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Prolog

Donny Jeung überlegte, ob er die Dienstmarke ablegen sollte, ehe er sich den Schuss setzte. Es war ein flüchtiger, eigentümlicher Gedanke. Was spielte es schon für eine Rolle, ob er die Uniform auszog, Dienstmarke und Waffe ablegte? Ein Cop blieb er trotzdem. Und ein Junkie.

Diese Gedanken verflüchtigten sich, als er den Kolben in die Spritze drückte und das Heroin in seine Adern strömte. Donny lehnte sich an die Kloschüssel. Die Keramik war kühl auf seiner Haut. Geräusche, Gerüche, Farben – alles nahm eine übernatürliche, irreale Intensität an. Das Fichtenaroma des Lufterfrischers und der beißende Uringestank waberten über dem gedämpften Stimmengewirr und Tellerklirren im Speisesaal des Restaurants. Ein Hochgefühl erfasste Donny, und für ein paar Augenblicke konnte er den heftigen Streit mit seinem Vater vergessen.

Donnys Vater, Captain Dae-Hyun Jeung vom KCPD, dem Kansas City Police Department, war der höchstrangige koreanische Einwanderer im Strafverfolgungsapparat der Vereinigten Staaten. Sein größter Wunsch war, dass sein Sohn in seine Fußstapfen trat. Aber Donny hatte nie Polizist werden wollen; er war nur deshalb in die Akademie eingetreten, weil er seine begrenzten Möglichkeiten auf diese Weise am besten nutzen konnte.

Er zuckte zusammen, als das Funkgerät an seiner Schulter zu knistern und zu rauschen begann. »Donny, komm da raus«, quäkte eine Stimme. »Wir haben einen Einbruch.«

»Bin unterwegs.«

Donny riss sich zusammen, so gut er konnte. Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Er drückte die Tür der Toilettenkabine auf, spritzte sich am Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht und schwebte auf dem Weg zum Streifenwagen an den Restaurantgästen vorbei – um diese Uhrzeit vor allem Betrunkene und Collegestudenten. Als er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ, bemerkte er, wie sein Partner, ein hünenhafter Bursche namens Neil Wagner, ihn mit herablassenden Blicken musterte, ehe er vom Parkplatz fuhr.

Donny hätte Wagner den abfälligen Ausdruck am liebsten mit der Faust aus dem Gesicht gewischt. Dem Kerl hing die fette Wampe übers Koppel, und er stank nach Zigarettenqualm. Seinen letzten Sport-Eignungstest hatte er nur mit Ach und Krach bestanden. Trotzdem hatte der Fettsack die Frechheit, ihn, Donny, wegen ein paar harmloser Privatvergnügen zu verurteilen. Zum Glück war Wagner nicht so dumm, dass er etwas gesagt oder Donny gar angeschwärzt hätte. Was solche Dinge anging, machte es sich bezahlt, dass Donny der Sohn von Captain Dae-Hyun Jeung war. Nicht dass sein Vater ihn aus Liebe geschützt hätte; vielmehr wollte Jeung seinen glänzenden Ruf wahren, damit er seinen Traum verwirklichen konnte, eines Tages Commissioner zu werden.

Auf Straßen, an denen sich bescheidene, schmucke neue Häuser mit gepflegten Gärten reihten, folgten sie der Barry Road in die Jefferson Highlands. Die Häuser standen ein Stück von der Straße weg; Schatten verdeckten die Hausnummern und Eingänge.

Als sie das Haus fanden, aus dem angerufen worden war, hielt Wagner am Bordstein. Sie stiegen aus und sahen auf dem Grundstück nach dem Rechten. Donny überprüfte die Ostseite des Hauses, während Neil es im Westen im Augenschein nahm.

Als Donny die Fenster auf Spuren gewaltsamen Eindringens absuchte, tanzte der Strahl seiner Taschenlampe über die roten Felsblöcke, mit denen der Garten gestaltet war. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er nicht richtig mit dem Oberkörper verbunden. Donny hatte Mühe, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er stolperte über einen Gartenzwerg mit roter Mütze, die zu seinen dicken Wangen passte. Donny kicherte, als er die merkwürdige kleine Figur sah; dann versetzte er ihr einen Tritt, und sie fiel um.

»Ich glaube, ich habe vorn etwas gehört. Ich gehe auf dem gleichen Weg zurück«, meldete Wagner über Funk.

»Verstanden.«

Donny ging weiter um das Haus herum zur Rückseite. Keine Schaukel, kein Sandkasten, kein Spielzeug. Also waren keine Kinder im Haus. Er beglückwünschte sich zu dieser Schlussfolgerung. Er hatte das Zeug zum Kriminalbeamten. Siehst du, Dad?

»Donny, zurück zum Wagen. Wir sind am falschen …«

»Keine Bewegung! Ich habe eine Waffe!«, kreischte in diesem Moment eine Stimme hinter Donny. Er erschrak so heftig, dass er instinktiv handelte: Er fuhr herum, ließ sich auf ein Knie fallen und feuerte auf die schattenhafte Gestalt.

Eine dünne Stimme schrie vor Schmerz, und die Gestalt sank auf dem Rasen hinter dem Haus zusammen. Donny hielt die Waffe auf den reglosen Angreifer gerichtet. Er hörte Schritte, die sich rasch näherten. Als er aufblickte, kam Wagner zu ihm, außer Atem und mit weit aufgerissenen Augen.

Donny verharrte in Schießhaltung, die Waffe in den vorgestreckten Armen, während Wagner das Licht seiner Taschenlampe auf den Angreifer richtete. Dann kniete er nieder, fühlte nach dem Puls und erhob sich mühsam. »Scheiße! Mann, was bist du für ein dämlicher Sack!« Wagner stieß eine lange Folge von Schimpfwörtern hervor und raufte sich das struppige braune Haar, während er auf dem gepflegten Rasen auf und ab stapfte.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Donny. »Der Kerl wollte mich abknallen. Ich habe mich nur verteidigt.«

Mit verzerrtem Gesicht trat Wagner auf ihn zu, packte ihn am Kragen und zog ihn zu der Leiche. »Sieh dir das an. Das ist eine alte Frau! Ich hab dir doch gesagt, wir sind am falschen Haus. Wahrscheinlich hat sie uns für Einbrecher gehalten!«

»Sie hatte eine Waffe.«

»Wo denn? Siehst du hier eine Waffe? Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?«

Donny suchte nach Antworten. Im Geiste ging er die Sekunden bis zum tödlichen Schuss noch einmal durch. »Es war Notwehr«, sagte er dann.

»Wir sind im Arsch, Donny! Du hast gerade eine harmlose alte Frau in ihrem eigenen Garten erschossen.«

»Ich … es war meine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht. Ich übernehme die alleinige Verantwortung.«

Wagner stieß Donny mit dem Finger gegen die Brust. »Du naives Arschloch. So einfach ist das nicht. Mit der Nummer hast du das ganze Department in die Scheiße geritten. Die Medien werden uns zur Schnecke machen. Womöglich kommt deine kleine Rauschgiftgeschichte ans Licht. Und dann ist dein Alter erledigt.«

»Ich dachte … ich … die Frau …«

»Du hast eben nicht gedacht, du blöder Wichser. Das ist ja das Problem. Halt jetzt die Klappe und tu, was ich dir sage. Ich rufe deinen Alten an, und dann überlegen wir uns, wie wir aus der Sache rauskommen.«


Erster Teil
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Ihr richtiger Name war Rhonda Haynie, aber ihre Kunden nannten sie nur »Scarlett«. Keiner von ihnen hatte sie je nach ihrem Nachnamen gefragt oder wissen wollen, ob wirklich Scarlett in ihrer Geburtsurkunde stand. Die Männer, die sie bezahlten, interessierten sich nicht für sie als Person. Sie zahlten für ein Fantasiebild, und das bekamen sie auch. Einige dieser Fantasien stießen an die Grenzen dessen, was Rhonda für Geld zu tun bereit war; sie offenbarten in manchen Menschen, die nach außen ganz normal wirkten, Abgründe an Perversion.

Als Rhonda die Tür des Motelzimmers öffnete, wusste sie sofort, dass der Job in dieser Nacht sie wieder an diese Grenzen führen würde.

Die Farbe an den Wänden hatte ihr Leben vermutlich als Mattweiß begonnen, war jedoch zu einem hässlichen Gelb gealtert. Eine einsame Lampe erhellte die hinterste Ecke des Zimmers, ließ den größten Teil aber im Dunkeln. Unter der Decke hingen keine Lampen, und das war gut so, denn auf diese Weise blieben die fleckige Bettwäsche und der Fußboden, der vermutlich einmal im Jahr gefegt wurde, vor den Blicken verborgen. Billige Drucke, die plätschernde Bäche und einsame Wälder zeigten, verdeckten ausgebesserte Stellen, wo betrunkene Bewohner Löcher in die Wände geschlagen hatten. Aus irgendeinem Grund waren sämtliche Bilder entfernt und in einer Ecke gestapelt worden. Das Bett war unberührt, aber eine Decke und ein Kopfkissen lagen zerknüllt vor der gegenüberliegenden Wand auf dem Boden. Im Zimmer roch es, als hätte der Teppich tagelang draußen im Regen gehangen.

Kein Wunder, dass die anderen Zimmer des Motels frei zu sein schienen und auf dem Parkplatz kein Auto stand.

Dann sah Rhonda den Kunden. Er hatte einen alten Schreibtischstuhl mitten ins Zimmer gestellt und sich mit Handschellen darangekettet. Nun saß er da, ohne Hemd, und starrte an die Wand – eine in Dunkelheit gehüllte, gespenstische Gestalt.

Rhonda überkam ein ungutes Gefühl, aber die Miete musste bezahlt werden, also trat sie vorsichtig ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Hallo, Darling. Offenbar bist du schon bereit für mich«, säuselte sie, trat an die Kommode und schaltete eine weitere kleine Lampe ein.

Als sie sah, was das Licht offenbarte, schnappte sie nach Luft.

Narben bedeckten Brust und Arme des Mannes. Als Rhonda noch auf den Straßen gelebt hatte, hatte sie vieles gesehen, aber so etwas nie: Verbrennungen, Schnittwunden, Schusswunden. Mehr Narbengewebe als gesunde Haut. Der Körper des Mannes war ein lebender Leitfaden für Schmerz und Leid.

»Stimmt was nicht?«, fragte er mit tiefer, fester Stimme.

Rhonda zwang sich, dem Mann zum ersten Mal ins Gesicht zu blicken. Es passte nicht zum verunstalteten Körper. Es war ein attraktives Gesicht. Jung. Ausdrucksstark. Wache, kluge Augen.

Rhonda fragte sich oft, was ihre Kunden dazu bewog, die Dienste einer Frau in Anspruch zu nehmen, wie sie eine war. Bei diesem Mann waren die Gründe offensichtlich. Wer wagte sich mit solchen Narben schon ans Tageslicht?

Rhonda schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln. »Nein, Süßer, alles in Ordnung. Gib mir ’ne Minute, um mich frisch zu machen, dann fangen wir an.«

Sie ging zum Bad, doch seine nächsten Worte ließen sie innehalten. »Das brauchen Sie nicht. Zwischen uns wird es keinerlei sexuelle Aktivität geben.«

»Was?« Rhonda erstarrte. »An was für Aktivitäten hast du … haben Sie denn gedacht?«

»Auf der Kommode liegt ein Messer. Ich möchte, dass Sie mich damit schneiden. Drücken Sie mir die Spitze ins Fleisch und machen Sie einen schönen langen Schnitt. Fangen Sie an einem Trizeps an.«

Rhonda hatte in ihrem Job mehr als genug verrückte Aufforderungen erhalten. Manche Männer wollten geschlagen, ausgepeitscht oder sonst wie gedemütigt werden, oder sie, Rhonda, musste sich die abgefahrensten Outfits anziehen, um den Typen ihre kranken Fantasien zu erfüllen. Aber noch nie hatte ein Kunde sie gebeten, ihn körperlich zu verletzen. Allein der Gedanke verursachte Rhonda Übelkeit.

»Ihre Agentur hat mir versichert, dass Sie die abenteuerlustigste Dame sind, die sie zu bieten hat. Neben dem Messer liegt Geld. Da, auf der Kommode. Es ist das Dreifache des vereinbarten Betrages.«

Rhonda blickte auf die Kommode und sah die Geldscheine. Nach der Dicke der Rolle zu urteilen, sagte der Mann die Wahrheit. Dennoch, sie kannte ihre Grenzen. So etwas konnte sie nicht machen. Sie wollte nicht einmal in der Nähe eines Perversen bleiben, der sie zu so etwas aufforderte.

Dann kam ihr eine Idee. »Sind die Handschellen echt?« Ein ängstlicher Unterton ließ ihre Stimme zittern.

»Standardausführung der Polizei.«

»Und wie wollen Sie die Dinger loswerden, wenn wir fertig sind? Sind Sie Zauberer?« Rhonda versuchte zu lachen, doch selbst in ihren eigenen Ohren klang es gezwungen.

Der Mann lächelte, ohne dass die Heiterkeit seine Augen erreichte. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie so freundlich wären, die Handschellen zu öffnen. Der Schlüssel liegt ebenfalls auf der Kommode.«

»Schön. Das habe ich gehofft.«

Rhonda klopfte ihm auf die Schulter, schnappte sich Geld und Schlüssel und hetzte zur Tür. Ihre Finger schlossen sich um den Knauf. Im gleichen Augenblick traf sie etwas von hinten. Starke Hände packten sie bei den Schultern, rissen sie herum, rammten sie mit dem Rücken gegen die Türfüllung.

Der verunstaltete Mann drückte Rhonda eine Messerklinge an den Hals, ohne die Haut zu ritzen. Sein Atem war heiß auf ihrer bloßen Haut. »Ich möchte mich entschuldigen, sollte ich den Eindruck erweckt haben, an den Stuhl gekettet zu sein. Wegen der vielen Narben auf meinen Unterarmen sind meine Handgelenke so dick, wie meine Hände breit sind. Das ist sehr praktisch, wenn ich mich von Handschellen befreien möchte. Sie sollten verhindern, dass ich im Reflex zuschlage, wenn Sie die Schnitte machen. Sie dienten zu Ihrem Schutz.«

Rhonda liefen Tränen über die Wagen und hinterließen Streifen in ihrem Make-up. »Bitte, ich …«

Der Mann nahm das Messer von ihrer Kehle und beugte sich näher an sie heran. »Ich sollte mit meinem Urteil wohl nicht allzu streng sein. Ich bewundere Frauen mit Initiative, deshalb werde ich Ihnen den Versuch, mich übers Ohr zu hauen, nicht übel nehmen. Aber zwischen uns beiden besteht ein mündliches Abkommen, und Sie haben Ihren Teil noch nicht erfüllt.«

Rhondas Hand wanderte hinauf zum Oberschenkel. Sie zog ihren schwarzen Minirock hoch. Darunter hielt sie ein kleines Springmesser versteckt – für Situationen wie diese. »Sie wollen von mir geschnitten werden?« Sie ertastete den Metallgriff, zog das Messer und drückte den Knopf, der die Klinge herausspringen ließ. »Wie wär’s für den Anfang damit?«

Rhonda rammte ihm das Messer ins Bein und stieß ihn von sich weg. Sie rechnete fest damit, dass er zu Boden ging, aber er blieb auf den Beinen und warf sich gegen die Zimmertür, sodass Rhonda nicht hindurchkam. Mit einem schrillen Schrei rannte sie zum Bad und wäre beinahe über den Stuhl in der Zimmermitte gestürzt. Kaum war sie im Bad, knallte sie die Tür hinter sich zu und schloss ab.

Mintgrüne Fliesen bedeckten die Wände. In dem kleinen Raum stank es nach Schimmel und Urin.

Ein wuchtiger Schlag ließ den Türrahmen erzittern. »Sie strapazieren meine Geduld«, sagte der Mann auf der anderen Seite der Tür mit ruhiger Stimme.

Rhonda zitterte am ganzen Körper und wischte sich die blutigen Hände am Kleid ab, während sie sich hastig nach einem Ausweg umsah. Der weiße Duschvorhang war dünn; Licht schimmerte hindurch. Sie riss ihn so wild beiseite, dass die Vorhangringe zersprangen und mit leisem Klirren auf den gefliesten Boden regneten.

In der Wand hinter der Dusche war ein Fenster. Rhonda kletterte in die Wanne und versuchte, den Fensterrahmen hochzuschieben. Er rührte sich nicht. Sie entdeckte einen Riegel, legte ihn um, schob noch einmal. Das Fenster bewegte sich keinen Millimeter. Offenbar hatten Lack oder Farbe es verklebt.

Die Badezimmertür flog auf. Das Holz splitterte, der Knauf schmetterte gegen die Kacheln an der Wand. Die grüne Keramik bekam Risse, splitterte und prasselte zu Boden.

Rhonda schrie auf, doch der Mann war bereits bei ihr. Sein Griff war fest wie ein Schraubstock. Er drückte ihr die Luftröhre zusammen, schnitt ihren Schrei ab und hob sie aus der Wanne.

Rhonda kratzte an seiner Hand und trat ihn, doch er war viel zu stark für sie. Ihre Gegenwehr erlahmte. Ihr wurde schwarz vor Augen.

In diesem Moment erkannte Rhonda, dass sie sterben würde. Sie würde ihr kleines Mädchen nie wiedersehen, würde ihrer Großmutter nie sagen können, wie leid es ihr tat, nach dem Tod ihrer Eltern durchgebrannt zu sein.

Rhonda fragte sich benommen, was der Mann mit ihrer Leiche anstellte. Würde er sie verstümmeln? Sie irgendwo verscharren, wo die Käfer sie fraßen? Sie stellte sich vor, wie Maden sich durch ihre Adern wanden …

Der Mann hob das Messer, betrachtete versonnen die Klinge. Das Licht, das durchs Fenster fiel, funkelte und tanzte über das Metall.

So also ist der Tod …

Rhonda versuchte, nicht an die Schmerzen zu denken, die ihr bevorstanden. Würde er ihr das Messer in den Bauch rammen, wieder und wieder, und jeden Stoß auf perverse Weise genießen? Oder würde er ihr die Kehle durchschneiden und sie rasch verbluten lassen? Stumm erflehte sie einen schnellen Tod.

Die Klinge näherte sich ihr. Rhonda wollte die Augen schließen, wollte sich den Anblick des eigenen Blutes ersparen. Doch aus irgendeinem Grund weigerten sich ihre Lider, dem Befehl zu gehorchen, den ihr Hirn ihnen erteilte. Rhonda beobachtete, wie die Klinge ganz nahe vor ihrem Gesicht über den Unterarm des Mannes strich und drei lange Schnitte machte. Blut quoll hervor, tropfte in die Badewanne. Der Mann schloss die Augen, als wollte er den Moment auskosten, und leckte die Klinge ab. Dann lockerte er den Griff und trat zwei Schritte zurück.

Rhonda sank auf die Knie, holte gierig Luft und schluchzte so heftig, dass sie am ganzen Körper bebte. Als sie den Blick hob, saß der Mann auf der Toilettenschüssel und beobachtete sie. Dann atmete er tief ein und sagte: »Ich möchte mich entschuldigen. Für einen Moment ist mir die Sicherung durchgebrannt. Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Wissen Sie, es ist das erste Mal, dass ich jemanden aus Ihrem Berufsstand herangezogen habe.«

Rhonda tastete nach dem Badewannenrand und drückte sich hoch. Kaum stand sie, wollte sie zur Tür, doch der Mann schien ihre Absicht erahnt zu haben, denn er verstellte ihr blitzschnell den Weg.

»Wie heißen Sie? Sagen Sie mir Ihren richtigen Namen.«

»Leck mich.« Rhondas Kehle fühlte sich an, als hätte sie Sandpapier verschluckt.

Er trat näher, kniff die Augen zusammen. »Ich habe schon viele Menschen getötet, Männer und Frauen. Mit Messern und Schusswaffen, mit Feuer und mit den bloßen Händen. Ich habe ein widernatürliches Talent, Leben auszulöschen. Bei Ihnen jedoch versuche ich, Güte zu zeigen. Deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir wenigstens ein wenig Respekt erwiesen. Wie heißen Sie?«

»Rhonda …«, sagte sie unter Tränen.

»Danke, Rhonda. Es sind Augenblicke wie dieser, in denen ein Mensch mit seiner Existenz und seinem Platz auf Erden ins Reine kommen muss. Wir alle bereuen das eine oder andere. Manche Fehler kann man wiedergutmachen, andere nicht. Es kommt darauf an, dass man den Unterschied erkennt und entsprechend handelt. In der Vergangenheit hätte es mir große Freude bereitet, Sie zu töten. Ich hätte Ihr Sterben in die Länge gezogen und jeden noch so kleinen, köstlichen Augenblick des Schmerzes genossen. Inzwischen aber weiß ich, dass es auf der Welt drei Arten von Menschen gibt: Im tiefsten Innern sind wir entweder Schöpfer, Bewahrer oder Zerstörer.«

Er machte noch einen Schritt auf sie zu und packte sie bei den Händen. Sie zuckte nicht vor der Berührung zurück, stand einfach nur da, wie gelähmt und hypnotisiert von seinem durchdringenden Blick.

»Bewahrer erhalten den Status quo aufrecht. Sie sind die Arbeiterbienen unseres kleinen Stocks, den wir Zivilisation nennen. Sie sorgen dafür, dass die kosmischen Rädchen sich weiterdrehen. Dazu wurden sie gemacht. Ohne die Bewahrer würde unsere Wirklichkeit in sich zusammenbrechen. Dann gibt es die Schöpfer. Diese seltenen Exemplare entdecken immer wieder Neues. Sie denken anders als alle anderen. Sie zerreißen die Ketten der Angst und bringen Schönes hervor, nie Dagewesenes, Einzigartiges. Aber ich bin kein Schöpfer, und auch kein Bewahrer. Ich gehöre zur dritten Gruppe, den Zerstörern. Aber ich möchte besser sein, mehr sein als die anderen. Leider habe ich feststellen müssen, dass ich mich nur lebendig fühle, wenn ich anderen Schmerz zufüge oder selbst Schmerzen erleide.«

Der Mann hielt Rhondas Hand fest, während er sie mit sanftem Nachdruck zurück ins Motelzimmer zog. »Deshalb möchte ich Sie bitten, mir einen Gefallen zu erweisen. Ich möchte, dass Sie mir helfen, ein besserer Mensch zu werden. Helfen Sie mir, meine Natur als Zerstörer zu überwinden und eine Person zu werden, die anders ist, mehr ist.«

Er wies auf den Stuhl und drückte Rhonda das Messer in die Hand. Sie starrte verwirrt darauf. Als ihr Blick zum Gesicht des Mannes zurückkehrte, lächelte er und fragte: »Sind Sie bereit?«
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Marcus Williams blickte an die Decke seines Büros, zählte die Punkte auf den Fliesen und versuchte, das entsetzliche Pochen in seinem Schädel zu ignorieren. Der pulsierende Schmerz bearbeitete die Rückseiten seiner Augäpfel wie mit kleinen Hämmern. Hätte jemand ihm glaubhaft versichert, es würde die Schmerzen lindern, sich ein Loch in den Schädel zu bohren – er stünde jetzt schon vor einem Eisenwarengeschäft und würde darauf warten, dass der Laden aufmacht.

Marcus fragte sich benommen, ob die Kopfschmerzen verschwanden, wenn er nicht mehr für die Shepherd Organization arbeitete. Nach außen hin präsentierte sich die Organisation als eine Art Denkfabrik, die im Auftrag des Justizministeriums tätig war. In Wahrheit war die Organization mit der Aufgabe betraut, Serienkiller zur Strecke zu bringen – mit allen Mitteln, selbst wenn das Gesetz gebeugt oder gebrochen werden musste.

Marcus zog sanft den Arm unter Maggie Carlisles nacktem Körper hervor. Sie bewegte sich träge, rollte die Schultern und sagte müde: »Du brauchst endlich mal ein richtiges Bett.«

»Das ist ein richtiges Bett.«

»Das ist ein Futon. In der Todeszelle schläft man besser als bei dir.«

»Ich weiß nun mal, wie man Mädels behandelt.«

Marcus erhob sich. Der dünne Stahlrohrrahmen des Futons knarrte, als er sein Gewicht verlagerte.

Maggie gähnte. »Wo willst du hin?«

»Nirgendwohin. Schlaf weiter. Ich brauch eine Schmerztablette. Mir platzt der Schädel.«

Maggie drehte sich herum und zeigte ihren wundervoll geschwungenen, gebräunten Rücken und ihr goldblondes Haar.

Marcus betrachtete sie stumm. Ihre Beziehung war von Anfang an schwierig gewesen. Sie hatten eine Art Pattsituation erreicht, doch seit dem Zwischenfall mit einem Serienkiller in Chicago schien es, als käme er, Marcus, nicht mehr richtig an Maggie heran. Er hatte sie gebeten, sich von der Shepherd Organization zu trennen, Schmerz, Tod und Finsternis hinter sich zu lassen und einen Neuanfang zu wagen. Normal zu sein.

Doch Maggie hatte ihn abblitzen lassen. Sie hatte ihren Job ihm, Marcus, vorgezogen. Das gefiel ihm verständlicherweise nicht, und auch wenn er versucht hatte, sich dagegen zu wehren, überschattete sein noch immer schwelender Zorn ihre Beziehung. Marcus hatte schon einmal darum gekämpft, dass zwischen ihnen alles wieder in Ordnung kam; jetzt hatte er nicht mehr die Energie, um weiterzukämpfen. Wozu auch?

Marcus blickte sich im Büro um und betrachtete seine Sammlung von Filmdevotionalien und Requisiten, die bei Dreharbeiten benutzt worden waren. Ein Indiana-Jones-Hut. Die Replik einer Pulse Rifle aus Alien. Carl Weathers’ abgetrennter Arm aus Predator. Für das, was er dafür hingeblättert hatte, hätte er sich ein Haus in der Vorstadt kaufen können.

Doch Marcus wollte kein Haus. Früher vielleicht, jetzt nicht mehr. Er würde niemals ein Normalbürger sein; je eher er das akzeptierte, desto besser. Fast alles, was ihm gehörte, befand sich in diesem Zimmer. Er aß, schlief und arbeitete hier, wenn er nicht unterwegs war, was aber nicht allzu oft vorkam.

Normalerweise wäre er jetzt unterwegs. Er würde einen Killer verfolgen, der unter dem Namen »Anstifter« berüchtigt war. Doch man hatte Marcus für irgendeinen Psychotest nach Washington zurückgerufen. Vorschrift. Marcus’ Chef, den er nur als »Director« kannte, behauptete, der Test wäre nichts Besonderes, bloß einer von vielen Reifen, durch den die Sesselfurzer einen springen ließen wie einen dressierten Hund. Doch Marcus hatte den Verdacht, dass mehr dahintersteckte. Denn er wusste nur zu gut, dass seine Arbeitsleistung mittlerweile unter seinen Kopfschmerzen und der Schlaflosigkeit litt.

Mit den Fingerspitzen fuhr Marcus über die dunkle Maserung der Schreibtischplatte, während er den Arbeitsbereich umrundete. Dann setzte er sich, zog eine Schublade auf und nahm seine Tabletten und eine Flasche achtzehn Jahre alten Glenfiddich heraus. Das Oxycodon, ein Schmerzmittel, spülte er mit einem großen Schluck Scotch gleich aus der Flasche herunter. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er verzog das Gesicht, als die dunkle Flüssigkeit ihm durch die Kehle rann.

Dann lehnte er sich zurück, wartete mit geschlossenen Augen, dass das Opioid den Schmerz dämpfte. Nach ungefähr zwei Minuten wollte er zurück zum Bett, blieb aber stehen, als irgendetwas an seinem Bein vibrierte. Das Handy. Nur eine Hand voll Leute kannte seine Handynummer, und ein Anruf so spät am Abend bedeutete nie etwas Gutes. Zwei Erklärungen waren denkbar: Entweder war es der Director, weil es einen dringenden Fall gab, oder Marcus’ älterer Bruder Frank wollte ein bisschen plaudern.

Für die meisten Menschen hätte der Anruf eines nahen Verwandten auch zu so später Stunde kein allzu großes Ärgernis bedeutet. Doch wenn der eigene Bruder zu den meistgesuchten Verbrechern des Landes zählte und ein berüchtigter Serienkiller war, bekam ein Anruf am späten Abend eine ganz andere Dimension. Dennoch, Familie blieb Familie, und außer Frank hatte Marcus niemanden mehr.

Er blickte aufs Display, erkannte die Nummer aber nicht, was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bedeutete, dass Frank mit einem Wegwerfhandy anrief.

Marcus und Frank Ackerman hatten die gleichen Eltern, waren aber nicht zusammen aufgewachsen. Erst vor Kurzem hatte Marcus von ihrer Verwandtschaft erfahren. Seine Mutter hatte ihren Mann heimlich verlassen, als sie mit Marcus schwanger war, und seinen Bruder Frank der Hölle auf Erden ausgeliefert – einem Leben, das vom Sadismus ihres gemeinsamen Erzeugers bestimmt wurde. Ackerman senior war ein wenig angesehener Psychologe gewesen, dessen großes Ziel es war, den Verstand von Serienmördern zu erforschen. Dieses Ziel hatte er zu erreichen versucht, indem er den eigenen Sohn, Frank, zu einem dieser Monster machte.

Frank hatte jahrelang eine Hölle aus Folter, Demütigung und Schmerz erduldet. Eine Hölle, aus der es kein Entrinnen gab. Mit dem zweifelhaften Erfolg, dass er als Erwachsener eine Perlenschnur aus Leichen zog, die von einer Küste der Vereinigten Staaten bis zur anderen reichte, wobei die genaue Anzahl der Ermordeten bis jetzt unbekannt war.

Marcus konnte nicht anders, er empfand Mitgefühl für seinen Bruder. Marcus selbst war von einem New Yorker Polizisten in einem harmonischen, liebevollen Umfeld aufgezogen worden – bis zu dem Tag, an dem seine Pflegeeltern ermordet wurden. Danach hatte seine Tante sich um ihn gekümmert, so gut es ihr möglich gewesen war.

Dennoch war Marcus’ Wesen von Gewalttätigkeit, Düsternis und Brutalität geprägt. Trotz seiner normalen Kindheit konnte man ihn selbst keineswegs als normal bezeichnen.

Und seinen Bruder Frank noch viel weniger. Aber Frank hatte die Chancen, die Marcus erhalten hatte, ohne sie zu nutzen, gar nicht erst bekommen. Das hatte seine mörderischen Neigungen so sehr verstärkt, dass sie ihm zur zweiten Natur geworden waren. Bei den Strafverfolgungsbehörden war man überzeugt, dass Frank zwanghaft tötete.

Marcus schüttelte diese Gedanken ab und nahm das Gespräch an. »Ja?«

»Mein lieber Marcus! Tut gut, deine Stimme zu hören. Hast du mich vermisst, Bruderherz?«

»Was willst du, Frank? Ich habe schon geschlafen.«

»Nein, hast du nicht. Weißt du eigentlich, dass du der Einzige bist, der mich mit Frank anredet?«

»Nein, weiß ich nicht. Würdest du zur Sache kommen?«

»Du hast aber ’ne Scheißlaune. Die Kopfschmerzen werden schlimmer, habe ich recht?«

»Ja, und du machst sie auch nicht gerade besser.«

»Tut mir leid. Ich möchte dir nicht zur Last fallen. Ich wollte dir auch nur schnell sagen, dass ich ein braver Junge gewesen bin.«

Marcus ging ans Fenster und betrachtete die Bäume im nächtlichen Nordvirginia, die sich im Dunkeln wiegten, während er Frank zuhörte, der von seiner Begegnung mit einer Prostituierten erzählte. Er endete mit den Worten: »Du hast mir das Versprechen abgenommen, dass ich niemanden umbringe, wenn du weiter meine Anrufe entgegennehmen sollst. Ich habe mich bemüht, dieses Versprechen zu halten, auch wenn ich es als ziemlich extrem betrachte, wenn nicht sogar als ungerecht. Schließlich erfordern manche Situationen, dass man tötet, weil …«

»Nein«, fiel Marcus ihm ins Wort. »Nie.«

»Ach? Auch du tötest Menschen, schon vergessen?«

»Ich bin müde, Frank. Ich würde gern ein bisschen schlafen.«

»Ich habe gestern eine Filmvorschau gesehen, die mich nachdenklich gestimmt hat. Es ging um die Zeit nach dem Weltuntergang und handelte von den Überlebenden. Die Einzelheiten sind nicht von Bedeutung, aber mir ist klar geworden, dass ich in einer solchen Welt ein Held wäre, vielleicht sogar ein König, und …«

»Hochkönig der atomaren Wüste. Ja, das würde zu dir passen. Ich gehe wieder ins Bett.«

»… und dieser Gedanke ebnete den Weg zu anderen Einsichten. Überleg doch mal: In jeder anderen historischen Epoche hätten unsere Fähigkeiten uns zu begehrten Männern gemacht, zu Superstars, nicht zu den Ausgestoßenen, die wir heute sind. Im antiken Griechenland wäre ich vielleicht der Rivale des Achill gewesen, und du hättest mein Hektor sein können. Während der Spanischen Inquisition oder im Mittelalter hätte für meine Fähigkeiten im Zufügen von Schmerzen enormer Bedarf bestanden. Sogar in der nicht allzu fernen Vergangenheit des Wilden Westens wäre ich ein Volksheld gewesen wie Billy the Kid.«

»Oh ja, du trittst für den kleinen Mann ein. Es sei denn, du ermordest ihn im Schlaf.«

»Ich habe noch nie jemanden im Schlaf ermordet. Ich wecke sie vorher immer auf. Aber überleg doch mal. Heutzutage gibt es so viele Mörder, weil Männer mit unseren Gaben keinen ordentlichen Beruf mehr finden, der als Ventil für ihren natürlichen Raubtierinstinkt dienen könnte. Das ist doch wert, dass man darüber nachdenkt. Träum süß, Bruder.«

Frank legte auf.

Marcus ging zum Schreibtisch zurück, öffnete erneut die Schublade und warf sich noch zwei Tabletten ein.
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Josh Stefanson hatte sich nie als Helden betrachtet, war aber zuversichtlich, jeder Situation gewachsen zu sein, wenn es darauf ankam. Auch wenn sein Schreibtischjob in einem Architektenbüro physisch und psychisch keine solche Herausforderung darstellte wie der Beruf eines Feuerwehrmannes oder Polizisten, hatte Josh immer geglaubt, seine Familie beschützen zu können. Jetzt bekam er die Gelegenheit herauszufinden, ob er recht hatte.

Josh kannte die Fernsehberichte über den Killer, der Kansas City heimsuchte. Die Medien hatten ihn den »Anstifter« genannt. Josh hatte nie groß über solche Dinge nachgedacht. Die Wahrscheinlichkeit, einem Serienkiller über den Weg zu laufen, war mikroskopisch gering – zu gering, als dass Josh seine Sicherheit oder die seiner Familie in Zweifel zog. Das nächste Opfer des Anstifters zu werden war genauso unwahrscheinlich, wie im Lotto zu gewinnen.

Doch es gab Lottogewinner.

Josh lenkte den kleinen blauen Nissan auf den Parkplatz und entdeckte eine Parknische unmittelbar vor dem Eingang. Der Parkplatz war fast leer; nur drei andere Pkw, die offenbar Angestellten gehörten, standen weit hinten. Sehr gut. Das bedeutete, dass es keine Zeugen gab.

Joshs Hände zitterten. Schweiß lief ihm übers Gesicht, und er machte sich nicht die Mühe, ihn abzuwischen. Der Revolver lag im Handschuhfach – ein .38 Special, der seinem Schwiegervater gehört hatte. Josh hatte nie mit Schusswaffen zu tun gehabt, doch Nancy, seine Frau, war auf einer Farm südlich von Kansas City aufgewachsen und hatte darauf bestanden, eine Waffe im Haus zu haben. Josh hätte nie geglaubt, dass er mal einen konkreten Grund haben würde, den Revolver in die Hand zu nehmen.

Er klappte das Handschuhfach auf und nahm die Waffe und eine Schachtel Munition heraus. Dabei zitterte er so sehr, dass mehrere Patronen in den Fußraum fielen. Sie klapperten gegen die Trommel der Waffe, als Josh sie mit bebenden Händen in die Kammer schob.

Sechs Patronen. Hoffentlich würde er nur eine brauchen.

Neben dem Tachometer hatte Josh ein Foto von Nancy und den Kindern ans Armaturenbrett geheftet. Er hatte es letzten Sommer am Blue Springs Lake aufgenommen. Josh betrachtete das Foto gern, wenn er im Stau steckte, und stellte sich vor, er läge auf dem Boot in der Sonne, ein Bier in der Hand, statt zur Arbeit zu fahren.

Als er versonnen die lächelnden Gesichter seiner Lieben betrachtete, wusste Josh, was er tun musste. Und zwar sofort. Wenn er lange nachdachte, würde sich seine Entschlossenheit in Luft auflösen. Entweder, er zog die Sache jetzt durch, oder Nancy und seine Kinder starben. So einfach war das. Für Zweifel oder Ausweichlösungen blieb kein Platz. Es hieß Schwarz oder Weiß. Zeit, seine Familie zu beschützen. Der Held zu sein, von dem Josh hoffte, dass er in ihm steckte.

Er schob den Revolver in die Tasche seiner Khakihose und stieg aus. Der Wind trug den Duft von Blumen und Pollen heran. Josh musste so kräftig niesen, dass ihm beinahe die Brille von der Nase geflogen wäre. Unter seinen Schuhen fühlte der Asphalt sich klebrig an. Die Sonne stach ihm in die Augen, die vom Weinen gereizt waren.

Er sah sein Ziel durch das Schaufenster des Buchladens, doch ein Hardcover verdeckte das Gesicht des Mannes. Der Laden war leer bis auf den Besitzer.

Die ganze Situation kam Josh surreal vor.

Als er den Laden betrat, schien er nicht durch die Tür zu gehen, sondern zu schweben, als wäre alles nur ein Traum. Ein Albtraum.

Die Tür öffnete sich, und eine Glocke kündete von Joshs Kommen. Der Besitzer senkte das Buch und begrüßte Josh mit einem Lächeln.

Josh sank der Mut. Der Mann hinter der Ladentheke wirkte überaus sympathisch. Er hatte freundliche Augen und lichtes graues Haar, und in seinem runzligen Gesicht stand dieses einladende Lächeln.

Verdammt. Verdammt.

Josh hob die Waffe, ohne zu bemerken, dass er sie aus der Hosentasche gezogen hatte. Das Lächeln des Mannes erlosch. Angst legte sich auf sein Gesicht.

»Es tut mir leid«, sagte Josh unter Tränen.

Der Mann hob die Hände. »Bitte … nehmen Sie alles Geld, was ich habe. Ich mache Ihnen keinen Ärger.«

Josh spannte den Hahn des Revolvers.

Der alte Mann schüttelte den Kopf und wich zurück. »Überlegen Sie, was Sie tun, mein Sohn.«

»Tut mir leid. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Der Mann schauderte, blieb angesichts der Situation aber erstaunlich gelassen. »Uns bleibt immer eine Wahl. Ich habe Ihnen nichts getan. Ich kenne Sie nicht mal. Ich bin ein ganz normaler Mann, der seine Familie wiedersehen möchte.«

»Ich auch«, sagte Josh und drückte ab.
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EINE WOCHE SPÄTER
KANSAS CITY, MISSOURI

Marcus fuhr sich durch das dunkle Haar und seufzte entnervt, als er die Akte des Kansas City Police Department auf den Eichenfurniertisch fallen ließ. In den neuesten Mord war ein Mann namens Josh Stefanson verwickelt – Ehemann und Vater zweier Kinder, die in das kranke Spiel des »Anstifters« hineingezogen worden waren. Die Taktik des Killers war simpel: Er entführte die Familie eines Durchschnittsbürgers und zwang ihn, einen unschuldigen anderen Durchschnittsbürger zu ermorden. Wurden die Anweisungen des Killers befolgt, ließ er die entführte Familie unversehrt frei. Wenn nicht, kamen sie als zerstückelte Leichen zurück.

Bislang hatte der Anstifter jedes Mal Wort gehalten und die eigenen Regeln befolgt. Aber Marcus wusste, dass mehr hinter dem Fall steckte, als der örtlichen Polizei oder dem FBI bewusst war. Nur die Shepherd Organization besaß sämtliche Informationen. Marcus wusste allerdings nicht, was er damit anfangen sollte, und ihm war ausdrücklich untersagt worden, den örtlichen Ermittlern und dem FBI mitzuteilen, was der Shepherd Organization bekannt war.

»Passiert da draußen irgendwas?«, fragte er nun seinen Partner Andrew Garrison, der aus dem Fenster des winzigen Apartments im zweiten Stock schaute.

Marcus selbst beobachtete den Schallplattenladen auf der anderen Straßenseite. Ein 42-Zoll-Bildschirm, der neben Andrew an der Wand hing, zeigte die Bilder hochauflösender Kameras, die sie im Laden und auf der Straße installiert hatten. Andrew jedoch traute seinen Augen mehr als der Technik, deshalb beobachtete er den Vordereingang des Geschäfts zusätzlich mit einem Vanguard-Spektiv auf einem Dreibeinstativ.

»Nichts. Ich glaube, er weiß Bescheid«, sagte Andrew, lehnte sich zurück und legte die Hände hinter den Kopf. »Er greift noch immer auf seine Dateien zu.«

»Ja, aber er schluckt den Köder nicht.«

Marcus wusste von einem früheren Fall, dass Ackerman durch eine Hintertür in einem der Office-Systeme Zugriff auf die Server der Shepherd Organization besaß. Als der Director von diesem Leck erfuhr, hatte er beschlossen, das Loch nicht zu schließen, sondern es gegen den Killer einzusetzen. So jedenfalls sah es der Plan vor. Bisher hatten sie Ackerman auf diese Weise dreimal falsche Informationen zugespielt, nur hatte er leider nicht angebissen.

Im aktuellen Fall hatte Marcus Beobachtungen in die Akten eingetragen, dass der Besitzer eines Plattenladens namens Permanent Records den Killer möglicherweise gesehen hatte, aus unbekannten Gründen aber nicht zu helfen bereit war. Wegen seiner Verbindung zu Marcus mischte Ackerman sich gern in die Ermittlungen ein. Bei einem Fall in Chicago hatte er einen hartnäckigen Zeugen gefoltert und den Mann schließlich ermordet, indem er eine grausame Hinrichtungsmethode anwendete, die während der Spanischen Inquisition sehr beliebt gewesen war. Der Zeuge war ein Pädophiler gewesen, der in das Verschwinden mehrerer kleiner Jungen verwickelt war. Die Informationen, die Ackerman ihm unter der Folter entlockt hatte, erwiesen sich als entscheidend für die Aufklärung des Falles. Dennoch fragte Marcus sich immer öfter, ob der Zweck es rechtfertigte, solch brutale Mittel einzusetzen wie Ackerman.

Andrew rieb sich die Augen. »Wie war dein Psychotest?«

»Hat nichts gebracht. Ich hätte lieber hier sein sollen.«

»Ob du’s glaubst oder nicht, die Welt dreht sich auch ohne dich weiter.«

»Ansichtssache. Wann musst du zu deinem Test?«

Andrew zögerte. »Ich bin mir nicht sicher.«

Marcus nickte. Sein Verdacht war bestätigt. »Findest du, es gleitet mir aus den Händen?«

»Ich finde, du bist einer der besten Ermittler, mit denen ich je zusammengearbeitet habe.«

»Das habe ich nicht gefragt.«

»Möchtest du jetzt wirklich darüber reden?«

»Du bist es doch, der mich immer dazu bringen will, über alles Mögliche zu reden. Also, nur zu.«

Sie schauten sich einen Augenblick an. Den Ausdruck in Andrews Gesicht hatte Marcus schon oft gesehen. Sein Partner suchte nach einem möglichst diplomatischen Weg, seine Bedenken zu äußern, ohne Marcus’ Gefühle zu verletzen.

»Sag einfach, was dir …« Marcus verstummte, als jemand an die Tür klopfte. Seine Hand bewegte sich zur SIG Sauer P220 Equinox an seiner Hüfte. Gleichzeitig wandten er und Andrew sich dem Computermonitor zu. Sie sahen eine Gruppe von sechs oder sieben Männern auf dem Flur. Marcus erkannte die kräftige Gestalt, die vorne stand. Es war sein Chef, den er nur als »Director« kannte. Der Director hatte sich vor Kurzem den Kopf rasiert, weil sein Haar schütter wurde, doch Marcus wusste, dass er es körperlich mit den meisten zwanzig, dreißig Jahre jüngeren Männern aufnehmen konnte, obwohl er bereits der Pensionierung entgegensah.

Andrew öffnete die Tür, und die Gruppe kam herein. Der Director begrüßte Andrew und Marcus freundlich, während seine Begleiter mit raschen, geübten Blicken die Umgebung in sich aufnahmen. Ihre effizienten Bewegungen verrieten militärische oder nachrichtendienstliche Ausbildung und Erfahrung in verdeckten Operationen.

Marcus kniff die Augen zusammen, als das letzte Mitglied der Gruppe eintrat und die Tür hinter sich schloss. Der Mann unterschied sich von den anderen. Schlank, beinahe zierlich. Teurer Anzug. Designerbrille. Manikürte Fingernägel. Durchdringender Blick, selbstsicheres Auftreten. An der linken Hand baumelte ein lederner Aktenkoffer. Offenbar ein Bürokrat. Marcus fragte sich, was ein Angehöriger der Elite aus den Marmorpalästen Washingtons in einem Beobachtungsposten im schlimmsten Viertel von Kansas City zu suchen hatte. Und wieso brachte er ein Team mit?

Welchen Grund es auch gab, es war bestimmt nichts Gutes.

Der Mann im Anzug streckte lächelnd die Hand aus. Seine Stimme war leise und liebenswürdig. Sie klang leicht näselnd und besaß einen Neuengland-Akzent. »Special Agent Williams. Ich habe viel von Ihnen gehört.«

Marcus begegnete dem Blick des Mannes. Ohne die Begrüßung zu erwidern, fragte er den Director: »Was soll das?«

Der Director blickte ihn warnend an. »Marcus, das ist Trevor Fagan, Assistent des Generalstaatsanwalts. Er ist unser neuer Chef. Das Justizministerium hat beschlossen, bei unseren Einsätzen eine aktivere Rolle zu übernehmen.«

»Tatsächlich? Und was ist mit dem Schlägertrupp?«

»Die Männer sind ein Black-Ops-Team. Dienstleister, die uns die CIA ausgeliehen hat.«

»Verdeckte Operationen? Dienstleister? Söldner, meinen Sie wohl.«

»In der Art, ja. Sie sind hier, um uns bei der Festnahme von Francis Ackerman junior zu helfen.«

»Sie meinen, diese Leute sind hier, um ihn zu töten. Darüber haben wir doch gesprochen. Wir brauchen Ackerman lebend. Er weiß viel über …«

Der Director hob eine Hand. »Reden wir im Nebenzimmer weiter.«

Der Mann, der Marcus als Shepherd angeworben hatte, betrat das kleine Schlafzimmer des Apartments. Fagan folgte ihm. Marcus kam als Letzter und schloss hinter sich die Tür. Das Zimmer war leer bis auf ein paar Decken und eine Luftmatratze in der Ecke.

Fagan öffnete den Aktenkoffer und reichte Marcus einen großen braunen Schnellhefter. Mit seiner sanften Stimme sagte er: »Hier, das Ergebnis Ihres psychologischen Tests.«

Marcus öffnete die Aktenmappe gar nicht erst. Das Pochen hinter seinen Augäpfeln wurde stärker. »Geben Sie mir die Kurzfassung.«

Fagan nickte. Sein Verhalten erinnerte Marcus an den Angestellten einer Fluggesellschaft, der ihm eröffnen musste, sein Gepäck sei verloren gegangen. »Aber sicher. Dem Ergebnis nach sollten wir Sie aus dem aktiven Einsatz entfernen. Die wichtigsten Punkte, an die ich mich erinnere …« Fagan zählte sie an den Fingern ab, während er im Zimmer auf und ab ging. »Paranoid, impulsiv, Probleme mit Autoritäten, chronische Schlaflosigkeit, Migräneanfälle, mögliche Abhängigkeit von Schmerzmitteln gegen ständige Kopfschmerzen. Dem Patienten scheint es egal zu sein, ob er lebt oder stirbt. Das geht bis an die Grenze zur Todessehnsucht. Reizbarkeit, oft nahe an einem Nervenzusammenbruch. Habe ich etwas Wichtiges vergessen, Director?«

Der Director seufzte und wich Marcus’ Blick aus. »Nein. Ich glaube, das fasst es ganz gut zusammen.«

Am Fenster ratterte nervtötend eine Klimaanlage. In Gedanken zerlegte Marcus das Gerät, betrachtete jedes Teil: Schrauben, Kompressor, Knöpfe, Lüfter, Gebläse, Plastikgitter, Filter, Kühlschlangen, Kondensatorrohre. Er versuchte sich auf die Störung zu konzentrieren, die das Rattern verursachte. Dann wiederholte er das Ganze mit dem Fenster und dem Gehäuse. Fagans Ledersohlen knarrten derweil auf dem Parkettfußboden. Der Mann trug gepolsterte Einlagen und ging mit zu viel Druck auf den Zehen – wahrscheinlich litt er an Fersenspornen. Er schonte sein rechtes Bein, ein Zeichen für eine alte Verletzung. Und was den Director anging – er hatte eine Stelle dicht oberhalb des linken Ohrs übersehen, als er sich den Schädel rasiert hatte; dort waren noch dunkle Stoppeln. Die fünf Söldner gingen im Nebenzimmer auf und ab. Marcus hörte ihre Schritte auf dem Linoleumboden der Küche und dem Parkett vor den Fenstern. Vermutlich prüften sie das Überwachungssystem. Eine zitronenfarbene Motte flatterte um die Deckenlampe. Draußen ertönte eine gellende Autohupe. Vermutlich ein Kleinwagen. Im Apartment über ihnen öffnete sich eine Tür. Füße tappten über den Teppichboden.

Marcus entging keineswegs, wie wichtig dieses Gespräch war, und er versuchte auch gar nicht, den Director und Fagan zu ignorieren. Nur konnte er die anderen Eindrücke – Geräusche, Bilder – einfach nicht ausfiltern. In seinem Kopf verschmolz alles, als betrachtete er tausend Fernsehschirme gleichzeitig. Dabei sog er jede Einzelheit in sich auf und speicherte sie zwecks späterer Verwendung in seiner geistigen Datenbank.

Wieder versuchte Marcus, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, konnte den Rest der Welt aber nicht ausblenden, sosehr er sich bemühte. Er neigte den Kopf zur Seite, bis die Halswirbel knackten, und drückte mit Daumen und Zeigefinger auf seinen Nasenrücken – beides für ihn typische Bewegungen und Gesten.

»Sie brauchen mich bei diesem Fall, das wissen Sie«, sagte er. »Wenn Sie mich feuern oder in eine Gummizelle sperren oder was immer Ihnen einfällt, meinetwegen. Aber erst, wenn der Fall abgeschlossen ist.«

Fagan entgegnete: »Ich bin nicht hier, um Sie von dem Fall abzuziehen, Agent Williams, und ich bin auch nicht gekommen, um Sie zu feuern. Ich bin hier, um Sie wieder in die Spur zu bringen. Wir stehen auf der gleichen Seite.«

Der Assistent des Generalstaatsanwalts klopfte Marcus auf die Schulter und kehrte in den anderen Raum zurück. Der Director wollte ihm folgen, doch Marcus hielt ihm am Arm fest und flüsterte: »Was läuft hier eigentlich?«

Der Blick des Directors schweifte von Marcus zu Fagan und wieder zurück, als überlegte er, ob er seine Anweisungen missachten sollte oder nicht. Schließlich sagte er leise: »Man denkt höheren Ortes darüber nach, die Shepherd Organization aufzulösen. Fagan ist der Mann, der über unser Schicksal entscheidet. Also versuchen Sie ausnahmsweise, freundlich zu sein.«

»Und wie soll das aussehen?«

»Soweit es Fagan angeht, tun Sie einfach das Gegenteil von dem, was Ihr Instinkt Ihnen sagt.«
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Das Werkzeug betrachtete sich nicht mehr als menschliches Wesen. Es war ein Ungeheuer. Ein lebloses Ding mit einem Auftrag, einem Geschoss vergleichbar, das auf sein Ziel zujagt. Das Ungeheuer kannte kein Bedauern. Kein Schuldgefühl. Keine Zweifel. Ihm war gesagt worden, was es zu tun hatte, und es gehorchte. Es war sich nicht sicher, ob es noch lebte oder in der Hölle war; es konnte sich nicht einmal sicher sein, ob es je gelebt hatte. Zwar schwebten gelegentlich verschwommene Bilder durch sein Bewusstsein, doch sie erschienen wie Erinnerungen an ein Leben, das aus seinem Gedächtnis gelöscht worden war.

Wenn sein Magen schmerzte, aß es. Nicht wegen des Hungergefühls, sondern weil es ihm befohlen worden war. Wenn es den Drang verspürte, erleichterte es sich in einen Eimer. Wären die Anweisungen seines Meisters in dieser Hinsicht nicht eindeutig gewesen, hätte es sich selbst besudelt. Das Ungeheuer nahm zwar den üblen Geruch der Ausscheidungen wahr, die in dem Eimer rechts von ihm schwammen, doch es empfand nichts dabei. Es empfand nie etwas. Es lebte nicht.

Das Ungeheuer saß vor dem Panoramafenster, starrte auf das Haus gegenüber und protokollierte gewissenhaft das Kommen und Gehen der Familie. Als es aufschrieb, zu welcher Uhrzeit das Licht im Wohnzimmer ausgeschaltet wurde, kam ihm ein merkwürdiger Gedanke. Es konnte lesen und schreiben, es kannte die Uhr und wusste, was Täuschung, Angst und Tod waren. Es konnte Auto fahren, eine Waffe abfeuern und antworten, wenn es angesprochen wurde. Doch es konnte sich nicht erinnern, das alles erlernt zu haben. Es schien, als wäre ihm bei seiner Erschaffung eine Grundausstattung an Wissen einprogrammiert worden.

Dem Haus, in dem es sich befand, fehlte es an jeder Einrichtung bis auf den Stuhl, auf dem es saß, den Eimer zu seiner Rechten, das Fernglas und das Notizbuch auf der Fensterbank. Nun hob es das Fernglas und beobachtete Julie Dunham, wie sie das Licht im Flur ausmachte und zu ihrem Mann, Brad Dunham, ins Schlafzimmer ging. Der Raum war von einem bläulichen Schimmer erhellt, der darauf hindeutete, dass der Fernseher lief. Das Ungeheuer wusste, dass Julie sich bald ihrem Mann anschließen würde. Dann würde es die Stoppuhr starten, wie sein Meister es befohlen hatte.

Die nächsten beiden Stunden saß es an Ort und Stelle, reglos, ohne zu denken, im Kopf ein Wirbel aus undeutlichen, fremdartigen Bildern und Empfindungen. Dann piepte die Zeituhr, und das Ungeheuer stand vom Stuhl auf, bedeckte das Gesicht mit einer schwarzen Skimaske und ging hinüber zum Haus der Dunhams. Es befolgte die Anweisung des Meisters und huschte von einem Schatten zum anderen, damit es nicht gesehen wurde.

Normalerweise wäre die Alarmanlage im Haus aktiviert, doch der Meister hatte diese Möglichkeit vorhergesehen. Das Ungeheuer zog ein kleines rechteckiges Gerät aus der Tasche und drückte den grauen Knopf in der Mitte. Mit mechanischem Surren und Ächzen fuhr das Garagentor hoch.

Das Ungeheuer glitt unter Julie Dunhams Auto. Dann schloss es das Garagentor, indem es noch einmal auf den Knopf drückte. Nun würde es warten, bis Brad Dunham zur Arbeit fuhr. Sobald der Mann verschwunden war, würde das Ungeheuer, des Meisters Werkzeug, die Familie in seine Gewalt bringen, so wie der Meister es befohlen hatte.

Es wollte den Leuten im Haus nichts Böses, und es hatte das unbestimmte Gefühl, dass es etwas Falsches tat. Doch es wusste auch, dass Ungehorsam furchtbare Schmerzen zur Folge hätte.

Und Schmerzen waren alles, was das Monster noch spürte.
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Zwei Stunden lang hatte Marcus auf der Luftmatratze gelegen und vergeblich versucht einzuschlafen, als Andrew ihn aus dem Nebenzimmer rief. Der Director hatte die Nachtschicht übernommen und war um acht Uhr morgens von Andrew abgelöst worden. Marcus sollte erst um dreizehn Uhr übernehmen. Irgendetwas musste passiert sein.

Marcus sprang auf und eilte zu Andrew. Die CIA-Dienstleister rührten sich ebenfalls, machten ihre Ausrüstung klar und bereiteten sich darauf vor, das Apartment zu verlassen. Das Zimmer roch nach verbranntem Kaffee und schien von der nervösen Anspannung aller schier aus den Nähten zu platzen.

»Ich glaube, wir haben da etwas«, sagte Andrew. Er drückte eine Taste am PC und rief ein Vollbild auf. Es zeigte einen ungepflegten Mann mit struppigem rotem Bart und langem rotem Haar, das ihm über eine Gesichtshälfte hing. Mit unsicheren Schritten näherte sich der Mann dem Eingang des Schallplattengeschäfts.

»Ist er das, Marcus?«, fragte der Director.

»Der Körperbau passt. Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht sehr nach der Verkleidung aus, die er benutzt hat, als er Crowley in Chicago ermordete. Sehen Sie, wie das Haar eine Hälfte des Gesichts verdeckt? Ackerman trickst damit gern Gesichtserkennungsprogramme aus. Die Software stützt sich meist auf Symmetrien. Wenn man das halbe Gesicht verdeckt, können die Programme es nicht richtig erfassen.«

»Wir können nicht abwarten, bis wir hundertprozentig sicher sind«, sagte Fagan mit seinem näselnden Neuenglandakzent und nickte dem Chef des CIA-Teams zu, einem großen blonden Mann mit zerfurchtem Gesicht und hellblauen Augen. »Schnappen Sie sich den Burschen. Wir wollen ihn lebend. Aber gehen Sie kein Risiko ein.«

Keiner der Söldner sagte ein Wort, als sie zur Tür gingen. Sie trugen Zivilkleidung, waren aber mit Tasern und Schusswaffen ausgerüstet, die sie unter Windjacken und Kapuzenhemden verbargen. Höchstwahrscheinlich waren sie ausgebildet, in einer Menge unterzutauchen, doch hier gab es keine Menschen, zwischen denen sie verschwinden konnten. Marcus war sich ziemlich sicher, dass Ackerman die Männer auf eine Meile Abstand erkennen würde.

Er wollte ihnen folgen, doch Fagan hielt ihn am Oberarm fest. »Ich möchte, dass Sie hierbleiben. Diese Leute sind die Besten. Sie werden mit Ackerman fertig.«

Marcus riss sich aus Fagans Griff los. »Ich gehe kein Risiko ein.«

»Sie sind zu sehr in die Sache involviert, Marcus. Halten Sie sich zurück«, sagte der Director.

Zähneknirschend kehrte Marcus zu den Monitoren zurück. Man hatte ihn soeben auf die Zuschauerbank verwiesen, und er konnte nichts dagegen tun.

Jedenfalls nicht, bis die Sache aus dem Ruder lief.

***

Aus dem Augenwinkel sah Ackerman die Agenten, die das Apartmenthaus verließen. Sie versuchten wie eine Gruppe von Freunden auszusehen, die zu einer Bar oder einem Baseballspiel unterwegs waren, doch Ackerman sah genau, wer sie waren. Sie konnten ihre geschmeidigen, raubtierhaften Bewegungen nicht kaschieren. Nicht vor einem Mann, der ebenfalls zum Töten ausgebildet war.

Die Agenten bewegten sich mit selbstverständlicher Effizienz und einer Ruhe, die eine militärische Ausbildung und Kampferfahrung bewiesen. Möglicherweise gehörten sie dem Hostage Rescue Team an, dem elitären Geiselrettungsteam des FBI, doch eher noch der Delta Force oder der CIA.

Jemand hatte den Einsatz erhöht.

Ackerman fühlte sich geschmeichelt.

Der Gedanke, von solchen Spezialisten gejagt zu werden und sie im Gegenzug selbst zu jagen, ließ Adrenalin in seine Adern strömen und schärfte sämtliche Sinne. Es war lange her, dass Francis Ackerman einer echten Herausforderung gegenübergestanden hatte; er hatte beinahe vergessen, wie wundervoll es war, wie rauschhaft, in tödlicher Gefahr zu schweben. Nur dann fühlte er sich wirklich lebendig.

Nicht dass sein Bruder kein großartiger Gegner gewesen wäre. Doch Ackerman wusste, dass Marcus nie imstande sein würde, auf ihn zu feuern. Er verbarg seine Empfindungen unter einer harten Schale, doch Ackerman wusste, dass Marcus etwas für ihn empfand, mochte es noch so wenig sein, und dass er ihn retten wollte.

Doch die Männer, die ihn jetzt in die Enge zu treiben versuchten, kannten solche Bindungen nicht. Sie würden nicht zögern, sein Leben auf brutale, blutige Weise zu beenden.

Es wurde bestimmt ein Riesenspaß.

***

Marcus ließ die Monitore nicht aus den Augen. Er zitterte vor nervöser Erwartung, als die Söldner ihre Zielperson einkreisten. Der Bärtige schien ihre Annäherung gar nicht zu bemerken, doch wenn es Ackerman war, würde er sich nicht kampflos ergeben, das wusste Marcus.

Als der Mann sich durch die Eingangstür des Schallplattenladens schob, drang das elektronische Bing der Türglocke aus den Lautsprechern von Marcus’ Computer. Der Mann schien sich nach einem Verkäufer umzusehen, doch der Ladeninhaber und der einzige Kunde waren bereits zur Hintertür hinaus, kaum dass sie die Nachricht erhalten hatten, ein Verdächtiger nähere sich dem Laden. Marcus wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass Ackerman eine Geisel nahm, und der Geschäftseigentümer, ein pensionierter Cop, war mehr als hilfsbereit gewesen.

Die Zielperson blätterte durch alte Beatles-Alben. Marcus warf einen Blick auf das heranrückende CIA-Team. Zwei Mann kamen durch die Eingangstür. Ein weiterer wartete als Auffangposten auf der Straße. Die beiden verbliebenen Teammitglieder hatten sich in der Gasse hinter dem Gebäude aufgehalten und drangen nun durch die Hintertür ein. Sauber, effizient, siegessicher.

Zu siegessicher.

Marcus blickte wieder ins Innere des Ladens. Der bärtige Mann mit dem struppigen roten Haar schien sich der Angreifer gar nicht bewusst zu sein. Aber das entsprach genau Ackermans Verhalten: Er würde sich unaufmerksam geben und seine Gegner einlullen, indem er ihnen ein trügerisches Gefühl der Sicherheit vermittelte.

Dann griffen die Agenten zu, schnell und entschlossen. Der Mann auf der rechten Seite bedrohte Ackerman mit einer großkalibrigen Pistole, der von links kommende Agent streckte den Taser auf Armlänge vor.

Doch der Rotschopf wandte sich ihnen noch immer nicht zu.

Marcus legte unwillkürlich die Hand auf seine Waffe.

»Keine Bewegung. Lassen Sie uns Ihre Hände sehen«, sagte der Agent, der mit dem Taser bewaffnet war.

Endlich erregten sie die Aufmerksamkeit des Bärtigen. Mit verängstigter Miene wandte er sich den Männern zu.

»Hände hoch! Na los!«, rief der Agent, der die Pistole auf Ackerman gerichtet hielt.

Der Mann mit dem Bart wirbelte herum und floh in den rückwärtigen Teil des Ladens, aber dort kamen ihm die beiden anderen Söldner entgegen. Wie angewurzelt blieb Rotbart stehen. Seine Blicke huschten in sämtliche Richtungen. Einen Sekundenbruchteil später drangen ihm die Dornen eines Tasers ins Fleisch. Er brach auf dem Linoleumboden zusammen, wo er sich in wilden Zuckungen wand. Die rote Perücke rutschte ihm vom Kopf. Kurzes dunkles Haar kam zum Vorschein.

Eine Sekunde später waren zwei Söldner über ihm und fesselten ihn an Händen und Füßen. Die anderen blieben zurück, die Waffen noch immer auf die am Boden liegende Gestalt gerichtet. Sie überließen nichts dem Zufall.

»Das gefällt mir nicht«, meinte Marcus.

Fagan grinste. »Wie ich schon sagte, die Jungs sind die Besten. Und Sie, Marcus, haben diesen Einsatz vorbereitet. Dass die Männer es so leicht hatten, wirft ein noch besseres Licht auf Sie. Gute Arbeit.«

»Die Männer sollen ihm den falschen Bart abnehmen und sein Gesicht in die Kamera halten.«

Fagan gab die Anweisung über Funk weiter. Alle schauten zu, wie die Agenten das schmutzige Gesicht eines jungen Mannes mit blutunterlaufenen Augen und ausgezehrten Wangen freilegten.

»Das ist er nicht.«

»Das ist irgendein Obdachloser, verdammt! Ackerman hat uns an der Nase herumgeführt«, stieß der Director hervor.

Marcus hörte ihn kaum. Er hatte Andrew zur Seite geschubst und rief am PC das Videomaterial ab, das die Straße wenige Augenblicke vor dem Auftauchen des Bärtigen zeigte.

»Was tust du?«, fragte Andrew.

Marcus stach mit dem Finger auf das Bild einer jungen blonden Frau, die einen Kinderwagen schob. »Da.«

Fagan fragte: »Was wollen Sie damit …«

Doch Marcus war schon unterwegs. Er stürmte ins Schlafzimmer, riss ein Fenster auf, das auf die Feuertreppe führte. Das rostige Metall protestierte unter seinem Gewicht.

Er nahm drei Gitterstufen auf einmal und hielt sich am Geländer fest, wenn er sich um Ecken schwang. Als er das Ende der Treppe erreichte, trat er gegen die Leiter. Mit lautem Scheppern knallte sie auf den Asphalt der Gasse.

Marcus glitt auf Straßenniveau hinunter und sprintete die Gasse entlang in die Richtung, die vom Schallplattenladen wegführte. Die blonde Frau war an dem Laden vorbeigegangen und nach links abgebogen. Marcus’ einzige Hoffnung bestand darin, um den Block zu rennen und ihr den Weg abzuschneiden.

Der plötzliche Ausstoß von Adrenalin und sein Herzklopfen verbündeten sich mit dem hämmernden Kopfschmerz und erzeugten Schwindel und Übelkeit. Marcus’ schwere Schritte hallten von den Mauern der Gasse wider. Links über sich rief jemand und folgte ihm die Feuertreppe hinunter. Wer immer es sein mochte, Marcus beachtete ihn nicht.

Er erreichte das Ende der Gasse, die in eine andere Straße mündete. Während er um die Ecke bog, zog er seine Pistole. Doch weder die blonde Frau noch sonst jemand waren zu sehen.

Die SIG Sauer noch in der Hand, rannte Marcus über die Straße in eine andere Gasse, in der es nach Öl, Ingwer und Sesamöl roch. Ein kleiner Mann mit einem Müllsack, der ein mit chinesischen Schriftzeichen bedrucktes Hemd trug, öffnete rechts eine Tür.

Wortlos drängte Marcus sich an dem Mann vorbei in die Küche eines chinesischen Restaurants. Ein Koch rief etwas Unverständliches. Eine Kellnerin kam aus dem Gastraum herein. Sie trug ein Tablett, auf dem sich Teller voller Essensreste türmten. Sie riss die Augen auf, als der große Mann auf sie zustürzte. Marcus prallte gegen sie. Tablett und Teller fielen zu Boden und zerbarsten. Scherben, Reis und Orangenhähnchen flogen in sämtliche Richtungen. Marcus rutschte in der Mischung aus Saucen und Essensresten aus und stolperte in den Restaurantbereich.

Die Gäste schnappten erschrocken nach Luft, als sie die Waffe sahen. Mütter duckten sich mit ihren Kindern in die Nischen, während andere zu den Waschräumen flohen.

Marcus ignorierte sie. Er gelangte auf die Straße und visierte über den Lauf seiner SIG die junge blonde Frau an, die den Kinderwagen über die Straße schob. Sie kam direkt auf ihn zu, war keine fünf Meter mehr entfernt.

Nur dass sie keine Frau war, sondern Marcus’ Bruder.

Francis Ackerman junior.

***

Ackerman grinste, als er den Mann bemerkte, der ihn über den Lauf einer Pistole hinweg anvisierte. Marcus hatte die List durchschaut – sehr gut. Ackerman strahlte vor Stolz auf seinen kleinen Bruder. Natürlich würde er sich deshalb noch lange nicht festnehmen lassen, doch er hatte diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Deshalb hatte er den Kinderwagen präpariert: Unter dem hochgeklappten Dach lag binärer Explosivstoff, bestehend aus Kaliumpermanganat und Bremsflüssigkeit. Ackerman brauchte den Kinderwagen nur im richtigen Winkel zu neigen oder mit ausreichender Geschwindigkeit von sich wegzustoßen, und die beiden Substanzen vermischten sich und reagierten durch Verpuffung. Simpel, aber wirksam. Erstaunlich, was man im Internet alles lernen konnte.

Ackerman bezweifelte, dass die Bombe stark genug wäre, um jemanden schwer zu verletzen oder gar zu töten, also würde er damit nicht gegen sein Abkommen mit Marcus verstoßen. Doch eine hübsche Ablenkung wäre es trotzdem.

»Na, Bruderherz.«

»Als Frau bist du potthässlich«, sagte Marcus.

»Tatsache? Ich hätte mich für ziemlich attraktiv gehalten. Übrigens, du kannst die Waffe wegstecken. Ich weiß, dass du mich nicht töten würdest. Schließlich sind wir verwandt.«

»Vielleicht hast du recht.« Marcus richtete die Pistole auf Ackermans Unterleib. »Aber ich würde dir ins Bein schießen, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Das klingt zwar spaßig, aber …«

Ackerman wollte gerade den Kinderwagen in Richtung seines Bruders stoßen, hielt dann aber inne, denn Marcus senkte die Waffe und schob sie zurück ins Holster.

»Du hast einen Ausweichplan, nicht wahr?«, sagte Marcus. »Den hast du immer. Du bist jedes Mal gut vorbereitet. Wahrscheinlich schnappen wir dich trotzdem, aber jemand wird dabei verletzt.«

»Also gibst du auf?«

»Nein. Du ergibst dich.«

Ackerman lachte. »Ich glaube, dir sind die Regeln unseres kleinen Spielchens nicht ganz klar. Ich gehe nicht wieder in einen Käfig. Ich habe fast mein ganzes Leben in Käfigen verbracht. Eher sterbe ich.«

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Marcus.

Ackerman hörte Schritte hinter sich. Das Söldnerteam aus dem Schallplattenladen hatte ihn fast erreicht. Wenn er etwas unternehmen wollte, war jetzt der richtige Augenblick.

»Das sind ja ganz neue Töne«, sagte Ackerman. »Okay, was kann ich für dich tun?«

»Mir helfen, unseren Vater zu fassen.«

Ackermans Lächeln verschwand. »Er ist tot. Ich habe ihn beseitigt.«

»Nein. Er lebt noch.«

»Glaub mir, ich habe ihn eigenhändig umgebracht. Töten ist mein Spezialgebiet.«

»Dann ist er im Überleben besser als du im Töten.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ergib dich, dann erzähle ich dir alles. Du musst mir vertrauen. Ich schwöre beim Grab unserer Mutter, ich sage die Wahrheit.«

Ackerman dachte nach, dann hob er die Hände. »Na schön, du hast gewonnen. Ich gehöre dir, Bruder. Aber fass den Kinderwagen nicht an. Ist ’ne Bombe drin.«

»Eine Bombe in einem Kinderwagen. Auf so etwas Perverses kannst auch nur du kommen.«

Ackermans Lächeln kehrte zurück. »Wenigstens habe ich vorher das Baby rausgenommen.«
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Brad Dunham war ein einfacher Mann, aber dumm war er nicht. Er arbeitete gern mit den Händen, besaß aber auch einen ausgeprägten Geschäftssinn, der ihn dazu brachte, sich auf Gebiete zu konzentrieren, die von den meisten anderen Handwerkern nicht beachtet wurden. Kundendienst, Marketing, Public Relations, strategische Partnerschaften und eine ausgeprägte Arbeitsethik hatten es Dunham, dem allein arbeitenden Handwerker, schließlich ermöglicht, eine ausgewachsene Baufirma aus dem Boden zu stampfen, die fünf Arbeitskolonnen beschäftigte, von denen zurzeit jede mit einem anderen Projekt beschäftigt war. Dunhams Erfolg hatte ihm noch andere Vergünstigungen eingebracht; zum Beispiel konnte er nach Hause fahren, wann er wollte, und seine Frau Julie mit einem Mittagessen in einem hübschen Restaurant und einem nachmittäglichen Einkaufsbummel überraschen.

Doch als Dunham an diesem Tag in die Garage fuhr und aus dem Pick-up stieg, wusste er, dass etwas nicht stimmte.

Ein großer weißer Umschlag von der Sorte, in der er Verträge verschickte, war mit Klebeband an der Tür zur Küche befestigt. Dunham stand einen Augenblick da und starrte auf den Umschlag. Er war größer als ein normales Blatt Papier – groß genug, dass DIN-A4-Blätter hineinpassten. Sauber, steif, weiß, neu.

Öffne mich stand mit großen roten Buchstaben auf der Vorderseite.

Dunham überlegte fieberhaft. Scheidungsunterlagen? Ein Abschiedsbrief? Julie und er hatten ihre Probleme, wie jedes andere Paar auch, aber mit so etwas hatte er nicht gerechnet.

Mit zögernden Schritten ging er zur Tür. Der Geruch nach Benzin und Abgasen hing noch in der Luft. Dunham hörte, wie der Motor des Wagens mit leisem Knacken abkühlte.

Er atmete tief durch und zwang sich, den Umschlag zu nehmen. Vielleicht zog er ja voreilige Schlüsse. Möglicherweise war es nur eine Aufforderung, den Schongarer abzustellen, wenn er nach Hause kam. Oder der Hinweis, dass Julie sich verspäten würde. Oder es war etwas, womit er niemals gerechnet hätte. Irgendeine erfreuliche Überraschung.

Der Umschlag bog sich halb durch, als Dunham ihn abzog. Er drehte ihn herum, öffnete die Lasche. Der Umschlag enthielt mehrere Blatt Papier und ein paar Fotos von einem Mann, den Dunham nicht kannte. Aber unten lag noch etwas Schwereres – eine silberne, selbstgebrannte DVD in einem durchsichtigen Juwelcase. Sieh mich an stand in den gleichen roten Buchstaben auf der Vorderseite der Scheibe.

War das irgendein Spiel? Aber Julie war nicht gerade spontan, und sie stand nicht auf Spiele.

Dunham öffnete die Tür. »Julie?«, rief er. »Bist du zu Hause? Hallo?«

Keine Antwort. Alles blieb still. Dunham rief noch dreimal, aber es tat sich nichts. Dann erst fiel ihm auf, dass Julies Wagen noch in der Garage stand. Was ist das? War sie mit einer Freundin weggefahren?

Dunham tadelte sich wegen seiner Unentschlossenheit. Er musste mit den Spekulationen aufhören und sich das Video anschauen.

Wie jeden Tag warf er seine Schlüssel auf die grau-schwarze Arbeitsbank aus Resopal, zog die Schuhe aus und stellte sie neben die Tür. In der Küche roch es nach Essig. Julie benutzte eine Essigmischung als natürliches Reinigungsmittel. Dunham hätte den Geruch nach Bleichlauge oder anderen wirksamen Chemikalien bevorzugt, hielt sich aber aus Julies Arbeit heraus.

Der Rucksack seines Sohnes stand noch immer auf der Naturholzplatte des Küchentisches.

Dunham schluckte schwer. Irgendetwas stimmte nicht.

Er verschwendete keine Zeit mehr, ging ins Wohnzimmer und schaltete Fernseher, DVD-Player und Surroundsystem ein. Er legte die DVD in die Schublade des Players und setzte sich auf den Couchtisch, während er darauf wartete, dass die Scheibe geladen wurde.

Es dauerte nicht lange, dann erschien ein Gesicht auf dem Bildschirm. Dunham zuckte zusammen. Das Gesicht war grässlich. Es gehörte einem Mann Mitte dreißig mit dunkler Haut und hohen Jochbeinen. Die Züge waren vor Schmerz verzerrt; zugleich waren sie erstarrt, beinahe wie tot. Die Augen passten nicht zum Rest des Gesichts. In diesen Augen funkelte eine Freude, ja, ein Frohlocken, das Dunham eine Gänsehaut bereitete.

Im nächsten Moment begriff er, dass er eine schreckliche realistische Maske vor sich sah.

Die Lippen bewegten sich nicht, aber hinter der Maske drang eine Stimme hervor und dröhnte aus den Lautsprechern. Dunham griff nach der Fernbedienung und regelte die Lautstärke herunter. Die Stimme aus der abscheulichen Maske war hypnotisch, ruhig und zwingend. Nicht boshaft, aber auch nicht freundlich.

»Hallo, Mr. Dunham. Sicherlich fragen Sie sich, was los ist, deshalb komme ich gleich zur Sache. Die Zeitungen nennen mich den Anstifter. Nun ja, der Name ist so gut wie jeder andere. Sie und Ihre Familie allerdings können mich genauso gut Gott nennen, denn ich halte Ihr Schicksal und Ihre Welt in Händen. Ich habe Sie studiert. Ich habe Sie beobachtet. Doch einen anderen Menschen lernt man erst dann wirklich kennen, wenn man ihn in einer Krisensituation beobachtet hat. Laufen Sie zur Bestform auf, wenn die Dinge am schlimmsten stehen? Nun, wir werden es herausfinden.«

Dunham konnte es nicht fassen. An so etwas hätte er nicht einmal im Traum gedacht, als sein Blick zum ersten Mal auf den Umschlag gefallen war.

Mit seiner hypnotischen Stimme fuhr der Killer fort: »Ich weiß, dass Sie eine Schusswaffe besitzen, eine Beretta neun Millimeter. Mit dieser Waffe werden Sie jemanden töten. In dem Umschlag finden Sie alles, was Sie über Ihre Zielperson wissen müssen. Heute Nachmittag um fünf Uhr beginnt der zwölfstündige Countdown. Läuft er ab und der Mann, der in Ihren Unterlagen beschrieben ist, lebt noch, schicke ich Ihnen Ihre Frau zurück – stückweise. Sie wird einen qualvollen Tod erleiden, glauben Sie mir. Wenn sie ihren letzten Atemzug getan hat, starte ich einen weiteren Countdown. Endet er, und Ihre Zielperson lebt noch immer, teilt Ihr Sohn das Schicksal seiner Mutter, und unser Experiment ist zu Ende. Wenn Sie mein Werk und mein Wirken in den Zeitungen verfolgt haben, wissen Sie, dass ich zu meinem Wort stehe. Machen Sie bis zum Ende mit, lasse ich Ihre Familie unbeschadet frei. Wenn nicht, sterben Ihre Frau und Ihr Sohn, und zwar sehr, sehr langsam. Übrigens stehen beide unter Betäubungsmitteln – die ganze Zeit, die sie bei mir verbringen. Wenn sie nach Hause kommen, können sie in ihren Betten aufwachen, ohne zu wissen, dass überhaupt etwas geschehen ist. Sie können mich nicht identifizieren, noch können sie der Polizei brauchbare Hinweise liefern. Über unser kleines Spiel hinaus habe ich keinen Grund, die beiden zu töten. Sie müssen sich nun also fragen, was Sie für Ihre Familie tun möchten. Für sie zu sterben ist leicht, aber werden Sie für sie töten? Würden Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen, um Frau und Sohn zu retten? Ich habe einen Verdacht, wie Ihre Antwort lautet, denn ich glaube zu wissen, was für ein Mann Sie sind. Wissen Sie es auch?«

Die groteske Maske schwebte noch einen Augenblick auf dem Fernsehbildschirm, dann wurde das Bild schwarz.

Kaum war das albtraumhafte Gesicht verschwunden, sank Brad Dunham auf die Knie und erbrach sich auf den neuen Wohnzimmerteppich.
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Die CIA-Leute hatten Ackerman, der keinen Widerstand leistete, mit Plastikhandschellen gefesselt. Nun führten sie ihn zum Apartment. Dabei umschlossen sie ihn wie ein Trupp Leibwächter einen ausländischen Diplomaten, nur dass sie ihre Waffen auf die Person gerichtet hielten, die sie abschirmten. Sie bewegten sich schnell und routiniert und versuchten, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Marcus folgte der Gruppe in ein paar Schritten Abstand. Er schob den Kinderwagen mit der Bombe vor sich her, während er die fremdartige Kavalkade beobachtete. Ackerman wehrte sich nicht einmal ansatzweise. Er ließ sich beinahe über den Bürgersteig tragen, dann durch die Tür des Apartmenthauses und die schlecht beleuchtete Treppe hinauf in das behelfsmäßige Hauptquartier seiner Verfolger.

Andrew riss die Augen auf, als Ackerman und seine Häscher hereinkamen. »Das gibt’s doch nicht! Ich hätte nicht gedacht, dass wir ihn schnappen, jedenfalls nicht lebend.«

»Danke für Ihre Vertrauensbekundung, Andrew«, sagte Ackerman.

»Er hat sich ergeben und ist bereit, uns zu helfen«, erklärte Marcus, aber mehr an die übereifrigen Söldner gerichtet als an Andrew.

»Gute Arbeit, Leute«, sagte Fagan.

Der Director trat näher und drosch Ackerman ansatzlos die Faust in die Magengrube. Der Killer krümmte sich; dann lachte er leise und rau. »Freut mich auch, Sie zu sehen, Philip.«

Verwirrt wandte Marcus sich seinem Bruder zu. »Du kennst seinen Namen?«

Ackerman richtete sich zu voller Größe auf und blickte dem Director starr in die Augen. »Aber sicher. Ich weiß alles, und ich sehe alles.«

Der Director erwiderte Ackermans Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, die Fäuste noch immer geballt.

Marcus schüttelte ungläubig den Kopf. Der Director war ein seltsamer Mann. Kein Mitglied des Teams hatte ihn jemals mit seinem richtigen Namen angesprochen – schon deshalb, weil keiner von ihnen wusste, wie er hieß. Es sah Ackerman ähnlich, dass er den Namen kannte. Francis Ackerman steckte voller Überraschungen.

Die CIA-Leute setzten ihren Gefangenen auf einen Stuhl am Küchentisch. Ihr hünenhafter blonder Anführer sagte: »Wir können ihn nicht hierbehalten. Meine Leute holen den Transporter. Bis dahin können Sie ihm Fragen stellen. Danach bringen wir ihn in eine isolierte Einrichtung außerhalb der Stadt, die wir vorbereitet haben.«

»Eine isolierte Einrichtung?«, sagte Ackerman nachdenklich. »Hört sich aufregend an. Aber die wichtigen Fragen zuerst. Woher weißt du, dass unser Vater noch lebt, Marcus?«

»Wir stellen hier die Fragen«, sagte Fagan.

Marcus verdrehte die Augen. Er wusste, dass es sinnlos war, seinem Bruder gegenüber den harten Mann zu markieren. »Im Justizministerium ist ein Paket angekommen, das an mich adressiert war«, sagte er. »In diesem Paket waren ein fehlendes Video aus deiner Kindheit und ein Zeitungsausschnitt aus Kansas City über eine Serie ausgefeilter Morde. Vaters Fingerabdrücke waren auf beiden Gegenständen. Trotzdem hielten wir es für möglich, dass das Paket von dir kam und alles inszeniert war. Jedenfalls so lange, bis wir Stimmvergleichsanalysen zwischen den Videos anstellten, die der Täter dieser Mordserie zurückließ – die Medien nennen ihn den Anstifter –, und den Videos der Experimente, die unser Vater mit dir gemacht hat, als du ein Junge warst. Die Stimmen waren identisch.« Er hielt kurz inne, um seine Worte einwirken zu lassen. »So, damit haben wir die Karten auf den Tisch gelegt, Francis. Jetzt bist du an der Reihe. Was hat dich so sicher gemacht, dass Vater tot ist?«

»Wenn man jemandem sechsmal in den Rücken sticht und ihn dann in einen Sumpf wirft, in dem es von Alligatoren wimmelt, ist der Betreffende üblicherweise tot und bleibt es auch.«

»Wie bist du in einen Sumpf geraten?«

»Nachdem die Polizei herausgefunden hatte, was unser lieber Dad mir angetan hat. Einige Zeit, nachdem wir nach New York gereist waren, um unsere Mutter und deinen Adoptivvater zu töten, Marcus. Wir versteckten uns auf einem gestohlenen Hausboot in Louisiana und spielten ein Lieblingsspiel unseres Vaters. Er zwang mich immer, Literatur zu lesen und willkürlich ausgewählte Themen zu studieren, und dann fragte er die Einzelheiten ab. Wenn ich eine Frage falsch beantwortete, fügte er mir Schmerzen zu. Schlimme Schmerzen. In diesem Fall rammte er mir ein Messer durch die Hand. Dann aber beging er den Fehler, mir den Rücken zuzudrehen. Ich zog die Klinge heraus, und der Rest ist Geschichte.«

Der Director sagte: »Okay, aber wieso haben wir in all den Jahren nie etwas von ihm gesehen und gehört?«

Ackerman ging nicht auf die Frage ein; stattdessen blickte er noch immer Marcus an. »Sind die Handschellen wirklich nötig?«

Marcus zog eine Braue hoch. »Antworte dem Director.«

»Ich habe das Zauberwort nicht vernommen.«

Der Director schlug Ackerman mit aller Kraft ins Gesicht. Marcus trat vor und legte seinem Chef eine Hand auf die Brust. »Lassen Sie das. Sie wissen doch, dass er es nicht mal spürt.«

»Ja, ich weiß. Ich genieße es trotzdem.«

Ackerman zwinkerte dem älteren Mann zu. »Ich auch, Süßer.«

Marcus hielt den Director zurück und sagte: »Bitte.«

»Vater hat mich ausgebildet, so zu töten, dass niemand begreift, dass überhaupt ein Mord geschehen ist«, fuhr Ackerman fort. »Unser Alter wusste, wie jemand mit unseren speziellen Begabungen jahrelang unentdeckt seiner Arbeit nachgehen kann. Er hat es zu einer Kunstform gemacht. Aber mir hat das nie gefallen. Welchen Sinn soll es haben, einen perfekten Mord zu begehen, wenn keiner es mitbekommt? Ich wollte berüchtigt sein. Aber wenn Vater noch lebt, ist er vermutlich all die Jahre aktiv gewesen, und ihr habt es nicht einmal bemerkt.«

Marcus hatte diese Möglichkeit bereits in Erwägung gezogen. Sie war der Grund, weshalb er die Akten sämtlicher Vermisstenfälle in einem Umkreis von hundert Meilen um Kansas City durchgearbeitet hatte. Stundenlang hatte er sich in jede Einzelheit eines jeden Falles vertieft und sich jedes Gesicht eingeprägt. Doch bislang hatte er kein Muster entdeckt oder irgendetwas erreicht, außer die Zeit zu verschwenden, in der er eigentlich hätte schlafen sollen.

»Wieso zeigt er sich jetzt?«, fragte er. »Diese Morde sind sehr dramatisch. Die Person, die sie verübt, will Aufmerksamkeit. Der Täter nimmt die Familie eines Opfers als Geiseln und zwingt das Opfer, jemand anderen zu ermorden. Das ist der Preis dafür, dass er die Familie freilässt.«

Ackerman nickte. »Das klingt ganz nach ihm. Siehst du es nicht? Die ganze Sache ist ein soziales Experiment. Vater ist ein wissbegieriger Erforscher der menschlichen Natur. Deshalb hat er sich für die Psychologie entschieden. Er kann das Verhalten von Menschen in Extremsituationen beobachten und obendrein die Auswirkungen der Morde auf eine Gemeinschaft und eine Gesellschaft insgesamt studieren.«

Fagan wandte sich an seine Leute. »Der Mistkerl ist offenbar sauer, weil es ihm nicht als Erstem eingefallen ist.«

Ackerman lächelte. »Kann schon sein.«

»Was ist mit Decknamen?«, fragte der Director.

»Ich habe gehört, wie er den einen oder anderen Namen benutzt hat, aber ich fürchte, ich habe sie allesamt vergessen.«

In diesem Moment erhielt der blonde CIA-Söldner über Funk die Nachricht, dass der Transporter eingetroffen war. »Wir können unseren Plausch in der Einrichtung fortsetzen«, verkündete er.

Ackerman blickte Marcus an, als das Sonderkommando ihn hochzog. »Du hast die richtige Frage gestellt, Bruderherz. Wieso ist Vater aus dem Dunkeln gekommen? Und so öffentlich? Es muss einen Grund geben. Ein auslösendes Moment. Ein Ereignis, das ihn dazu gebracht hat, dich zu suchen und diese … Großproduktion hier zu inszenieren. Wenn du herausfindest, was ihn aus den Schatten gelockt hat, kannst du ihn zwingen, ganz ins Licht zu treten.«
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Fagans Leute hatten ein altes Farmhaus nördlich von Harrisonville, Montana, gemietet, in dem Ackerman vorerst inhaftiert werden sollte. In den Zwanzigerjahren erbaut, stand das anderthalbstöckige gelbe Haus auf vierzig Morgen Land in einem kleinen Tal. Es war mit Möbeln ausgestattet, die den Eindruck erweckten, als wären sie seit den Sechzigerjahren nicht mehr von der Stelle gerückt worden, und verfügte über Parkettböden, edle Holzfußleisten und bodentiefe Fenster. Küche, hintere Veranda, Esszimmer, Wäschezimmer und Wohnzimmer befanden sich im Erdgeschoss; oben gab es drei Schlafzimmer und ein Bad. Kleine Hügel, hin und wieder von Bäumen gekrönt, umgaben Haus und Grundstück. Jenseits dieser Hügel lag Farmland, dahinter erstreckte sich der Highway.

Marcus gefiel das Haus nicht. Ackerman hätte viele Verstecke, in die er fliehen könnte, falls es ihm gelang, sich zu befreien, und diese Umgebung war nicht leicht zu verteidigen. Er vermutete jedoch, dass beides keine große Rolle spielte. Schließlich erwarteten sie keinen Angriff, und Ackerman würde keinen Fluchtversuch unternehmen. Noch nicht, jedenfalls.

Der Söldnertrupp hatte sein Hauptquartier im Wohnzimmer aufgeschlagen und das Esszimmer in ein improvisiertes Gefängnis verwandelt. Damit blieb das Obergeschoss für Marcus, Andrew, Maggie und den Director – was perfekt war, da Marcus und Maggie sich ein Zimmer teilten.

Marcus beobachtete durch ein Fenster im Obergeschoss, wie ein grauer Kastenwagen vorfuhr. Das Sondereinsatzkommando lud Ackerman aus. Die Männer waren gelassen und selbstsicher, als hätten sie so etwas schon oft getan. Doch Marcus war sich nur zu deutlich bewusst, dass sie es noch nie mit einem Gefangenen wie Ackerman zu tun gehabt hatten. Diesen Mann auch nur eine Sekunde lang zu unterschätzen, konnte sie alle das Leben kosten.

Kaum war Maggie ins Zimmer gekommen, hatte sie die Betten mit neu gekaufter Wäsche bezogen. Dann hatte sie das Schlafzimmer von oben bis unten mit einer scharf riechenden Reinigungsflüssigkeit geputzt. Sie hatte sich gerade darangemacht, ihre Sachen in den Schrank zu packen, jedes Kleidungsstück einzeln in einer Plastikhülle, als der Wagen eintraf. Maggie ließ alles stehen und liegen und kam zu Marcus ans Fenster.

Während sie Ackerman durch die staubige Scheibe betrachtete, kaute sie auf den Fingernägeln. Bei seinem Anblick knirschte sie mit den Zähnen. »Ich kann es nicht fassen, dass wir ihn nicht einfach beseitigt haben«, sagte sie.

»Er hat sich ergeben«, erklärte Marcus.

»Was macht das schon. Er hat keinen Atemzug mehr verdient.«

»Wir brauchen ihn.«

»Er wird uns nicht helfen. Das ist gegen seine Natur.«

Marcus drehte sich vom Fenster weg und lehnte sich an den alten vergilbten Putz der Schlafzimmerwand. »Mein Vater ist da draußen. Er verübt eine Mordserie, die den ganzen Staat in Angst und Schrecken versetzt. Und Ackerman ist der Einzige, der Vater kennt. Wir haben keine gute Spur und brauchen jedes bisschen Hilfe, das wir kriegen können.«

»Wir dürfen diesem Monster nicht vertrauen.«

»Wer hat denn von Vertrauen gesprochen? Aber mein Bruder ist der Einzige, der meinen Vater noch mehr hasst als ich.«

»Das ist auch so eine Sache.«

»Was meinst du damit?«

»Es gefällt mir nicht, wie schnell du dich daran gewöhnt hast, Ackerman als deinen Bruder zu betrachten. Ihr seid keine Familie.« Maggie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Wir sind deine Familie. Ackerman ist eine Bestie.«

»Wenn er eine Bestie ist, was bin dann ich?«

»Du bist anders als er.«

Marcus setzte sich aufs Bett und schloss die Augen. Im Zimmer roch es nach Maggies Putzmitteln. »Du kennst mich nicht«, murmelte er. »Nicht richtig.«

Das Parkett ächzte bei jedem Schritt, als Maggie zu ihm kam und sich zu ihm hinunterbeugte. »Wie kannst du so etwas sagen. Du weißt, wie schwer es für mich war, deine harte Schale zu knacken. Und immer, wenn ich glaube, wir machen Fortschritte, ziehst du dich zurück.«

»Ich ziehe mich zurück? Seltsam. Ich bin es doch gewesen, der dich gebeten hat, das alles hinter uns zu lassen.«

»Marcus, du weißt, dass ich …«

»Soll ich dir sagen, weshalb ich nicht schlafen kann, Maggie? Wenn ich schlafe, träume ich davon, zu morden. Und in meinen Träumen gefällt es mir. Ich bin genau wie mein Bruder.«

»Das sind deine Ängste. Sie brechen sich in deinen Träumen Bahn. Es hat nichts zu bedeuten.«

»Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Ich muss mit meinem Bruder reden.«

Marcus ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Einen Augenblick blieb er im Flur stehen. Er hörte, wie Maggie zu weinen anfing, griff nach dem Türknauf und wollte zurück ins Zimmer, um sie um Verzeihung bitten, als der Director ihn vom unteren Ende der Treppe rief.

»Marcus! Sie müssen wieder in die Stadt. Es hat noch eine Entführung gegeben. Eine Frau und ihr kleiner Sohn. Und diesmal haben wir endlich einen Vorsprung.«

»Was ist mit Ackerman?«

»Er wird hier sein, wenn Sie zurückkommen. Sie und Andrew müssen sich den Tatort anschauen. Die Uhr tickt.«

Marcus eilte die Treppe hinunter. Andrew wartete bereits an der Tür, doch ehe Marcus bei ihm war, kam Fagan aus dem Wohnzimmer. »Vergessen Sie nicht, Agent Williams, Sie sollen nur beobachten«, sagte er. »Sammeln Sie an Informationen, so viel Sie können, aber behalten Sie Ihre Schlussfolgerungen für sich – und alles, was Sie herausfinden.«

»Polizei und FBI werden sich im Kreis drehen, wenn sie nicht ebenfalls sämtliche Informationen haben. Ich dachte, wir sind alle im gleichen Team.«

»Im gleichen Team schon, aber wir haben unterschiedliche Rollen. Ziehen Sie keine Aufmerksamkeit auf sich oder die Organisation. Das ist ein Befehl.«

Marcus hätte Fagan am liebsten gesagt, wohin er sich seine Befehle stecken konnte, aber er dachte an sein Gespräch mit dem Director, verkniff sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, und erwiderte: »Ja, Sir.«
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Thomas White summte eine Melodie, die ihm nicht aus dem Kopf ging, als er die Treppe der Loftwohnung hinunterstieg, von der man in seinen kleinen Laden blickte. Die Melodie stammte aus dem Streichquartett Nr. 8 c-Moll von Dmitri Schostakowitsch, ein düsteres Stück klassischer Musik, erfüllt von Emotion und Qual. White fand es beruhigend.

Sein Musikladen, The Thirteenth Fret, lag auf der 4th Street im Herzen des Geschäftsviertels von Leavenworth, Kansas. Dort gab Thomas seit Jahren Musikstunden; jetzt führte er obendrein das Geschäft für die Tochter der verstorbenen Inhaberin, die kein Interesse an Musik hatte, ihren monatlichen Anteil aber gern kassierte. Bei etlichen Gelegenheiten hatte sie versucht, Thomas den Laden zu verkaufen, aber er zog es vor, dass das Geschäft auf einen anderen Namen lief.

Musik war seine Leidenschaft – oder eine davon. Vom Fußboden bis zur Decke hingen Gitarren an den Wänden, während auf der Ladenfläche Lautsprecher angeboten wurden, Klaviere, Verstärker und Zubehör wie Kabel und Saiten. Ein verglaster, klimatisierter Raum nahm die Hälfte der Rückwand ein und beherbergte zahlreiche seltene und teure Instrumente. Die andere Hälfte war ein schalldichter Raum, der nur für den Musikunterricht benutzt wurde.

Das Stück von Schostakowitsch noch im Kopf, nahm Thomas eine Gitarre von der Wand, eine kostbare Ibanez Tosin Abasi Signature, und schloss sie an einen Verstärker an. Er drehte die Lautstärke hoch und spielte eine Version des Streichquartetts, das er für Gitarren transkribiert hatte und das Anschlagtechniken wie Sweep Picking und Tapping mit einschloss. Während seine Finger über die Bundstäbe flogen, verlor er sich in der Musik.

Nach wenigen Augenblicken, wie es ihm schien, senkte er die Gitarre und wandte sich seinem neuen Schüler zu, der ihn voller Ehrfurcht beobachtete. Thomas blickte auf die Uhr. Er hatte völlig die Zeit vergessen; fünf Minuten der für die Lektion angesetzten Zeit waren bereits verstrichen. Thomas hasste es, nicht im Plan zu sein.

Die Augen des Jungen waren groß vor Staunen. Sein langes schwarzes Haar hing ihm ins picklige Gesicht, und er trug ein schwarzes Metallica-T-Shirt mit dem Cover von »Master of Puppets«. Eine Gitarrentasche hing ihm über der Schulter.

»Voll geil«, sagte er. »Sie können das echt gut, Mann.«

Thomas sonnte sich in dem Lob, verbeugte sich und sagte mit melodiöser Stimme: »Danke. Du musst Joel sein. Ich bin Thomas White. Du möchtest lernen, Gitarre zu spielen, ja?«

»Klar, Mann. ’n Kumpel von mir spielt Schlagzeug. Er möchte, dass ich mit ihm jamme. Ich hab die Yamaha hier vor zwei Jahren zu Weihnachten gekriegt, aber ich hab’s nie richtig gelernt. Nur ’n paar Griffe bei YouTube. Soll ich die Klampfe auspacken?«

Thomas setzte die Ibanez vorsichtig auf einen Ständer. »Nein«, sagte er. »Wir werden in der ersten Lektion nichts spielen. Ich nehme an, du hast einen iPod oder Musik auf deinem Handy. Das hat man in deinem Alter doch.«

»Klar, ich hab ’n iPhone.«

»Gut. Suche dir deine fünf Lieblingssongs zusammen, egal aus welcher Musikrichtung. Ich möchte die Songs hören, die dir gefallen.«

»Okay. Und wir werden nichts spielen?«

»Heute nicht. Weißt du, ich bin der Ansicht, dass jeder Noten, Akkorde und Fingerstellungen lernen kann. Aber nicht jeder kann wirklich spielen. Musik ist nicht irgendein Sport. Es geht nicht um einen Wettstreit. Es geht nicht darum, wie gut man ist. Es geht darum, ob man die Musik, die man im Herzen trägt, aus sich herauslassen kann oder nicht. Es geht um Leidenschaft, um Gefühl. Einige der schönsten Songs aller Zeiten bestehen aus wenigen Akkorden, aber die Seele des Komponisten ist darin eingeflossen. Ich kann dir das Technische beibringen, Leidenschaft aber lässt sich nicht lernen. Bis zu einem bestimmten Punkt kann man sie vortäuschen, aber wie bei allen Dingen im Leben wird die Wahrheit irgendwann durchschimmern. Das ist der Unterschied zwischen einem Musiker und einem echten Künstler. Deshalb möchte ich heute nur deine Leidenschaft erkunden. Das wird uns helfen, unsere gemeinsame Erfahrung zu gestalten.«

Der Junge lächelte schief und nickte. »Abgefahren. Augenblick, ja?«

»Lass dir Zeit.«

Thomas White – ein Mann, der in einem früheren Leben als Francis Ackerman senior bekannt gewesen war – betrachtete den Jungen, wie er auf seinem iPhone herumtippte, bewunderte das attraktive Gesicht unter dem dunklen, fettigen Haarschopf. Er roch das Eau de Cologne des Jungen, den schwachen Geruch nach Citrus und Minze, und stellte sich das hübsche Gesicht vor, wie es sich vor Angst und Qual verzerrte. Ein Gesicht, das ihn anflehte, das danach schrie, eine Todesmaske aus ihm zu machen.

Leider tötete er nie jemanden, den er kannte oder mit dem er irgendeine Verbindung hatte, mochte sie noch so lose sein. Man scheißt nicht, wo man isst – das war seine Regel, ein drastischer, aber wirksamer Leitspruch.

Das galt auch für alle anderen Regeln, die es Ackerman ermöglichten, ein erfolgreicher Serienmörder und zugleich ein freier Mann zu sein.


11

Detective Kaleb Duran half an der Absperrung aus, während er darauf wartete, dass die Mitarbeiter des Gouverneurs erschienen. Er blickte zum Haus des Opfers – ein graues Ranchhaus mit Holzfassade und Akzenten aus roten Ziegeln. Zu gerne wäre Kaleb mit den anderen Detectives der Sonderkommission im Gebäude gewesen. Schließlich war dies hier die erste große Ermittlung, an der er teilnahm. Doch seine eigene Mutter und Vorgesetzte stellte ihn ins Abseits, damit er sich um ein paar Bürokraten kümmerte.

Der Fall des »Anstifters« war ein politisches Minenfeld, das den gesamten Bundesstaat in Furcht und Schrecken versetzte. Daher verwunderte es kaum, wenn der Gouverneur zwei Vertreter schickte, die die Ermittlungen im Auge behalten sollten. Überraschend war nur, dass Kalebs Mutter – Captain Maria Duran, Chefin des Morddezernats von Kansas City – ihren eigenen Sohn als ihren Verbindungsmann einsetzte. Verdammt, er müsste im Tathaus sein und den Detectives und FBI-Agenten bei der Arbeit zuschauen, damit er lernte, wie man eine Morduntersuchung dieses Umfangs vornahm! Stattdessen stand er hier draußen im Nieselregen und wartete darauf, dass die beiden Vertreter des Gouverneurs sich endlich blicken ließen.

Ein Mann von der anderen Seite der Polizeiabsperrung rief ihm zu: »He, Kumpel, was ist da passiert? War das der Anstifter?«

»Schauen Sie sich die Nachrichten an«, rief Kaleb mürrisch zurück.

Der Mann war ein Biker, von oben bis unten tätowiert, mit Nasen- und Ohrenpiercing. Kaleb hasste es, wenn solche Typen ihn für eine Art Geistesverwandten hielten und dabei vergaßen, dass er Cop war. Er hatte sogar überlegt, seine eigenen Tattoos entfernen zu lassen. Mit dem Tribal-Motiv, das von seiner Brust bis zum Hals reichte, würde das FBI ihn nie einstellen.

Durch den Regen sah Kaleb zwei Männer, die sich der Absperrung näherten. Er wies den Streifenbeamten an, sie durchzulassen. Dann schüttelte er den beiden Laufburschen des Gouverneurs die Hand. Er war ihnen zum ersten Mal vor zwei Wochen begegnet, als seine Mutter ihn als Babysitter abgestellt hatte. Der eine, Andrew Garrison, machte einen kompetenten, tüchtigen Eindruck. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte; sein Äußeres erinnerte an das der Agenten aus der Verhaltensanalyseeinheit des FBI, die zurzeit im Tathaus ihre Untersuchungen anstellten. Der andere, Marcus Williams, trug ein schwarzes Button-down-Hemd ohne Schlips und eine Lederjacke. Er hatte einen Zweitagebart, und seine blutunterlaufenen Augen waren dunkel umrandet. Er sah aus, als hätte er seit einer Woche nicht geschlafen.

»Die Einzelheiten, bitte«, sagte Williams, als sie zum Haus gingen.

»Ich habe Mr. Garrison am Telefon schon alles gesagt. Sie hätten wirklich nicht hier rauszukommen brauchen, aber …«

»Erzählen Sie’s noch einmal.«

Kaleb verbiss sich eine sarkastische Entgegnung. »Es ist wie bei den anderen Opfern«, berichtete er. »Irgendwann, nachdem Brad Dunham zur Arbeit gefahren war, hat der Unbekannte das Haus betreten und Mr. Dunhams Frau und den Sohn entführt. Als Dunham nach Hause kam, fand er einen Umschlag mit einer Videobotschaft und Angaben zu seiner Zielperson. Fast alles ist genauso wie bei den früheren Fällen. Der einzige Unterschied ist, dass wir diesmal Vorsprung haben. Brad Dunhams bester Freund ist einer unserer Detectives. Dunham hatte ihn sofort angerufen und um Rat gebeten.«

»Anzeichen für einen Kampf? Zeugen?«

»Bisher nicht. Wir befragen alle Nachbarn. Keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen. In der Küche liegen Glasscherben, und die Milchflasche stand mit abgeschraubter Kappe auf der Küchentheke. Außerdem suchen wir nach einer Verbindung zwischen der Familie und der Zielperson sowie zwischen ihnen und den anderen Opfern.«

»Sie werden nichts finden. Er sucht sie zufällig aus.«

»Wie können Sie so sicher sein?«

»Auf diese Weise ist er schwerer zu verfolgen. So würde ich es auch machen«, entgegnete Williams und schob sich durch die Vordertür.
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Der Stahlrohrstuhl stand mitten im Esszimmer. Sie hatten alles andere herausgebracht, den Stuhl am Fußboden festgeschraubt und den Gefangenen mit einem Seil daran gefesselt. Ackermans Arme waren in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gebogen und im Rücken straff zusammengebunden. Zusätzlich lag ein dickes Nylonseil um seine Unterarme, von den Handgelenken bis zu den Ellenbogen; das Seil war an einem Stützbalken befestigt, den die CIA-Leute freigelegt hatten, indem sie die Rigipswand durchbrachen. Ein zweites Seil fixierte auf die gleiche Weise Ackermans Füße. Seine Peiniger hatten sogar einen Teil der Decke aufgerissen und ein Seil, das ihm als Schlinge um den Hals lag, an einem Träger befestigt. Wenn er den Kopf mehr als eine Handbreit bewegte, strangulierte er sich selbst.

Zwei finster dreinblickende Söldner saßen in verschiedenen Ecken des Zimmers, jeder eine Shotgun vom Fabrikat Benelli M1014 auf dem Schoß. Die Söldner arbeiteten in kurzen Zweistundenschichten, damit sie hellwach blieben.

Diese Typen spaßten nicht, musste Ackerman zugeben. Sie wussten, was sie taten.

Die Tür des Esszimmers schwang auf, und der schwarz gekleidete Anführer trat ein, begleitet von dem kleineren Mann im Anzug. Der Schwarz gekleidete hatte sandblondes Haar, ein zerfurchtes, sonnengebräuntes Gesicht und schmale Augen, die auf einen langen Aufenthalt in einem Wüstenklima hindeuteten. Sein Gesicht zeigte einen selbstzufriedenen Ausdruck.

Der kleinere Mann sah aus, als gehöre er in die Wall Street. Seine Designerschuhe pochten auf dem Parkettfußboden, und er roch nach einem teuren Eau de Cologne.

Der Blonde holte einen Stuhl aus dem Wohnzimmer, damit sein kleiner Begleiter sich setzen konnte.

»Ich bin Deputy Assistant Attorney General Trevor Fagan«, sagte der kleine Mann.

Ackerman entgegnete: »Ein ellenlanger Titel. Sind Sie hier, um mir für meine Mitarbeit ein Angebot zu machen?«

Fagan lachte. »Keine Deals. Nicht mit Ihnen.«

»Warum sollte ich Ihnen dann helfen?«

»Wegen der Befriedigung.«

»Befriedigung?«

»Ja. Ich gebe Ihnen die Chance, zu Ende zu führen, was Sie begonnen haben. Ihr Vater ist noch immer auf freiem Fuß. Sie haben die Sache beim ersten Mal nicht zum Abschluss gebracht. Ich biete Ihnen eine zweite Chance.«

»Wo ist Marcus?«

»Es gab wieder eine Entführung. Er ist am Tatort. Wieso?«

»Ich rede nur mit meinem Bruder.«

Fagan beugte sich vor, als wollte er Ackerman ein Geheimnis zuflüstern. »Ich muss alles über Ihren Vater wissen. Hat er Decknamen benutzt? Wo könnte er sich verstecken? Geben Sie mir etwas, das uns weiterhelfen könnte.«

Ackerman lächelte. »Wie lange betrügt Ihre Frau Sie schon?«

»Was? Wie haben Sie …« Fagan biss die Zähne zusammen und presste hervor: »Beantworten Sie meine Fragen!«

»Ich kann es ihr nicht verübeln. Ich würde Sie auch betrügen. Ich wette, im Bett gibt es bei Ihnen nur Regeln und Vorschriften. Wahrscheinlich hat Ihre Frau eine stärkere emotionale Bindung zur Waschmaschine als zu Ihnen.«

Fagan stand auf und ging zur Tür. »Okay, Sie wollen es nicht anders. Mein Mitarbeiter hier, Mr. Craig, ist ein versierter Vernehmungsspezialist. Verhöre sind sein Fachgebiet. Er genießt sein Handwerk vielleicht ein bisschen zu sehr, das werden Sie sehr bald merken.«

Der Killer ließ ein kehliges Lachen hören. Dabei zog sich die Schlinge um seinen Hals ein wenig zusammen. »Sie drohen mir mit Folter? Zum Totlachen.«

Fagan verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Craig, der große blonde Mann, setzte sich auf den Stuhl, den er Fagan hingestellt hatte, ließ die Fingergelenke knacken und zog ein KA-BAR-Kampfmesser aus dem Stiefelschaft.

»Wie viele?«, fragte er.

»Wie viele was?«

»Wie viele Männer haben Sie getötet?«

»Das ist eine sexistische Frage. Zählen die Frauen, die ich getötet habe, denn nicht auch?«

Craig schmetterte Ackerman die Faust auf den Nasenrücken. Ackermans Kopf peitschte zurück, wurde aber von der Schlinge gehalten. Süßer Schmerz schoss ihm das Rückgrat hinunter.

»Wie viele Menschen haben Sie ermordet, Mr. Craig? Ich rieche noch immer das Blut Ihrer Opfer an Ihnen.«

»Ich bin Patriot.«

»Oscar Wilde nannte den Patriotismus eine Tugend der Boshaften. Aber so viel Ehre erweise ich Ihnen nicht. Sie sind bloß ein staatlich bezahlter Psychopath. Sie sind geworden, was Sie sind, weil Sie einen Vorwand gesucht haben, Menschen wehzutun. Wer immer Sie angeworben hat – er hat in Ihnen kein Talent und kein Potenzial gesehen, sondern raubtierhafte Gier und ein sadistisches Bedürfnis, das er nach seinem Willen formen konnte. Erzählen Sie doch mal. Was haben Sie Gefangenen und feindlichen Soldaten angetan, solange Sie wussten, dass Sie mit Ihren Perversitäten davonkommen?«

Craig schlug wieder zu.

Ackerman lachte. »Wissen Sie überhaupt etwas über mich? In der Kunst der Folter steht mein Vater nur dem Teufel selbst nach. Gott hat mit den Menschen wahrhaftig erstaunliche Wesen erschaffen. Ich finde es lachhaft, wenn jemand über Evolution und Kreationismus streitet, als wären es zwei Konzepte, die einander ausschließen. Gott hat uns so geschaffen, wie wir sind, damit wir uns an unsere Umgebung anpassen können und auf diese Weise Widrigkeiten überwinden. Ich bin mir sicher, Gott hatte Klimaveränderungen und Nahrungsknappheit im Sinn, als er uns die Fähigkeit gab, uns umzugestalten. Dieses Potenzial zur Anpassung hat mir gute Dienste geleistet. Ich habe als Junge so große Schmerzen ertragen, dass mein Hirn sich neu verdrahtet hat, bis Schmerzen für mich zu einer angenehmen Erfahrung geworden sind.«

»Ich kenne Ihre Akte, aber ich glaube nicht, dass Sie so unempfindlich gegen Schmerzen sind, wie Sie glauben.«

»Versuchen Sie’s. Es könnte mir gefallen.«

»Mir fällt schon noch was ein, das nicht einmal Sie genießen werden.«

»Manchmal bekomme ich von Bildern mit jungen Hunden und kleinen Kindern Kopfschmerzen und Zahnweh. Falls Ihnen das hilft.«

Craig hob das Messer. »Ich mag Herausforderungen.«

Ackerman grinste. »Dann haben wir etwas gemeinsam.«
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Das Wohnzimmer der Dunhams war ein offener Raum. An einer Wand hing ein großer Flachbildfernseher, an einer anderen befand sich ein gewaltiger Kamin, gemauert aus grauen und weißen Ziegeln. Weiße Wände. Weiße Ledercouch. Eierschalenfarbener Teppich.

Marcus verzog das Gesicht, als er den Blick schweifen ließ, und fragte Andrew: »Kommt es dir hier auch seltsam vor? Irgendwie … ausgebleicht?«

Andrew sah sich um, als wäre ihm nichts aufgefallen. »Eigentlich nicht. Da fällt mir ein, in welcher Farbe hast du vergangenen Monat dein Büro gestrichen?«

»Schwarz.«

»Du bist nicht normal. Das ist dir doch klar, oder?«

Marcus zog ein finsteres Gesicht. »Jetzt schon.«

Die Kriminaltechniker und Ermittlungsbeamten waren noch immer an der Arbeit und sammelten Beweismaterial. Marcus rechnete nicht damit, dass sie etwas fanden, und beachtete sie nicht weiter. Stattdessen konzentrierte er sich, nahm jedes Detail des Tatorts in sich auf. Dann schloss er die Augen und versetzte sich in die Gedanken des Killers.

Seine Vorgehensweise unterschied sich grundlegend von der eines FBI-Profilers. Im Grunde hatte er gar keine richtige Vorgehensweise. Dafür hatte er ein beinahe perfektes Gedächtnis und konnte sich in die Täter hineinversetzen, die er jagte. Seine Methode entsprach mehr der Kriminalistik alter Schule. Den Tatort untersuchen. In die Haut des Täters schlüpfen. Auf Dinge achten, die fehl am Platze sind. Und dann versuchen, die Hinweise mit irgendetwas in Verbindung zu bringen, das zum Täter führt oder wenigstens zu einer weiteren Spur.

Neben der Haustür war das Tastenfeld einer Alarmanlage angebracht. Marcus fragte sich, wie der Killer sie umgangen hatte.

Er betrat die Küche, sah die Milchflasche auf der Theke und die Glasscherben auf dem Fußboden. Eine halb gegessene Grapefruit und eine Schale mit zuckrigen Frühstücksflocken, die sich in Matsch verwandelt hatten, standen auf dem Küchentisch. Die Handtasche der Mutter lag auf der Küchentheke. Mutter und Sohn hatten gemeinsam gefrühstückt. Der Vater war bereits zur Arbeit gefahren.

Marcus fragte sich, woher der Killer ihren Tagesablauf so gut gekannt hatte. Er musste sie über einen längeren Zeitraum hinweg beobachtet haben.

Wie in Trance bewegte Marcus sich durch die Szenerie und verschloss sich gegen alle anderen äußeren Eindrücke. Kaleb sagte etwas, doch Marcus nahm die Worte gar nicht auf. Schließlich verschwand Kaleb, um mit anderen Detectives zu reden, während Marcus und Andrew die Garage betraten.

Der Pick-up des Vaters – ein großes, bulliges Fahrzeug, das von Steinstaub bedeckt war – stand an seinem Platz. Aber der Wagen konnte nicht dort gestanden haben, als der Killer die Familie entführt hatte, deshalb beachtete Marcus ihn nicht weiter. Die Küche war direkt mit der Garage verbunden. Marcus vermutete, dass der Killer diesen Eingang benutzt hatte. Geräte, mit denen man einen Garagentoröffner klonen konnte, gab es in verschiedenen Ausführungen auf dem Markt. Bei einem Familienausflug konnte der Killer den Wagen aufgebrochen und den Toröffner an sich gebracht haben. Dann brauchte es nur ein paar Tastendrucke, und er hatte durch die Garage ungehinderten Zugang zum Haus.

Doch Mutter und Sohn hätten beim Frühstück hören müssen, wie das mechanische Garagentor sich öffnete. Sie wären gewarnt gewesen. Doch die Schlafzimmer lagen am entgegengesetzten Ende des Hauses. Falls der Killer das Tor in der Nacht geöffnet hatte, war er in die Garage gelangt, ohne dass ihn jemand gehört hatte.

Marcus warf einen Blick unter den Wagen der Frau, einen hellblauen Ford Taurus. Der Betonboden war ziemlich sauber, aber auf jedem Garagenboden gab es Schmutzspuren von Autoreifen, so auch hier. Unter dem Taurus war der Schmutz verwischt. Die Spuren waren kaum sichtbar, aber es gab sie: die Spuren eines Menschen, der sich unter das Fahrzeug geschoben hatte und wieder hervorgekommen war.

»Er hat die ganze Nacht hier gewartet, stimmt’s?«, fragte Andrew.

Marcus nickte. »Ich glaube schon. Nachdem der Vater zur Arbeit gefahren war, wartete er noch eine Weile, bis Mutter und Sohn beim Frühstück zusammensaßen. Dann hat er beide schnell und gnadenlos ausgeschaltet. Vermutlich zwei Taser, für jeden einen. Die Mutter niederschießen. Den Taser fallen lassen. Den Sohn niederschießen. Beiden ein Betäubungsmittel spritzen, solange sie bewegungsunfähig sind …«

»Aber wie hat er zwei Bewusstlose am helllichten Tag aus dem Haus bekommen, ohne dass jemand etwas gesehen hat? Klar, das geht, aber nicht an jedem Tatort. Und das hier ist eine ziemlich belebte Straße.«

»Er benutzt irgendeinen Trick, der dafür sorgt, dass man ihn nicht groß beachtet. Möglicherweise hat jemand ihn gesehen, hat ihn aber nicht als auffällig betrachtet. Stunden später erinnert sich dann niemand mehr an ihn. Man braucht sich nur als Postbote oder als Zählerableser zu tarnen, schon ist man für die meisten Menschen so gut wie unsichtbar.«

»Aber ein Postbote, der zwei Bewusstlose hinter sich herschleift, würde doch Verdacht erregen. Außerdem kannte er den Tagesablauf der Familie. Er hat sie beobachtet.«

»Ja.«

»Aber ein Pkw oder Lieferwagen, der längere Zeit an einer Vorstadtstraße wie der hier parkt, würde auffallen. Genauso wie jemand, der hier herumhängt.«

»Ich habe da eine Theorie. Aber wir müssen uns noch etwas ansehen, solange die örtliche Polizei noch nicht darauf gekommen ist.«

»Und was?«

Marcus verließ die Garage und ging zur Haustür zurück. »Sag dem Jungen, wir gehen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie der Killer sie beobachtet hat.«
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Schon als sie vor dem Tatort hielten, war Marcus das ZU-VERKAUFEN-Schild vor dem großen gelben Bungalow gegenüber an der Straße aufgefallen. Das Schild war blau mit weißen Buchstaben, stand schief und war von einer Schmutzschicht bedeckt, als hätte es schon so manches Unwetter über sich ergehen lassen müssen.

Marcus nickte zufrieden. Als er überlegt hatte, auf welche Weise der Killer seine Opfer beobachtete, hatte er sich an die anderen Entführungsorte erinnert; das Kansas City Police Department war gründlich gewesen und hatte die entsprechenden Straßen fotografiert. Dank dieser Fotos erinnerte Marcus sich nun an zum Verkauf stehende Gebäude in unmittelbarer Nähe zu den Häusern der anderen Opfer.

Vielleicht war das sogar der Grund, weshalb diese Familien vom Killer ausgesucht worden waren – weil sie in der Nähe eines Gebäudes wohnten, das längere Zeit leer gestanden hatte. Obwohl dies Marcus nicht half, zukünftige Opfer zu finden, war es doch ein weiteres Puzzlestück, eine weitere beantwortete Frage.

Marcus öffnete das Schloss der Hintertür, während Andrew darauf achtete, ob sie beobachtet wurden. Eine große Eiche beschattete den Garten hinter dem Haus, und ein ausgebleichter weißer Zaun bot ein wenig Sichtschutz. Marcus roch Grillduft und brennendes Laub.

Die Tür hatte ein einfaches Schnappschloss. Nach wenigen Sekunden konnten die beiden Männer so mühelos ins Haus, als gehörte es ihnen.

»Was sagen wir der Polizei, wenn wir etwas finden?«, fragte Andrew.

»Wir brauchen gar nichts zu sagen.«

»Soll das heißen, du befolgst tatsächlich deine Befehle?«

Marcus gab keine Antwort. Er war ganz auf das konzentriert, was er sah. Die Hintertür führte in die Küche. Hellbraunes Linoleum bedeckte den Boden. Die Schränke mit den matten, hellgelben Oberflächen sahen aus, als stammten sie aus den Fünfzigerjahren. Alles war von einer Staubschicht bedeckt. Im Haus roch es widerlich nach Exkrementen.

Sie durchquerten ein Esszimmer und gelangten durch eine Schiebetür in einen Raum, der umgestaltet worden war. Der Teppich war herausgerissen worden, die Bodenbretter neu beschichtet. Den alten Putz hatte man durch eine Trockenbauwand ersetzt. Es war beinahe so, als würde man aus der Vergangenheit in die Gegenwart wechseln, sobald man dieses Zimmer betrat. Offenbar hatte der Eigentümer begonnen, das Haus zu renovieren, ein Zimmer nach dem anderen, dann aber beschlossen, stattdessen eine andere Immobilie zu kaufen.

Das Haus war nicht möbliert; es gab nur einen einsamen Klappstuhl, der neben dem vorderen Erkerfenster an der Wand lehnte. Marcus klappte den Stuhl auf und setzte sich dem Haus der Durhams gegenüber. Von hier aus konnte er das gesamte Grundstück im Auge behalten. Er sah die Schlafzimmerfenster, die Garage, sogar einen Teil des hinteren Gartens. Ein idealer Beobachtungspunkt.

Andrew beugte sich vor und betrachtete eine Stelle am Boden. »Sieh dir das mal an. Könnte von einem Stativ sein.«

Marcus nickte, bemerkte aber etwas ganz anderes in der Nähe der Stelle, auf die Andrew zeigte. Etwas Kreisförmiges hatte im Staub einen Ring von vielleicht zwanzig Zentimetern Durchmesser hinterlassen.

Andrew entdeckte den Ring ebenfalls. »Ich möchte zu gern wissen, was hier gestanden hat …«

»Ein Eimer«, sagte Marcus, seufzte und rieb sich den Nasenrücken.

»Was wollte er hier mit einem Eimer?«

»Als ich noch ein Junge war, hat mein Vater …« Marcus stockte. An den New Yorker Cop zu denken, der ihn aufgezogen hatte, erinnerte ihn jedes Mal daran, dass er lange Zeit geglaubt hatte, Polizeibeamter in der zweiten Generation zu sein. Aber so war es nicht. Er war der Sohn eines Monsters. »John Williams, mein Adoptivvater, ging gern campen. Wir fuhren dann immer aus der Stadt und verbrachten ein Wochenende im Wald. Nur wir beide. Er nahm jedes Mal einen Eimer mit, den wir als mobile Toilette benutzt haben.«

»Du meinst, Ackerman senior hat sich bei der Überwachung nicht mal Zeit genommen, aufs Klo zu gehen? Also, das nenne ich Einsatz. Nicht mal Roboter sind so engagiert.«

»Du weißt vielleicht, dass das Wort ›Roboter‹ aus dem Tschechischen stammt und ›Sklave‹ bedeutet. Diese Beschreibung ist vielleicht gar nicht weit von der Wahrheit entfernt. Ich glaube nicht, dass mein Vater diese Leute entführt hat.«

»Wir wissen, dass er es war.«

»Wir wissen, dass er dahintersteckt. Aber ich bin immer mehr davon überzeugt, dass er jemanden hat, der ihm als Werkzeug dient. Einen Lehrling, sozusagen. Und das wiederum bedeutet, dass das FBI-Profil falsch ist. Sie suchen nach einem Mörder und stützen ihre Einschätzung darauf. Aber zwei Killer ergeben ein völlig anderes Profil.« Leise fügte er hinzu: »Und wir dürfen ihnen kein Wort sagen.«
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Kaleb Duran verließ das Haus der Dunhams durch die Vordertür und betrachtete die Gesichter der Menge, die sich hinter dem polizeilichen Absperrband scharte. Ein Tatort zog immer eine Menschenmenge an. Und in dieser Menge standen nicht selten die Täter und geilten sich im Nachhinein an ihrem Verbrechen auf. Kaleb wusste, dass Beamte unauffällig die Gaffer knipsten und die Aufnahmen mit Fotos anderer Tatorte verglichen, hoffte aber, selbst derjenige zu sein, der einen Mann in der Menge entdeckte, der ein bisschen zu viel Spaß am Zuschauen zeigte.

Kalebs Begegnung mit den Vertretern des Gouverneurs war relativ schmerzlos verlaufen. Er hatte sogar mit einem der FBI-Agenten, die der Sonderkommission zugeteilt waren, über den Fall sprechen können. Kaleb hatte den Mann zum Dinner eingeladen, weil er hoffte, ihn über eine mögliche Aufnahme an der FBI-Akademie aushorchen zu können. Je schneller er nicht mehr unter der Fuchtel seiner Mutter und Chefin stand, desto besser.

Während Kaleb die Menge beobachtete, fiel sein Blick auf zwei alte Männer, die auf der anderen Straßenseite in zwei rostigen Liegestühlen auf einer asphaltierten Zufahrt vor einer Garage saßen. Beide hatten weißes Haar. Einer trug einen Sweater, obwohl gar nicht das richtige Wetter dafür war. Der andere war mit einem hellbraun und weiß gestreiften Hemd und einer blauen Polyesterhose bekleidet. Beide tranken Bier aus der Dose und hatten eine Zigarre zwischen den Lippen.

Kaleb trat unter dem Absperrband hindurch und ging auf die beiden Alten zu. »Guten Tag. Hat schon ein Beamter mit Ihnen gesprochen?«

Der Mann in der Polyesterhose paffte an seiner Zigarre. »Ja, die sind hier schon vorbeigekommen. Ich sag Ihnen aber gerne, was ich denen auch gesagt habe. Es war allerdings so gut wie nichts. Wir würden Ihnen gerne helfen, aber wir haben nichts Ungewöhnliches gesehen. Nur das Übliche. Leute, die zur Arbeit fahren, Postboten, Zusteller und so.«

»Zusteller? Was für Zusteller?«

»Na, das Übliche halt. Die mit diesem großen braunen Wagen.«

»UPS«, fügte der andere Mann mit leiser, dünner Stimme hinzu.

Kalebs Puls beschleunigte sich. Sein Vater hatte ihn früher gern mit auf die Hirschjagd genommen. Nun verspürte er das gleiche Gefühl wie damals auf dem Hochstand, wenn er die Zweige knacken hörte und der Zwölfender den Kopf durch die Sträucher steckte. »Hat der Fahrer etwas bei den Dunhams abgeliefert?«

Die beiden Alten tauschten einen Blick. Polyesterhose sagte: »Kann mich nicht genau erinnern, Sohn.«

»Denken Sie bitte nach. Nehmen Sie sich Zeit. Haben Sie den Fahrer gesehen? Haben Sie gesehen, was für Pakete er gebracht hat?«

Polyesterhose schüttelte den Kopf, doch sein Freund mit der leisen Stimme sagte: »Den Fahrer hab ich nicht gesehen, aber jetzt, wo Sie danach fragen … es muss ein mächtig großes Paket gewesen sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Die Fahrer parken normalerweise am Straßenrand, bringen die Pakete an die Tür und klingeln. Aber heute ist der Wagen rückwärts in die Einfahrt gefahren. Ich dachte, da kommt ’ne Gefriertruhe oder ein neuer Ofen oder so was.«

»Am Haus der Dunhams?«

»Kann’s nicht mit Sicherheit sagen.«

»Und den Fahrer haben Sie nicht gesehen?«

»Nee. Heutzutage kriegt ja jeder sein Zeug geliefert. Keiner geht mehr in den Laden oder unterhält sich mit seinen Nachbarn, so wie früher. Überall sind diese verdammten Lieferwagen. Die fallen einem gar nicht mehr auf.«

Kaleb unterdrückte ein Schmunzeln. Genau das wäre der Grund, weshalb der Killer beschlossen hatte, einen Lieferwagen zu fahren. »Okay. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Gentlemen.«

»Jederzeit gern, Kid«, sagte Polyesterhose und trank von seinem Dosenbier, als wäre es der köstlichste Wein auf Erden.

Kaleb überquerte die Straße. Die Erregung beschleunigte seine Schritte. Er konnte es kaum erwarten, dem Ermittlungsleiter und dem FBI zu melden, was er erfahren hatte. Möglicherweise war es die beste Spur, die sie bisher hatten.

Ehe Kaleb ins Haus ging, kam ihm ein Gedanke. Er nahm sein Handy und schickte Garrison, dem Vertreter des Gouverneurs, eine SMS. Niemand sollte ihm nachsagen können, er hätte es versäumt, sie auf dem Laufenden zu halten.
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Der Herbstwind toste gegen die Holzverschalung. Das alte Haus knarrte und ächzte. Die Luft war kalt und roch nach Bleichlauge und Firnis.

Thomas White las die Monitore ab und prüfte bei Mutter und Sohn den Tropf. Beide lagen auf alten Rolltragen, wie man sie in den geschlossenen Anstalten des frühen 20. Jahrhunderts benutzt hatte. Sie hatten sich im Salon des alten Hauses eingerichtet, was White ziemlich humorig fand – das Zimmer wurde auch jetzt noch benutzt, um Gäste zu empfangen. An Haken hingen die Beutel mit den Wirkstofflösungen, die der Frau und dem Jungen durch Kanülen in die Arme tropften. White hatte sie mit Medikamenten in ein künstliches Koma versetzt, genau wie die anderen zuvor. Wenn der Herr des Hauses entschied, im Namen seiner Frau und seines Sohnes zu töten, erwachten die beiden wieder in ihren Betten und hatten keine Erinnerung an die Begegnung mit ihm. Versagte der Vater, erweckte White Mutter und Sohn aus dem Drogenschlaf, um sie eines schrecklichen Todes sterben zu lassen.

Er ging zu dem Sohn und streichelte das Gesicht des Jungen. Es war ein Gesicht, das gut in seine Sammlungen passen würde, sollte es so weit kommen. Als er den Jungen betrachtete, musste er unwillkürlich an seinen eigenen, einzigen Sohn denken, an Marcus.

In einem landesweit verbreiteten Nachrichtenartikel aus Colorado war ihm Marcus zum ersten Mal aufgefallen. Thomas White hatte einen Google-Alarm eingerichtet, der ihn jedes Mal benachrichtigte, wenn der Begriff »Francis Ackerman« in einer Nachrichtenmeldung oder auf einer Website auftauchte. In dem Artikel aus Colorado war über einen Großbrand in einem Krankenhaus in Colorado Springs berichtet worden. White hatte sich das Video online angeschaut und gesehen, wie ein Mann vom Schauplatz getragen wurde, der ihm auf gespenstische Weise ähnlich sah – wenn man dreißig Jahre wegnahm, zwanzig Kilo und den Haarausfall. Unter normalen Umständen hätte er es als Zufall abgetan, doch wenn in der gleichen Meldung der Name Ackerman fiel, musste es einen Zusammenhang geben.

White stellte Nachforschungen über den jungen Mann an und brachte nach und nach alles über Marcus Williams in Erfahrung, was er wissen musste, sogar Dinge, die Marcus selbst nicht bekannt waren. Seit Jahren schon war es Whites Herzenswunsch gewesen, seinen wahren Sohn zu finden; nun war dieser Wunsch in Erfüllung gegangen. Die Information – in Verbindung mit dem Verlust der einzigen Frau, die White nach dem Tod von Marcus’ Mutter geliebt hatte – zwang ihn, sein Vermächtnis zu überdenken. Was würde er der Welt hinterlassen? Er wollte nicht nur eine Fußnote in den Berichten über das Monster sein, das seinen Namen trug.

Im Augenblick jedenfalls lief alles nach Plan.

Thomas ging zu der Mutter zurück, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich mache das schon sehr lange, Mrs. Dunham. Ich kenne die Menschen. Ich kenne sie besser, als sie sich selbst kennen. Ihr Mann wird versagen. Und wenn das geschieht … nun, ich möchte Ihnen die Überraschung nicht verderben.«

Er streichelte ihr die Wange und stellte sich vor, wie ihr jetzt so entspanntes Gesicht aussah, wenn Todesqualen ihre Züge verzerrten.
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Marcus und Andrew waren auf dem Weg zum Farmhaus, als Andrew die SMS von Kaleb erhielt und von dem Lieferwagen erfuhr. Marcus stoppte den schwarzen Suburban an einer Tankstelle und begann eine Videokonferenz mit Stan Macallan, dem Technikguru des Teams. Stan sah nicht so aus, wie man sich gemeinhin einen MIT-Absolventen und ehemaligen Inhaber eines Start-up-Unternehmens vorstellte; er ließ eher an den Bassisten einer Ska-Band oder einen Jungen aus einem Skatepark denken, der zwanzig Jahre, eine Kopflänge und fünfzig Kilo zugelegt hatte.

Stans Gesicht und Brust füllten den Bildschirm von Marcus’ iPhone. Ein langer Bart verbarg das Gesicht. Sein Oberkörper war unbedeckt und zeigte ein Tattoo von Popeye auf der einen Brust, von Super-Mario, wie er einen Ziegelstein zerschlug, auf der anderen.

»Was habe ich dir über die Kleiderordnung im Büro gesagt, Stan?«, fragte Marcus.

»He, Mann, das ist vielleicht dein Büro, aber ich bin hier zu Hause. Warum musst du überhaupt über Video mit mir reden? Videoanrufe sind was für Eltern, die überprüfen wollen, dass ihr Sprössling nicht auf ’ner Party ist, oder für Paare mit einer Fernbeziehung, damit sie sich nackt sehen können, oder …«

»Sehr interessant, Stan. Poste es in einem Blog. Aber vorher habe ich Arbeit für dich.« Marcus berichtete von dem braunen Lieferwagen, der vermutlich am Entführungsort gesehen worden war, und wies Stan an, nach allen Lieferfahrzeugen zu suchen, die im Umkreis von hundert Meilen gestohlen oder verkauft worden waren.

Nachdem Marcus ein paar Sekunden lang Tastaturklappern und Stans Stimme gehört hatte, wobei Stan die Battle Hymn of the Republic aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg summte, sagte das Technik-Genie: »Okay, brauner Wagen bedeutet UPS. Ich habe einen Fall gefunden, wo UPS-Lieferwagen in Topeka gestohlen wurden, aber die Polizei hält es für Versicherungsbetrug. Dann fiel mir ein, dass jeder jeden beliebigen Lieferwagen braun lackieren kann, damit er wie ein UPS-Fahrzeug aussieht. Also habe ich das überprüft und bin auf ein paar Möglichkeiten gestoßen. Die interessanteste Geschichte handelt von einem FedEx-Mitarbeiter, der vor einem halben Jahr mit seinem Lieferwagen verschwunden ist. Weder der Kerl noch der Wagen wurden seitdem gesehen. Die Polizei glaubt, der Typ hat den Wagen gestohlen. Er heißt Joe Colwell. Sein Strafregister ist eine Meile lang, darunter etliche Gewaltverbrechen. Ist als Kind von einem Pflegeheim zum nächsten gekommen, aber seine Mutter hat das Sorgerecht behalten. Sie war immer wieder im Knast, in der Reha und in der Geschlossenen wegen Drogenmissbrauch und abnormalem Verhalten. Den Job bei FedEx hat Colwell nur bekommen, weil der Vater eines Freundes Geschäftsführer im Verteilerzentrum war.«

Auf dem Beifahrersitz sagte Andrew: »Hört sich an, als wäre Colwell der Lehrling deines Vaters. Er passt ins Muster.«

»Das ist unsere bisher beste Spur«, sagte Marcus. »Hast du eine letzte Adresse von ihm, Stan?«

»Ja, bei seiner Mutter. Aber das ist die Anschrift, die er in seiner Bewerbung bei FedEx angegeben hat. Die Cops haben die Frau vernommen. Sie behauptet, keine Ahnung zu haben, was aus ihrem Sohnemann geworden ist. Ich schicke dir die Einzelheiten aufs Handy.«

»Gute Arbeit, Stan. Danke«, sagte Marcus und trennte die Verbindung. In der nächsten Sekunde pingte sein Handy; die Adresse war eingetroffen.

Marcus fuhr los und fädelte sich in den Verkehr ein.

***

Er musste dreimal klingeln, ehe er und Andrew eine Bewegung im Haus hörten. Das Haus war eher ein Schuppen mit braunen Schindeln. Im zugemüllten Vorgarten stand das Gras einen halben Meter hoch.

Die Frau, die an die Tür kam, war blond und überraschend hübsch. Sie sah aus, als wäre sie früher Model gewesen, doch ihr T-Shirt war voller gelber Schweißflecke, und ihre Zähne hatten die gleiche Farbe. Als sie die Tür öffnete, sah Marcus hinter ihr auf dem Boden einen Stapel alter Zeitungen und Müllberge.

»Tag, Ma’am«, sagte er und wies sich aus. »Wir sind von der Detektivagentur Hetfield and Ulrich. Man hat uns engagiert, um Ihren Sohn Joe zu finden, dem eine große Geldsumme zugefallen ist.«

»Geld? Wie denn das?«, fragte sie.

Marcus erwartete, dass ihre Stimme rau klang wie bei einer langjährigen Raucherin, doch sie war hoch und sanft, mit einem leichten Südstaateneinschlag.

»Es steht mir nicht frei, Ihnen das zu sagen, Ma’am. Ich darf Ihnen jedoch mitteilen, dass es um einen beachtlichen Betrag geht. Außerdem wurde uns gesagt, das Geld gehe automatisch an den nächsten lebenden Verwandten, falls wir Joe nicht finden.«

Die Frau kniff misstrauisch die Augen zusammen und musterte beide Männer von oben bis unten. Dann blickte sie zur Straße, wo der SUV an der Bordsteinkante stand. Sie wirkte zögerlich, schien sich dann aber zu sagen, dass die Aussicht auf das Geld wichtiger sei als die Loyalität gegenüber ihrem Sohn. »Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen«, sagte sie. »Aber ich weiß, wo er zuletzt gewohnt hat.«
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Auf der anderen Seite des Spiegels im Vernehmungsraum befand sich eine Kammer, die nur wenige Menschen je zu sehen bekamen. Sie erinnerte Kaleb an einen begehbaren Kleiderschrank. Der Vernehmungsraum maß fünf mal fünf Meter, hatte grauweiße Wände und war mit einem Stahltisch und drei Stühlen ausgestattet, über denen eine Neonbeleuchtung summte. Der Beobachtungsraum war genauso lang, aber nur ein Drittel so tief. An einer Wand stand ein kleiner Tisch mit Computermonitor und Aufzeichnungsgeräten. Der Rest des Raumes diente der Beobachtung.

Kaleb lehnte an der Rückwand. Zwei erfahrene Beamte des Morddezernats standen dicht vor der Scheibe, während ein FBI-Agent im Vernehmungsraum Brad Dunham befragte. Natürlich stand Dunham nicht unter Verdacht, doch er konnte etwas wissen, was Licht auf die Frage warf, wieso gerade seine Familie vom Killer ausgesucht worden war. Oder er hatte möglicherweise etwas beobachtet, dessen Wichtigkeit ihm nicht bewusst war.

Der FBI-Agent behandelte Dunham mit Geschick und Rücksicht, bedrängte ihn nicht zu hart, hakte aber energisch genug nach, um die Informationen zu bekommen, die er brauchte. Dunham war hilfsbereit, wurde aber immer unruhiger. Ihm lief die Zeit davon, und das wusste er.

Die Tür zum Überwachungsraum öffnete sich. Das Licht stach Kaleb in die Augen. Seine Mutter, Captain Maria Duran, kam herein und schloss die Tür hinter sich. Sie kniff die Augen zusammen, um sie an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann entdeckte sie ihren Sohn in einer Ecke des Raumes.

»Was tun Sie denn hier?«, fragte sie. Im Dienst siezten sie sich.

»Er wollte bei der Vernehmung zuschauen, Chefin«, sagte ein Detective.

Ihr Blick blieb auf Kaleb haften. »Man sollte doch meinen, dass Detective Duran Besseres zu tun hat, als hier herumzustehen. Irgendwo da draußen gibt es zwei Menschen, die in höchster Lebensgefahr schweben.«

Kaleb widerstand dem Verlangen, die Herausforderung seiner Mutter zu kontern. Stattdessen sagte er: »Ich bin froh, dass Sie hier sind, Captain. Ich habe eine Idee, wie wir den Leuten ein wenig Zeit verschaffen können.«

»Am besten helfen Sie diesen Leuten, indem Sie Ihre Arbeit tun, Detective.«

»Ja, sicher, aber ich dachte …«

Ein Tumult im Verhörraum weckte die Aufmerksamkeit aller. Brad Dunham stieß seinen Stuhl um und schrie: »Ich hätte nie zur Polizei gehen dürfen! Ich hoffe nur, ihr tut mehr, als mir sinnlose Fragen zu stellen!«

Der FBI-Agent versuchte ihn zu beruhigen, doch die Angst war stärker als Dunhams Vernunft. Er stürmte aus dem Raum.

»Ihm nach«, befahl Captain Duran einem der Detectives.

Der Mann rannte los.

Kaum war er verschwunden, fragte Maria Duran: »Okay, Kaleb, wie sieht deine große Idee aus?«
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Die Adresse, die Colwells Mutter ihnen gegeben hatte, gehörte zu einem zweistöckigen weißen Haus im Kolonialstil, das vor fünfzig Jahren ansehnlich gewesen sein mochte und mithilfe von jemandem, der sich auf handwerkliche Arbeiten verstand, wieder ansehnlich werden konnte. Doch in seinem derzeitigen Zustand war das Haus für einen Mann wie Joe Colwell das ideale Versteck.

Marcus parkte den Suburban auf der anderen Straßenseite, zwei Häuser entfernt. Dann beobachteten er und Andrew das Gebäude eine halbe Stunde lang und warteten auf ein Lebenszeichen. Leider erlaubte der Zeitmangel keine dauerhafte Observierung.

»Geh nach hinten«, sagte Marcus schließlich. »Ich komme von vorn. Auf mein Zeichen dringen wir in die Bruchbude ein.«

»Okay.«

Beide steckten sich fleischfarbene Funkgeräte ins Ohr. Andrew fragte: »Hörst du mich?«

»Yep.« Marcus nickte.

Andrew stieg aus. Von einer Nachbargasse aus suchte er sich einen Weg hinter das Haus. Marcus überprüfte seine Schusswaffe und wartete auf Andrews Meldung, dass er seine Position erreicht habe. Er konzentrierte sich, atmete tief durch und öffnete die Fahrertür. Situationen wie diese schienen niemals einfacher zu werden. Egal wie gut man war, irgendein Meth-Süchtiger mit einer Schrotflinte konnte einem den Tag verderben. Im Augenwinkel lauerte stets der Tod, immer und überall.

Die Dielen der Veranda vor dem Haus waren modrig und verfault und hingen durch. Marcus betrat sie vorsichtig, damit er nicht einbrach. Zwei große Fenster in der Frontfassade gewährten einen Blick auf die Veranda, und in der Vordertür befand sich eine rautenförmige Luke. Marcus versuchte, alles im Auge zu behalten, damit ihm nicht die kleinste Bewegung entging.

»Bin in Position«, hörte er Andrews Stimme im Ohrhörer.

Marcus zog die SIG Sauer aus dem Holster und raunte: »Los!«

Es gab Türen, die sich leicht eintreten ließen. Diese Tür aber war ein anderes Kaliber. Sie war fünfzig Jahre alt und aus dickem Holz; sie stammte aus einer Zeit, als die Leute noch Wert auf Verarbeitung legten. Der Schnapper musste ungefähr fünf Zentimeter unter dem Knauf sein – das war die Stelle, gegen die Marcus treten musste. Er stellte sich seitlich mit dem Standbein zur Tür, lehnte sich vor, als würde er gegen die Tür fallen, und legte sein ganzes Gewicht in den Tritt. Seine Schuhsohle krachte gegen das Holz, und der Rahmen zersplitterte unter der Wucht des Tritts.

Die Tür führte auf einen Eingangsflur, von dem links eine Wendeltreppe abging, die nach oben führte. Marcus warf nur einen kurzen Blick darauf, denn unmittelbare Gefahr drohte aus dem Wohnzimmer rechts. Er drehte sich um, benutzte die Wand neben dem Durchgang als Deckung und spähte in das Zimmer, in dem eine Stehlampe, eine alte braune Couch mit Blümchenmuster und zwei Beistelltische mit kleineren Lampen standen. Der Wind, der durch die offene Vordertür wehte, trug den Geruch nach modrigem Stoff und Körperausdünstungen heran.

Marcus wiederholte den Vorgang bei den nächsten drei Zimmern – einem Salon, einem Esszimmer und einem Bad. Alle leer. In der Küche traf er mit Andrew zusammen. Auf der Theke stand ein Plastikbeutel mit verschimmeltem Brot, und es stank nach schmutzigem Geschirr und verdorbenen Lebensmitteln. Normalerweise hätte man den Schluss gezogen, dass hier lange Zeit niemand gewohnt hatte, doch Marcus hatte schon erlebt, wie Menschen unter weit schlimmeren Bedingungen hausten.

»Nach oben«, sagte er zu Andrew.

Andrew nickte, und sie durchquerten vorsichtig das Haus bis zur Wendeltreppe. Andrew stieg als Erster hinauf. Die alten Stufen ächzten unter seinem Gewicht.

Im oberen Flur konzentrierte Marcus sich auf das Zimmer rechts, während Andrew nach links vorrückte.

Vorsichtig betrat Marcus das Zimmer. Er sah eine Matratze auf dem Boden liegen und ein paar Kleidungsstücke auf einer alten Kommode. Er schaute hinter die Tür, blickte in den Kleiderschrank. Nichts.

Andrew musste mehr oder minder das Gleiche vorgefunden haben, denn Augenblicke später trafen die beiden Männer sich wieder auf dem Flur. Die massive Eichentür zum nächsten Zimmer war geschlossen, doch links war ein Bad, dessen Tür offen stand. Marcus schob sich an der rechten Wand entlang, während Andrew die Waffe im Anschlag hielt. Nichts. Beide brachten sich vor der geschlossenen Tür in Stellung. Andrew nickte und drehte den Knauf. Marcus schwang mit schussbereiter Pistole ins Zimmer.

In dem Raum gab es keine Möbel, keine Kleidungsstücke – nichts, womit man in einem Wohnhaus rechnen durfte. Nur eine Rolltrage aus Stahlrohr, wie man sie aus alten Krankenhäusern kennt, stand mitten im Zimmer. Darüber hingen Beutel mit Flüssigkeiten an rostigen Haltestangen. Schläuche ringelten sich von den Beuteln herunter und führten hinunter zu den Armen einer Frau. Schmuddlige Kleidungsstücke bedeckten ihren mageren, mit blauen Flecken übersäten Körper. Lederriemen hielten ihre Hand- und Fußgelenke an Ort und Stelle. Eine schwarze Kapuze verdeckte ihr Gesicht.

Andrew schaute in den Schrank und fragte: »Ist das Mrs. Dunham?«

»Unmöglich. Sieh dir die Frau an. Sie liegt hier schon viel zu lange.«

Marcus zog der Frau die Kapuze herunter. Als er das Gesicht sah, das die Kapuze verdeckt hatte, war ihm, als hätte er den Boden unter den Füßen verloren. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Die Haut der Frau war äschern, das Gesicht ausgezehrt, das blonde Haar kurz geschnitten.

Doch Marcus erkannte die Frau auf den ersten Blick.

Er würde ihr Gesicht niemals vergessen.
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Brad Dunham stoppte seinen Pick-up vor dem Autohaus und riss die Neun-Millimeter-Beretta aus dem Kapuzenshirt, doch die Waffe verfing sich im Stoff und kam in einem merkwürdigen Winkel heraus. Dunham überprüfte das Magazin. Voll geladen.

Er wusste nicht, ob es funktionierte, aber daran dachte er gar nicht erst. Er würde alles tun, um seine Familie zu retten. Die Angehörigen derer, die bisher den Forderungen des Irren nachgegeben hatten, waren alle freigelassen worden. Und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass es diesmal anders ablief. Dunham brauchte nichts weiter zu tun, als einen Fremden zu ermorden.

Durch das Schaufenster des Autohauses sah er seine Zielperson. Der Mann war untersetzt und trug ein blaues Poloshirt mit dem Logo des Autohauses auf der Brusttasche.

Es wurde Zeit.

Dunham stieg aus. Die linke Hand mit der Beretta baumelte locker herunter. Er schob sich durch die Glastüren des Eingangs zum Autohaus, hob die Waffe und feuerte.
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Maggie Carlisle betrat das Esszimmer des alten Farmhauses. Voller Genugtuung betrachtete sie Ackerman. Schwellungen und blutige Platzwunden bedeckten die linke Gesichtshälfte des Killers, und das Blut aus den Wunden, die der »Mr. Craig« genannte Mann ihm zugefügt hatte, tränkte sein Hemd.

Doch Maggies Genugtuung schwand, als sie den Ausdruck in Ackermans Augen sah. Der Killer war keineswegs niedergeschlagen oder gar gebrochen, im Gegenteil. In seinen Augen funkelte Triumph.

»Weshalb grinsen Sie so?«, fragte Maggie.

»Schön, dich zu sehen, Maggie. Schließlich sind wir im Grunde eine Familie. Ich hatte noch nie eine Schwägerin. Oder eine Schwester. Welch hübscher Gedanke.«

Maggie kämpfte das Verlangen nieder, Ackerman ins Gesicht zu schlagen – er hätte die Schläge nur genossen. »Wenn es nach mir ginge, wären Sie schon tot, Sie Mistkerl. Und wenn Sie nicht aufpassen, bringe ich Sie vielleicht selbst um.«

»Oh, Maggie, das schmerzt mich sehr. Ich dachte, wir könnten die Vergangenheit ruhen lassen. Wie sagt man: Wir spielen jetzt in der gleichen Mannschaft.«

Sie beugte sich nahe zu ihm. »Nein. Wir werden nie in der gleichen Mannschaft spielen. Wir gehören nicht einmal der gleichen Spezies an.«

»Ich verstehe. Es braucht seine Zeit. Aber ich bringe dich schon noch auf meine Seite. Wir beide wollen ja nur das Beste für Marcus.«

Diesmal war der Impuls, Ackerman wehzutun, stärker als Maggies Willenskraft. Sie schlug ihn fest ins Gesicht. Sein Kopf wurde von der Wucht des Hiebes zur Seite geschleudert. Ackerman lachte und spuckte Blut. »Das ist der richtige Geist, kleine Schwester.«

»Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung, Sie Bastard. Sie haben einen guten Freund von mir ermordet. Alexai. Er war ein feiner Mann. Ich musste seinen Enkelkindern beibringen, dass sie ihn nie wiedersehen.«

»Ich erinnere mich an diesen Herrn, aber ich fürchte, ihm und mir hat damals die Zeit gefehlt, uns angemessen miteinander bekannt zu machen. Tut mir leid, dass ich dir einen Freund genommen habe. Aber das lässt sich jetzt leider nicht mehr rückgängig machen. Ich kann nur noch versuchen, meine Sünde zu bereuen und dich um Vergebung zu bitten.«

»Ist das die Karte, die du ausspielen willst? Die Rolle des reuigen Sünders? Das kaufe ich dir nicht ab. Menschen verändern sich nicht. Du bist ein Mörder. Solange du atmest, bist du eine Gefahr für jeden in deiner Nähe. Und ich werde nicht untätig dabeistehen, während du dich bei Marcus einschleimst und ihn davon überzeugst, dass du jetzt ein anderer Mensch geworden bist. Selbst wenn du dich geändert hättest – du müsstest trotzdem bezahlen für das, was du getan hast. Blut für Blut.«

»Ich könnte dir entgegenhalten, dass ›Auge um Auge‹ die ganze Welt blind macht, oder dass den ersten Stein werfen soll, wer ohne Sünde ist. Aber ich sehe den Hass in deinen Augen. Du solltest dich vorsehen, in diesen Abgrund zu starren, Maggie. Er starrt zurück. Hass verpestet die Seele, verdirbt und vergiftet alles, was gut darin ist. Egal was ich sagen oder tun könnte, ich kann dadurch nichts ändern. Aber du musst mich nicht mögen, Maggie. Es bleibt die Tatsache bestehen, dass du mich brauchst.«

Maggies Hand fuhr zur Glock 19 in ihrem Gürtelholster. Sie konnte es hier und jetzt zu Ende bringen. Ackerman war wehrlos. Sie konnte die Waffe ziehen, ehe die Wächter sie aufzuhalten vermochten, und ihm zwei Kugeln in den Kopf jagen. Er würde das Feuer der Hölle spüren, ehe er überhaupt begriff, was geschehen war. Seine Herrschaft, die sich auf Blut und Schrecken gründete, wäre ein für alle Mal vorüber. Sie, Maggie, besaß die Macht, sie zu beenden und Vergeltung zu üben für alle seine Opfer.

Doch eine innere Stimme sagte ihr, dass sie dann genauso schlecht und verdorben wäre wie Ackerman. Eine andere Stimme widersprach: Du würdest damit Gerechtigkeit üben, keine Rache nehmen.

Maggie rang noch immer mit sich, ob sie Ackerman töten sollte oder nicht, als sie Tumult im vorderen Zimmer hörte.

Dann eine Stimme.

Marcus rief um Hilfe.
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Als die Rettungssanitäter mit dem Mann aus dem Autohaus durch die Türen brachen, saß Kaleb im vorderen Warteraum des Krankenhauses und mimte einen Besucher. Niemand schenkte den Krankenpflegern und Schwestern, die den Patienten von den Rettungssanitätern übernahmen, mehr als einen flüchtigen Blick. Niemand wirkte verdächtig oder fehl am Platz.

An jedem Eingang waren Beamte in Zivil postiert, denn bisher wusste niemand, wie der »Anstifter« sich vergewisserte, dass das ausersehene Opfer tatsächlich ermordet worden war. Einige glaubten, er beobachte Haus oder Arbeitsplatz des Opfers, aber dafür gab es keinerlei Beweise, nicht einmal Hinweise. Kaleb vertrat die Theorie, dass der Anstifter ins Krankenhaus kam, um sich zu vergewissern, dass alles nach Plan verlaufen war.

»Ich gehe wieder in den OP«, sagte er ins Funkgerät.

Auf den antiseptischen weißen Gängen herrschte rege Betriebsamkeit: Schwestern, Krankenpfleger, Ärzte und Besucher eilten über die Flure. Jeder von ihnen konnte der Killer sein, nur hatten die Gesetzeshüter keine Beschreibung des Irren. Jeder war ein potenzieller Täter.

Die Schwestern und ein Arzt hatten den Autoverkäufer in einen OP gebracht und die Türen hinter sich geschlossen. Kaleb konnte nicht sehen, was im OP vor sich ging, aber das bedeutete immerhin, dass auch niemand sonst es konnte.

Gleich gegenüber dem OP war ein Schwesternzimmer. Die Krankenschwester am Schreibtisch war in die ganze Sache eingeweiht. Als Kaleb an ihr vorbeiging und sich setzte, nickte sie ihm zu und reichte ihm einen weißen Kittel. Er zog ihn über und tat so, als gehöre er zum Personal.

»Ganz schön aufregend«, meinte die Schwester.

Sie war eine niedliche Brünette mit Grübchen und vollen Lippen.

Kaleb zwinkerte ihr zu. »Routinearbeit.«

Die nächste halbe Stunde saß er da und schaute sich jeden, der an ihm vorbeiging, genauestens an. Ab und zu kam eine Lautsprecherdurchsage, die Ärzte und Schwester hierhin und dorthin beorderte. Über Kaleb flackerten und summten Leuchtstofflampen; das helle Licht und die Geräusche verursachten ihm Kopfschmerzen. Niemand beachtete den Operationssaal oder erkundigte sich nach dem Patienten darin. Schwestern, Pfleger, mehrere Hausmeister, Besucher, Ärzte und Zivildienstleistende gingen vorbei oder blieben stehen und fragten nach dem Weg oder einem Patienten. Niemand wirkte verdächtig oder fehl am Platz.

Dennoch wurde Kaleb das Gefühl nicht los, dass der Killer in der Nähe war.

***

Das Ungeheuer betrat das Krankenhaus über eines der Parkdecks und ging an Männern vorbei, in denen es Polizeibeamte erkannte. Der Meister hatte es gezwungen, sich die Gesichter sämtlicher Cops der Stadt und aller FBI-Agenten einzuprägen, die mit dem Fall betraut waren. An den Eingängen und auf den Fluren sah es nur bekannte Gesichter.

Das Ungeheuer wusste, was es zu tun hatte. Seine Anweisungen waren glasklar. Der Meister war gründlich und hatte jede Möglichkeit berücksichtigt. Er wusste alles und sah alles. Vor ihm und seinem Zorn gab es kein Entrinnen, das hatte er oft genug bewiesen. Das Ungeheuer zweifelte weder die Unfehlbarkeit des Meisters an, noch stellte es seine Entscheidungen infrage.

Es hatte sich mit den Plänen des Krankenhauses befasst. Nun kam es am Operationssaal vorbei, in dem sich die Zielperson befand. Ein Detective saß im Schwesternzimmer und tat so, als arbeite er hier. Das Ungeheuer wusste es besser. Von dieser List ließ es sich nicht täuschen.

Als es am Tisch vorbeikam, sah es eine Mutter und einen kleinen Jungen vor sich auf dem Gang. Die Mutter war klein, ihr Haar ergraut, ihr Gesicht freundlich. Sie trug den Arm in der Schlinge. Der Junge hielt ihre gesunde Hand. Seine Schritte waren eher freudige Sprünge, und sein üppiges braunes Haar schwang bei jeder Bewegung auf und ab. Er trug ein blaues Spider-Man-T-Shirt und lächelte das Ungeheuer an, als er an ihm vorbeihüpfte.

Zu seinem Erstaunen durchfuhr ein greller Gedächtnisblitz das Ungeheuer – ein schemenhaftes Gespenst aus einer Vergangenheit, die jemand anderer erlebt hatte. Sein Verstand konnte keinen Bezug zwischen der Erinnerung und der Wirklichkeit herstellen. Es war nur ein Gefühl, das es weder einzuordnen noch zu benennen wusste.

Das Ungeheuer verscheuchte diesen Gedanken. Es gab Wichtigeres.

Der nächste Flur ging nach rechts ab. Dort war sein Ziel – ein Lagerraum mit Bettwäsche und Reinigungsmitteln. Nichts Besonderes. Nichts Gefährliches. Nichts, was unter Verschluss gehalten werden musste. Der Meister hatte gesagt, dass die Überwachungskameras kein klares Bild von diesem Raum übertrugen. Das Monster wusste nicht, weshalb das wichtig sein sollte; es war ihm auch egal. Der Meister hatte seine Gründe, und seine Überlegungen durften nicht infrage gestellt werden.

Sobald es in dem engen Kämmerchen war, schwang das Monster den kleinen Matchbeutel von der Schulter und packte ihn aus. Seine Bewegungen waren einstudiert und mechanisch. Die Anweisungen des Meisters waren präzise und ließen kein Raum für Auslegung oder Verwechslung. Sich ihnen zu widersetzen oder von ihnen abzuweichen, hätte furchtbare Schmerzen zur Folge.

Das Monster setzte die Maschinenpistole von Heckler & Koch zusammen und befestigte einen langen Schalldämpfer an der Mündung. Dann zog es sich eine schwarze Skimaske übers Gesicht und trat wieder auf den Flur.

Der Meister hatte gesagt, der nächste Teil sei am schwierigsten und dass er ihn schnell und ohne zu zögern durchführen solle. Zögern? Das Monster wusste nicht, weshalb es zögern sollte. Es hatte keine Angst. Es empfand gar nichts. Zumindest trat keine Empfindung in sein Bewusstsein, die es für bedeutsam hielt. Es hörte nur die Stimme seines Meisters in seinem Kopf, hörte seine Anweisungen und spürte seinen Zorn, sollte es versagen.

Das Monster zog den Hebel des roten Feuermelders herunter und warf die Rauchgranaten in den Nachbargang. Sie klapperten über den Boden und blieben vor dem Schwesternzimmer liegen.

***

»Also«, sagte Kaleb zu der Schwester, »Sie wohnen seit einem Jahr in Kansas City und waren noch nie in Oklahoma Joe’s Barbecue?«

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich gehe nicht viel aus.«

»Das müssen wir ändern. Vielleicht können wir …«

Ein lautes Klingeln übertönte sämtliche Geräusche. Der Lärm gellte in den Ohren.

»Das ist der Feueralarm!«, rief die Schwester.

Sie wollte aufstehen, doch Kaleb zog sie zurück. »Nicht bewegen.«

Er hörte ein Klirren. Etwas Metallisches war auf den Boden geprallt und rollte auf sie zu. In der nächsten Sekunde wallte Rauch vor dem Schreibtisch auf und füllte binnen Sekunden den Flur. Kaleb beugte sich über den beschichteten Schreibtisch und sah schemenhaft zwei Dosen, aus denen weißer Nebel fauchte.

Er zog die Beretta aus dem Holster, zielte in den Gang, doch nach wenigen Sekunden konnte er nichts mehr sehen. Eine Menschenmasse bewegte sich durch den Nebel zum Notausgang. Kaleb hörte das Husten und die Schritte der Leute und sah ihre verschwommenen Umrisse im weißen Dunst. Das Krankenhauspersonal rief Anweisungen. Ein Kind schrie ängstlich; seine Mutter redete beruhigend auf es ein. Menschen atmeten rasselnd, keuchend, panisch. Dann hörte Kaleb eine Reihe gedämpfter Schläge von irgendwo aus dem Gang, als hämmerte ein Dachdecker Schindeln fest. Die Schläge erfolgten in raschem Rhythmus und erstarben so schnell, wie sie begonnen hatten.

»Folgen Sie den Leuten nach draußen«, sagte Kaleb zu der Schwester.

»Was ist mit Ihnen?«

»Ich muss nach unserem Lockvogel sehen.«

Der Verkäufer des Autohauses, den der Anstifter als Brad Dunhams Opfer auserkoren hatte, hätte im Operationssaal sicher sein müssen. Kalebs Aufgabe bestand darin, auf jeden zu achten, der sich nach dem Befinden des Mannes erkundigte, aber nicht, ihn zu beschützen. Das war Aufgabe der drei Beamten, die sich als Schwestern und Arzt ausgegeben hatten. Ihr Job war, die Täuschung aufrechtzuerhalten und den Mann zu beschützen, der eingewilligt hatte, als Köder zu dienen. Doch wenn sie in Gefahr waren, musste er helfen.

Kaleb funkte dem Rest des Teams, er habe im Operationssaal Geräusche gehört. Dann trat er hinaus auf den Gang, schob sich durch die Menge, die durch den Korridor floh, und tastete sich an der Wand entlang, bis er die Tür fand. Er klopfte viermal laut und deutlich.

Keine Reaktion.

Er wiederholte das Klopfen.

Nichts.

Behutsam drückte er die Tür einen Spaltbreit auf. Er wollte nicht von den eigenen Leuten angeschossen werden. »Hier ist Detective Duran«, sagte er. »Alles okay da drin?«

Noch immer keine Antwort.

Kaleb hatte das Gefühl, kurz vor einem Herzanfall zu stehen. Sein Atem ging schnell und flach. Er brachte seine zitternden Hände unter Kontrolle, richtete sich auf und drang mit schussbereiter Waffe in den Raum ein.

Es stank nach verbranntem Schießpulver und heißem Waffenöl. Die drei Kollegen und der Mann vom Autohaus waren tot. Jeder hatte mehrere Schusswunden; einige Kugeln waren in den Oberkörper, andere in den Kopf eingedrungen. Ihre toten Augen starrten Kaleb vorwurfsvoll an.

Kaleb durchlief es eiskalt. Das war seine Operation gewesen. Er hatte die Idee vorgebracht, Brad Dunham einen Anschlag auf die Zielperson inszenieren zu lassen und den Tod des Mannes vorzutäuschen. Er hatte es für einen guten Plan gehalten, und seine Mutter hatte überraschenderweise eingewilligt. Den Anschlag vorzutäuschen, hatte Kaleb argumentiert, würde der Familie Dunham nicht nur Zeit erkaufen und hoffentlich zu ihrer Freilassung führen, es würde ihnen überdies die Gelegenheit verschaffen, am Krankenhaus nach dem Killer Ausschau zu halten.

Es war ihm wie ein guter Plan vorgekommen. Niemand würde etwas verlieren, stattdessen würden alle gewinnen – bis auf den Killer.

Und nun war er dafür verantwortlich, dass weitere Menschen ihr Leben verloren hatten.

Kaleb hätte beinahe sein Mittagessen erbrochen. Doch er fasste sich, ergriff sein Funkgerät und sprach hinein: »Das Krankenhaus abriegeln. Der Killer ist noch drin!«

***

Das Ungeheuer hatte die Anweisungen des Meisters buchstabengetreu befolgt: Den Alarm auslösen. Die Rauchgranaten werfen. Abwarten, bis die Leute in Panik gerieten. In die Menge eintauchen. Sich in den OP oder ins Leichenschauhaus schleichen, je nachdem, wohin die Zielperson gebracht worden war. Jeden erschießen, der sich in dem Raum aufhielt. Waffe und Matchbeutel wegwerfen. Die Skimaske in die Hose stopfen, damit keine Haar- oder Hautspuren zurückblieben. Inmitten der Menge hinausschlüpfen.

So weit, so gut.

Jetzt galt es nur noch, die letzte Anweisung zu befolgen, das Krankenhaus durch den Haupteingang zu verlassen und unterzutauchen.

Vor ihm waren zwei Polizeibeamte. Sie überprüften jeden, der das Krankenhaus verließ, nahmen ihn genau in Augenschein, durchsuchten Taschen, stellten Fragen. Dennoch konnten sie die Leute nicht in einem Gebäude festhalten, in dem es möglicherweise brannte.

Für den Fall, dass das Monster aufgehalten wurde, hatte der Meister es mit Anweisungen versehen. Es sollte kämpfen, bis es Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte. Bis es nichts mehr sah, nichts mehr spürte. »Kampf bis zum Tod«, hatte der Meister befohlen.

Nur war sich das Monster nicht sicher, ob es überhaupt lebte. Deshalb wusste es nicht, ob der Meister den Tod der Polizisten meinte, oder ob es bloß eine Redensart war. Aber das spielte jetzt keine Rolle, denn ein Kampf war nicht erforderlich. Das Monster ging an vier Polizeibeamten vorbei, ohne dass einer von ihnen es groß beachtete.

Dann war es im Freien.

Und auf dem Heimweg zum Meister.
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Maggie hatte verwirrt beobachtet, wie Marcus eine bewusstlose Frau aus dem Suburban in ein Schlafzimmer im ersten Stock trug. Der Director hatte einen Arzt seines Vertrauens verständigt, doch Maggie fand, dass die Frau ins Krankenhaus gehörte. Sie konnte sich nicht erklären, wieso Marcus die Bewusstlose stattdessen zur Farm gebracht hatte.

Die rätselhafte blonde Frau murmelte immer wieder den Namen Dylan, doch sie stand offenbar unter starken Betäubungsmitteln, sodass es möglicherweise nichts zu bedeuten hatte.

Marcus hatte kein Wort mit Maggie gesprochen, seit er hereingekommen war. Er hatte bloß einen Stuhl ans Bett der Frau gezogen und hielt ihre Hand. Maggie kannte Marcus gut genug, um zu wissen, dass es im Augenblick keinen Sinn hatte, ihn zur Rede zu stellen.

Der Arzt, den der Director angerufen hatte, erschien nach gut einer Stunde. Er war ein attraktiver Mann Mitte dreißig, doch sein Gesicht war blass und müde. Sofort verwies er Marcus des Schlafzimmers und schloss die Tür. Dann machte er sich an die Arbeit.

Marcus stand währenddessen im Flur, den Kopf an die Wand gelehnt.

Maggie trat zu ihm. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen. »Wo habt ihr die Frau gefunden?«

Marcus schaute sie nicht an, als er antwortete. »Wir sind einem Hinweis auf den Killer gefolgt. Aber wir haben nicht ihn gefunden, sondern diese Frau. Andrew ist dageblieben. Er wartet ab, ob jemand zu dem Haus kommt, in dem wir die Frau entdeckt haben.«

»Warum bringst du sie nicht ins Krankenhaus?«

»Weil die Ärzte zu viele Fragen stellen würden. Und wenn die Frau aus der Benommenheit erwacht, möchte ich in ihrer Nähe sein.«

»Ist sie ein Opfer von Ackerman?«

»Ich fürchte es.«

Marcus’ Blick war auf den Boden gerichtet. Er wirkte viel bedrückter, als die Situation rechtfertigte. Dennoch – sie hatten eine Frau aus den Händen des Killers befreit. Vielleicht konnte die Unbekannte ihnen Informationen liefern, die sie zu dem Mann führten, den sie jagten.

»Was verschweigst du mir?«, fragte Maggie.

Marcus rieb sich den Nasenrücken und atmete tief durch. »Ich kenne diese Frau. Mein Vater hat sie meinetwegen entführt.«

»Was soll das heißen? Wer ist sie?«

»Ihr Name ist Claire Cassidy. Als ich noch Cop in New York war, waren Claire und ich verlobt.«

Maggie konnte es nicht fassen. »Du wolltest heiraten?«

»Ist lange her.«

»Mir ist es egal, wie lange das her ist. Wieso hast du mir nie etwas von dieser Frau erzählt?«

»Du hast nicht danach gefragt.«

»Komm mir nicht mit so einem Stuss. Ich habe dir alles über meine Vergangenheit erzählt.«

»Das ist neun Jahre her. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie jemals wiedersehe.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Maggie, ich möchte nicht streiten. Wir haben alle Hände voll zu tun.«

»Warum habt ihr euch getrennt?«

»Muss das jetzt wirklich sein?«

»Wenn man bedenkt, dass du offenbar nie vorhattest, mir auch nur ein Wort über diese Frau zu erzählen … ja, ich glaube, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt.«

»Sie hat für die Staatsanwaltschaft gearbeitet. Unsere Wege kreuzten sich, und schließlich waren wir ein Jahr zusammen. Dann wurde ihr in Idaho ein besserer Job angeboten. Ich war zu sehr mit meiner eigenen Karriere beschäftigt und wollte nicht mit. Und sie wollte nicht bleiben. Tja, das war das Aus. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

»Und du hast sie seitdem nicht mehr gesehen oder gesprochen?«

»Sie kam einmal in die Stadt zurück, vielleicht sechs Monate nach unserer Trennung, und verbrachte das Wochenende bei mir. Danach entschieden wir, dass es uns beiden zu schwerfallen würde, die ganze Sache zu wiederholen. Wir hatten damit nur alte Wunden aufgerissen. Danach haben wir uns völlig aus den Augen verloren.«

»Wieso sollte Ackerman senior deine Exverlobte kidnappen?«

»Keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.«
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Thomas White stellte die letzte der Kameras auf, die strategisch im Raum verteilt waren. Videografie war für ihn zu einer neuen Leidenschaft geworden, zu einer Kunstform. Seine Experimente hatte er stets aufgezeichnet, und auch diese Aufnahmen waren für spätere wissenschaftliche Verwertungen bestimmt. Außerdem hatte er besondere Augenblicke festgehalten, um sie später noch einmal genießen zu können.

Technik war etwas Erstaunliches. Übers Internet konnte er mit wenigen Mausklicks die ausgeklügeltste Ausrüstung finden und bestellen. Noch ein paar Klicks mehr, und er wusste, wie man die Geräte benutzte.

Die Kameras sendeten ihre Daten an ein MacBook Pro und sicherten sie über FireWire auf eine Festplatte. Später wollte White die Videos bearbeiten und die unterschiedlichen Einstellungen zusammenschneiden oder zu einer Collage verbinden.

Das Ergebnis seiner heutigen Arbeit würde später ins Internet und an die Öffentlichkeit gelangen, doch im Augenblick hatte er ein eher begrenztes Publikum im Sinn – das Kansas City Police Department, Brad Dunham und vor allem seinen eigenen Sohn.

Julie Dunham lag ausgestreckt auf einem Operationstisch in der Mitte des Zimmers, die Arme zu den Seiten ausgestreckt und mit breiten Lederfesseln fixiert. Eine Plastikplane lag unter dem Tisch und bedeckte den Parkettboden. Wozu das Holz mit dem vielen Blut versauen?

Über der Frau hing ein großer Spiegel unter der Decke, wie man sie in Sexshops bekam und die dazu gedacht waren, über einem Bett montiert zu werden. White wollte nicht, dass Julie auch nur einer der exquisiten Augenblicke entging, die ihr bevorstanden. Das Publikum der Kameraaufnahmen mochten der Ehemann und die Polizei sein, aber auch Julie gehörte zu den Zuschauern. Sie hatte sogar den besten Platz.

Sie war gerade erst aufgewacht und wehrte sich nun gegen ihre Fesseln. White konnte ihre Angst riechen, und diese Angst war herrlich! Ihre Todeszuckungen würden eine großartige Maske abgeben – noch eine seiner Leidenschaften.

Thomas Whites Vater war ein angesehener Maskenmacher in New Orleans gewesen. Er hatte versucht, sein Handwerk an seinen Sohn weiterzugeben, doch Thomas hatte nie echtes Interesse gezeigt. Er hatte das Wissen zwar aufgenommen, aber nicht die Zeit investiert, die nötig gewesen wäre, um diese Kunst wirklich zu meistern. Jedenfalls nicht damals, sehr wohl aber später im Leben, als er begriffen hatte, dass das Medium der Maske sich perfekt eignete, die letzten Augenblicke im Leben eines Menschen einzufangen. Nicht nur den Schmerz des Todes, auch die Angst, das Entsetzen, die Panik. Natürlich konnte er sich immer wieder die alten Videos anschauen, aber mit den Masken war es etwas vollkommen anderes. Er konnte die Hand ausstrecken, sie berühren, sie riechen, schmecken …

Als er sich Julie Dunham näherte, trug er die Maske einer anderen Frau ihres Alters. Den Namen der Frau hatte er vergessen, aber nicht ihre Angst.

Julie krümmte sich zusammen, kreischte, machte sich nass. Der Urin tröpfelte auf die Plastikplane. Ein wundervoller Augenblick! White hätte zu gern in die Hände geklatscht und gekichert wie ein Kind, doch er fragte: »Fürchtest du dich vor dem Tod, Julie?«

»Bitte, ich …«

Er brachte sie zum Schweigen, indem er einen Finger vor ihre Lippen hielt. »Ich habe es alles gehört, meine Liebe. Nichts kann dich jetzt noch retten. Verschwende deine letzten Augenblicke nicht mit Gefasel.« Während er sprach, umkreiste er den Operationstisch wie ein Hai, der Blut im Wasser wittert. »Ich habe deine Gliedmaßen örtlich betäubt, sodass du relativ wenig Schmerz spüren wirst. Er ist minimal in Anbetracht dessen, was mit dir passiert. Ich werde dir jeden Finger einzeln abtrennen. Dann die Hände. Keine Sorge – ich veröde die Wunden, damit du nicht zu schnell verblutest. Dann mache ich mich an deine Zehen und Füße und wiederhole den Vorgang. Sobald wir damit fertig sind, werde ich entscheiden, ob ich dich zwinge, so weiterzuleben, oder ob ich dein Leid beende und dir den Kopf abtrenne.«

Entsetzen zeichnete sich auf Julies schönem Gesicht ab, und sie schrie aus vollem Hals, aber niemand konnte sie hören.

Nur White.

Und der sog ihre Angst gierig in sich auf.

Dann machte er sich ans Werk.
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Damit ihre Täuschung erfolgreich war, musste Brad Dunham seine Rolle weiterspielen. Nachdem er so getan hatte, als hätte er seine Zielperson getötet, stürmte er aus dem Autohaus, sprang in seinen Pick-up und jagte vom Parkplatz. Ohne Umweg fuhr er nach Hause, wo er darauf wartete, dass der Entführer sich meldete. In den bisherigen Fällen, in denen die Zielperson getötet worden war, hatten der unfreiwillige Mörder oder die Polizei einen Anruf erhalten, wo die Angehörigen zu finden waren.

Zwei FBI-Agenten warteten bereits im Haus, als Dunham eintraf. Weitere Polizeibeamte standen einsatzbereit ein Stück die Straße hinunter. Sobald der Entführer anrief, würde man den Anruf zurückverfolgen und den Irren stellen. So zumindest sah der Plan es vor.

Doch Dunham hatte das Gefühl, als hätte der Anruf schon vor Stunden erfolgen sollen. Brauchte der Entführer so lange, um seine Familie freizulassen? Dunham hatte sich bei den FBI-Beamten erkundigt, ob im Krankenhaus alles gut gegangen sei, doch sie hatten ihm kurz und knapp geantwortet, er solle sich auf seinen Teil des Plans konzentrieren.

Dunham, der daraufhin nervös auf und ab gegangen war, fuhr heftig zusammen, als endlich das Telefon klingelte. Er wartete, bis die Agenten ihm das Okay gaben, dann hob er ab.

»Hallo?«

»Halten Sie mich für einen Narren, Mr. Dunham?«

»Nein, ich …«

»Das war eine rhetorische Frage. Ich bin kein Narr. Ich kann nicht betrogen werden. Ich kann nicht übertölpelt werden. Ich bin Ihren Freunden vom FBI fünf Schritte voraus. Ich nehme an, sie hören zu und verfolgen den Anruf zurück, daher werde ich mich kurzfassen.« Der Killer nannte eine Adresse im Süden von Kansas City. »Dort finden Sie in einer Gasse eine Kiste mit den sterblichen Überresten Ihrer Frau. Rufen Sie Ihre Firmen-E-Mails ab, dort erhalten Sie einen Link für ein Video der letzten Augenblicke ihres Lebens. Wir haben jetzt Mitternacht. Sie haben vierundzwanzig Stunden, um Ihre nächste Zielperson zu beseitigen, sonst teilt Ihr Sohn das Schicksal seiner Mutter. Schießen Sie der Zielperson in den Kopf. Und machen Sie es diesmal gründlich.«

Dunham schluchzte so heftig, dass er kaum sprechen konnte, brachte aber mühsam hervor: »Welche … nächste … Zielperson?«

»Das ist nur für Ihre Ohren bestimmt.«

Der Killer legte auf. Sekunden später hörte Dunham ein anderes Telefon klingeln. Benommen stand er da, unfähig, die Informationen zu verarbeiten, mit denen er bombardiert wurde. Dann eilte er in die Küche, aus der das Klingeln kam. Einer der FBI-Agenten rief ihm zu, er solle warten, doch Dunham ignorierte den Mann im dunklen Anzug.

Das Klingeln kam aus der Handtasche seiner Frau. Es war Julies Handy.

Dunham wühlte in der Handtasche, schob Make-up, Brieftasche und tausend andere Sächelchen beiseite, bis er die Quelle des Klingelns fand. Er riss das Handy heraus und fuhr mit dem Finger über das Display, um den Anruf zu beantworten.

Die vertraute Stimme des Killers nannte Dunham den Namen und die Beschreibung des nächsten Ziels. Dann klickte es im Handy, und die Leitung war tot.

Dunham starrte auf das merkwürdige Ding in seiner Hand, als würde er es nicht mehr erkennen. Der FBI-Beamte erkundigte sich, was der Killer gesagt habe, doch Dunham hörte ihn kaum. Er dachte an seine Frau und seinen Sohn und versuchte, Ereignissen einen Sinn zu entnehmen, die nur in Albträumen zu existieren schienen. Das konnte nicht die Realität sein. Das konnte nicht geschehen! Er betete, endlich aufzuwachen.

Doch er wachte nicht auf. Es war kein Traum.

Als Erstes kamen die Tränen. Dann die Wut. Er zerschmetterte das Handy an der Wand, schleuderte einen Küchenstuhl durch die gläserne Schiebetür und schlug nach den FBI-Leuten.

Er schrie noch immer den Namen seiner Frau, als sie ihn zu Fall brachten und ihm Handschellen anlegten.
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Sechs Uhr morgens, eine halbe Stunde nachdem Marcus und Andrew eine SMS von Kaleb über die Morde im Krankenhaus und das neue Video erhalten hatten, trafen sie im Besprechungsraum des Polizeireviers ein. Der Raum sah wie ein Klassenzimmer in einer Berufsschule aus: weiß gestrichene Ziegelwände, geflecktes Linoleum, Leuchtstoffröhren hinter durchsichtigen Verkleidungen in der Decke, Reihen aus grauen Tischen, zwei Weißwandtafeln und ein Podium.

Marcus fand neue Polizeireviere auf seltsame Weise beunruhigend. Seine alte Wache hingegen, das 77th Precinct in Brooklyn, vermittelte mit seinen bröckeligen roten Ziegeln und dem abgegriffenen Holz das Gefühl, die Räume wären schon vor hundert Jahren von Cops genutzt worden und die Männer und Frauen, die heute dort arbeiteten, hielten ein stolzes Erbe aufrecht. Neubauten waren kalt und hatten die Atmosphäre einer Verwaltungsbehörde. Sie vermittelten kein Gefühl von Geschichte und Tradition.

Kaleb führte die beiden Männer in den Besprechungsraum. Ein FBI-Mann und Captain Duran gingen am Podium Akten durch. Die meisten anderen Tische waren leer. Nur die beiden vorderen wurden von den Detectives der Sonderkommission besetzt, die auf den Beginn der Besprechung warteten. Vor jedem Detective stand ein Becher Kaffee, aus dem aromatischer Duft aufstieg.

Auch Marcus sehnte sich nach einem Kaffee. Als hätte er seine Gedanken gelesen, fragte Kaleb: »Kaffee?«

»Ja, gern«, antwortete Marcus.

»Für mich nicht«, sagte Andrew.

Kaleb ging ans andere Ende des Raumes und füllte zwei Styroporbecher, während Marcus und Andrew zwei Reihen hinter den Detectives Platz nahmen. Kaleb fragte Marcus nicht, ob er Milch und Zucker wollte; er brachte einfach einen dampfenden Becher mit schwarzem Koffein.

»Danke«, sagte Marcus. »Der Trick mit dem Autohaus und dem Hospital war Ihre Idee?«

Kaleb nickte. »Leider.«

»Es war ein guter Plan. Dass er nicht funktioniert hat, ändert nichts daran.«

»Sagen Sie das Captain Duran.«

»Ihre Mutter?«

»Ja, leider.«

»Muss hart sein, wenn die eigene Mutter der Chef ist.«

»Sie machen sich keine Vorstellung. Nach dem Fiasko im Krankenhaus darf ich nur deshalb weiter an dem Fall arbeiten, weil ich schon mit Ihnen beiden zusammengearbeitet habe. Und das Verrückte ist, ich bekomme Druck von beiden Seiten. Meine Mutter behandelt mich härter als die Kollegen, aber die tun so, als hätte ich Sonderrechte. Letztes Jahr Weihnachten hat mir jemand einen Minichristbaum auf den Schreibtisch gestellt, der mit Schnullern behängt war. Auf dem Stern stand ›Mamas Liebling‹.«

»Es gibt Schlimmeres«, meinte Andrew.

»Ja? Was denn?«

»Ihre Eltern könnten Serienkiller sein«, antwortete Marcus.

Vorn sagte Captain Duran: »Fangen wir an, Leute.«

Die Detectives wurden augenblicklich still. Captain Duran war eine Frau, die sofortige Aufmerksamkeit erzwang. Marcus kam sie wie ein Mensch voller Widersprüche vor. Ihr Auftreten war ernst und geschäftsmäßig, aber ihr Haar und ihr Make-up erweckten den Eindruck, ein ganzes Team von Friseurinnen und Kosmetikerinnen hätte daran gearbeitet. Ihr lockiges schwarzes Haar fiel in Kaskaden über ihre Schultern, statt zu einem Zopf gebunden oder hochgesteckt zu sein. Sie trug einen konservativen grauen Hosenanzug und eine hellviolette Bluse, an der die beiden oberen Knöpfe offen standen und ein wenig Ausschnitt sehen ließen. Sie gab sich einen hartgesottenen Anschein und forderte Respekt ein, wollte zugleich aber als Frau wahrgenommen werden. Maria Duran weckte Furcht und Verlangen zugleich, und beides schien ihr zu gefallen.

»Normalerweise würden wir ein solches Video nicht vor versammelter Mannschaft zeigen«, sagte sie. »Doch ich bin der Ansicht, Sie alle sollten sehen, was den Jungen erwartet, wenn es Ihnen nicht gelingt, diesen Psychopathen zu fassen. Außerdem brauchen wir zum besseren Verständnis des Videos so viele Augen wie nur möglich. Melden Sie sich also, wenn Ihnen etwas auffällt, was uns weiterhelfen könnte.« Sie bat einen Detective, das Licht zu dämpfen, und ein in die Decke montierter Projektor warf ein Video auf eine der beiden Weißwandtafeln.

Das Video ähnelte den anderen, die der Killer bereits der Polizei geschickt hatte. Anders waren allerdings der Schauplatz des Mordes und die Maske des Killers. Diesmal trug er das Gesicht einer jungen Frau, das von grauenhaftem Schmerz verzerrt war.

Marcus flüsterte Andrew zu: »Die Maske ist auf jedem Video anders.«

Kaleb schnappte die Bemerkung auf. »Der Sache gehen wir nach. Wir vermuten, dass es sich um Spezialanfertigungen handelt. Detective Lazaro befragt sämtliche Maskenbauer, die über das Können verfügen, solche Masken herzustellen oder jemandem beizubringen, wie es geht.«

Marcus sah sich die Brutalität und Verkommenheit an, die sein Vater zur Schau stellte, versuchte aber, sich nicht auf das zu konzentrieren, was in dem Video geschah, sondern auf die Details. Die Rolltrage. Die Plastikplane. Die Kleidungsstücke, die sein Vater trug. Jede Einzelheit, jedes Bild, jedes Geräusch. Alles in die Grundbestandteile zerlegt und genau unter die Lupe genommen.

Ehe er begriff, was er tat, war Marcus aufgesprungen und rief: »Halten Sie an!«

Captain Duran stoppte das Video, ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und fragte: »Wer war das?«

Marcus hörte erneut Fagans Stimme, doch es war zu spät. »Ich erkenne das Haus wieder«, sagte er, eilte zur Tür, schaltete das Licht ein und ging zum Podium.

Captain Duran musterte ihn verwirrt und misstrauisch, als er ihr den Stapel mit Fallakten aus den Händen nahm und sie durchging. Als er die richtige Akte gefunden hatte, sagte er: »Die erste Zielperson war ein alter Mann namens Lawrence Goodweather. Er wurde in seinem Haus ermordet. Seine einzige Tochter wohnt in Kalifornien und hat das Haus zum Verkauf ausgeschrieben. Aber wer kauft schon ein Haus, in dem kurz zuvor jemand ermordet wurde?«

Marcus blätterte durch die Tatortfotos und hielt eines davon neben das Standbild auf der Weißwandtafel. »Sehen Sie das Fachwerk? Die Türen, den Riss in der Mauer, die Wasserschäden an der Decke? Dieses Video ist in Lawrence Goodweathers Haus aufgenommen worden.«

Maria Duran und der leitende FBI-Beamte blickten zwischen Foto und Videobild hin und her. Schließlich nickte der FBI-Mann, und Duran sagte: »Ich glaube, Sie haben recht.«

Mehrere Detectives waren bereits aufgestanden, bereit, sich auf den Weg zum Goodweather-Haus zu machen, doch Duran hielt sie auf. »Okay, wir wollen das richtig angehen. Ein SWAT-Team ist selbstverständlich. Das Team wird das Haus zuerst sondieren. Möglicherweise hält dieser Irre den Dunham-Jungen dort fest, oder es ist seine Operationsbasis. Es kann aber auch nur ein weiterer Tatort sein. In jedem Fall hat SWAT das Sagen. Wir machen das streng nach Vorschrift. Los geht’s.«

Alles eilte aus dem Raum, nur Marcus und Andrew nicht.

Marcus starrte noch immer mit mürrischem Gesicht auf das Foto.

»Ich dachte, wir sollten nur beobachten«, meinte Andrew.

»Was soll ich sagen? Ich bin impulsiv, und ich habe meine Schwierigkeiten mit Vorgesetzten. So steht es in meinem Psychotest.«

»Und was geht dir jetzt durch den Kopf?«

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir nach seinen Regeln spielen und so reagieren, wie er es will. Wir sollten offensichtlich Claire finden. Wenn nicht ich gesehen hätte, dass es das Goodweather-Haus war, wäre es garantiert jemand anderem aufgefallen. Mir geht der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass es möglicherweise zu seinem Plan gehört.«

»Na, ich weiß nicht, ob jemand anderer als du ein solches Detail bemerkt hätte.«

»Vielleicht, vielleicht nicht. Wie auch immer, er hat mich offenbar studiert und wusste, dass ich das Video sehen und erkennen würde.«

»Und was unternehmen wir deswegen?«

»Nichts. Wir müssen mitspielen. Vorerst.«
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Je länger Maggie die schlafende Claire Cassidy betrachtete, umso mehr hatte sie das Gefühl, dass sie einander ähnelten. Claire hatte die gleiche kleine Nase, den gleichen Teint, die gleichen blonden Haare und den gleichen Körperbau. Claire litt zwar an Unterernährung und Misshandlung, doch wäre sie gesund gewesen, hätten sie als Schwestern durchgehen können.

Der Gedanke entfachte Maggies Wut. Als wäre sie bloß ein Double für Marcus’ Verflossene!

Aber diese Vorstellung war unsinnig. Für Marcus gab es nun mal einen Typ Frau, auf den er stand, wie für jeden Mann. Aber dass er ihr nichts von seiner Verlobung erzählt hatte, ärgerte Maggie. Sicher, neun Jahre waren eine lange Zeit, aber warum hatte er es geheim gehalten? Hätte er ihr überhaupt jemals davon erzählt?

Maggie wusste nicht, was sie denken sollte.

Sie war von jeher unsicher gewesen, was ihre Beziehung zu Marcus anging. Ständig plagte sie die Sorge, Marcus könnte irgendwann die Verschrobenheiten satthaben, die mit ihrer Zwangsstörung einhergingen. Im Grunde hätte Maggie es ihm nicht verdenken können. Auch ihr selbst kam es so vor, als verlängerte sich die Liste ihrer Neurosen mit jedem Jahr. Sie wollte gar nicht daran denken, wie es ihr in zwanzig Jahren ging.

Maggies Gedanken verflüchtigten sich, als Claires Lider sich flatternd hoben.

»Wo bin ich?«, fragte sie leise. »Wer sind Sie? Wo ist mein Sohn?«

Maggie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sie sind in Sicherheit«, sagte sie. Dann rief sie ins Nachbarzimmer: »Director!«

Der Chef der Shepherd Organization kam ins Zimmer und zog einen Stuhl an Claires Bett. »Hallo, meine Liebe. Freut mich, dass es Ihnen besser geht.«

»Wo ist mein Sohn?«

Der Director beugte sich näher zu Claire. Seine Stimme klang ruhig, beschwichtigend. »Eins nach dem anderen. Wir arbeiten für das Justizministerium. Wir sind eine Art Denkfabrik, die hilft, Serienmörder zur Strecke zu bringen. Im Zuge einer unserer Ermittlungen haben wir Sie entdeckt. Sie standen unter Betäubungsmitteln und wurden intravenös ernährt. Die weißen Flecken auf der Karte müssen Sie selbst ausfüllen.«

Claire setzte sich auf. »Wir müssen dorthin. Mein Sohn …«

Maggie drückte sie sanft aufs Bett zurück. »In dem Haus war sonst niemand. Wir helfen Ihnen, Ihren Sohn zu finden, aber Sie müssen uns sagen, was Ihnen angetan wurde.«

Claires Blick huschte durchs Zimmer, als überlegte sie, die Flucht zu ergreifen. Dann aber sagte sie: »Dylan und ich sind abends nach dem Kino zum Auto gegangen. Jemand muss von hinten gekommen sein, ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass ich einen Schlag auf den Kopf bekommen habe. Als ich wieder zu mir kam, war Dylan verschwunden, und ich lag in einem Verlies.«

»Ein Verlies?«, fragte der Director. »Wie ein Keller?«

»Kann sein. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Es war stockdunkel. Die Wände waren aus Stein, der Boden schmutzig und feucht. Ich weiß nicht, wie lange ich da unten in der Finsternis gelegen habe. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.«

Maggie fragte: »Wir haben uns bei Ihrer Arbeitsstelle und der örtlichen Polizei erkundigt. Wie es aussieht, sind Sie vor anderthalb Wochen verschwunden.«

»Länger nicht? Es kam mir sehr viel länger vor.«

»Haben Sie den Mann, der Sie entführt hat, je gesehen?«, fragte der Director.

»Nein. Er hat mir ein Tablett mit Essen durch einen Schlitz geschoben. Und nie hat er auch nur ein Wort mit mir gesprochen. Das einzige Mal, als er in meine Zelle kam, hat er mich verprügelt und mir irgendetwas in den Arm gespritzt. Von dem Moment an kann ich mich an nichts mehr erinnern. Als der Kerl hereinkam, war ich vom Licht geblendet. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Es tut mir leid. Wo ist Marcus?«

»Woher wissen Sie, dass Marcus hier war?«, fragte Maggie.

Claire setzte sich wieder auf. Ihr Blick huschte zwischen Maggie und dem Director hin und her. »Ich habe seine Stimme gehört, als ich noch unter dem Betäubungsmittel stand. Was hat er mit Ihnen zu tun?«

»Er ist es, der Sie gefunden hat«, antwortete der Director, »und er gehört unserem Team an.«

Claire lehnte sich zurück. »Ich dachte, vielleicht hätte er irgendwie von Dylan erfahren und wäre gekommen, um ihn zu suchen.«

Schweigen breitete sich aus. Schließlich fragte Maggie: »Wieso sollte er Ihren Sohn suchen?«

»Unseren Sohn. Marcus ist Dylans Vater.«
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Der Suburban hielt am Ende des staubigen alten Feldwegs, der sich zu ihrem sicheren Haus hinaufwand. Marcus und Andrew sprangen aus dem Wagen, doch Maggie fing sie auf der Veranda ab.

»Was haben wir für einen Notfall?«, fragte Marcus. »Hat es mit Ackerman zu tun?«

»Nein«, sagte Maggie. »Gehen wir ein Stück.«

Andrew schien zu merken, dass es um eine persönliche Sache ging. »Ich sehe mal im Haus nach dem Rechten«, sagte er.

Doch Maggie hielt ihn auf. »Nein. Ich glaube, Marcus braucht uns beide.«

Irgendetwas in ihren Augen verriet Marcus, dass es sich um einen Notfall anderer Art handelte: keine physische Stresssituation, sondern eine emotionale. Er hatte keine Ahnung, worum es ging, aber es hatte keinen Sinn, mit Maggie zu streiten.

Sie stiegen von der Veranda und gingen in einem Bogen um das Haus herum bis an den Rand der Felder, dann wieder zurück zum Feldweg, als Maggie schließlich das Wort ergriff.

»Ich habe lange überlegt, wie ich es dir sagen soll, Marcus. Vermutlich gibt es keinen einfachen Weg. Claire ist aufgewacht, und der Director und ich haben mit ihr gesprochen.«

»Wusste sie etwas Nützliches?«, fragte Andrew.

»Nicht über den Mann, der sie entführt hat. Sie ist vor ungefähr zehn Tagen gekidnappt worden. Sie und ihr Sohn Dylan. Der Junge ist acht Jahre alt.«

Ein paar Minuten gingen sie schweigend weiter und folgten dem Weg, der parallel zu einem alten Lattenzaun an einem Feld entlangführte. Unkraut und hohes Gras strichen ihnen über die Beine, und es roch nach Pollen und feuchtem Heu. In der Ferne, wo Bauern bei der Ernte waren, wirbelten Mähdrescher Staubwolken in die Luft.

Marcus blieb stehen und legte die Hände auf den Zaun. Ohne dass sie es auszusprechen brauchte, wusste er, worauf Maggies Bericht hinauslief. »Ist sie sicher, dass das Kind von mir ist?«

»Sie scheint sich sehr sicher zu sein.«

Marcus wollte etwas erwidern, doch für den Moment versagte ihm die Stimme. Er erinnerte sich, wie er als Junge einmal an der Grundschule in Brooklyn auf dem Schulhof gestürzt war, im Winter: Auf dem Asphalt war die Eisschicht, die den Hof bedeckt hatte, nicht zu sehen gewesen. Als er zur Pause aus dem Gebäude gerannt war, hatte es ihm die Beine unter dem Körper weggerissen. Er flog durch die Luft und prallte so hart auf den Rücken, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Er wusste noch, wie er kurze Zeit dalag und nach Luft schnappte. In diesen Augenblicken hatte er das Gefühl gehabt, sterben zu müssen. Sein kindlicher Verstand hatte geglaubt, sein Ende sei gekommen.

Jetzt empfand er das Gleiche. Er konnte nicht atmen, nicht sprechen. Und er wurde das Gefühl nicht los, dass das Leben, wie er es kannte, zu Ende gegangen war.

***

Die Tür zu Claires Zimmer stand offen. Sie saß auf dem Bett und starrte ins Leere. Marcus sah, dass sie Kleidung trug, die Maggie gehörte. Jogginghose und Kapuzensweatshirt schlotterten an ihrer schmächtigen Gestalt. Maggie hatte seiner Exverlobten vermutlich zehn Kilo an Muskelmasse voraus.

Claire bemerkte Marcus, sagte aber nichts. Er setzte sich neben sie aufs Bett. Es war noch ungemacht; die weiße Tagesdecke mit Blumenmuster lag zerknüllt auf dem Boden.

Schweigend saßen sie da, bis Claire sagte: »Du siehst aus wie zwanzig Liter Scheiße in einem Zehnlitereimer.«

Trotz der Situation musste Marcus lachen. Für solche Kommentare war Claire immer schon gut gewesen. »Ich finde es auch schön, dich wiederzusehen, Claire.«

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Braucht es nicht. Mir tut’s leid, dass du und dein Sohn in diesen Schlamassel hineingezogen wurden.«

»Er ist unser Sohn, und ich bedaure, dass ich dir nie etwas von ihm gesagt habe. Du musst mich dafür hassen.«

»Hassen könnte ich dich nie. Ja, es war ein Schock, aber ich kann verstehen, weshalb du mir nichts gesagt hast. Deshalb kann ich es dir nicht übel nehmen. Jeder, der in meine Nähe kommt, trägt auf irgendeine Weise Schaden davon. Der Junge ist besser dran, wenn ich nicht zu seinem Leben gehöre.«

»Das ist nicht wahr. Du bist zu hart zu dir selbst.«

»Warum hast du mir nichts von dem Jungen gesagt? Selbst wenn du mich nicht in seiner Nähe haben wolltest, hätte ich wenigstens finanziell meinen Beitrag leisten können.«

»Dein Geld brauchen wir nicht. Und in den vergangenen Jahren habe ich jeden Tag überlegt, ob ich dich anrufen soll. Es ist an dem Wochenende passiert, als wir eigentlich schon getrennt waren. Ich habe es dir damals nicht gesagt, aber ich hatte eine andere Beziehung. Ich habe es dir verschwiegen, weil ich …« Tränen stiegen Claire in die Augen, und ihre Stimme bebte. »Ich ließ ihn in dem Glauben, Dylan wäre sein Sohn, weil ich wusste, dass es so für alle am einfachsten war. Er war ein guter Mann. Und ich wusste, er würde ein guter Vater sein.«

»Und du wusstest auch, dass ich es nicht sein würde.«

»Nein, so war es nicht.«

»Schon okay. Mit mir ist es seit damals sowieso den Bach runtergegangen.«

»Hat mir leid getan, als ich das mit deiner Tante hörte. Eine meiner Freundinnen aus der Staatsanwaltschaft hat mir davon erzählt. Ich habe überlegt, zur Beerdigung zu kommen, aber ich wollte dir nicht zusätzliche Trauer bereiten.«

»Was ist mit dir und dem Kerl passiert, der dachte, er wäre Dylans Vater? Wo ist er jetzt?«

»Er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als Dylan drei war. Danach hatte ich das Gefühl, die Gelegenheit verpasst zu haben, dir etwas zu sagen.« Claire saß einen Moment still da, dann fuhr sie fort: »Bist du wirklich nicht wütend? Was ist mit dem hitzköpfigen Klugscheißer, den ich früher gekannt habe?«

»Ich bin zu müde, um wütend zu werden oder mir einen klugscheißerischen Kommentar einfallen zu lassen.«

»Du siehst wirklich müde aus. Was ist aus dem Mann geworden, der die ganze Nacht über Fallakten gebrütet hat? Er war so voller Leben.«

»Er ist alt geworden.«

»Du bist jünger als ich.«

»Das Leben verlangt seinen Preis. Ich möchte mich nur noch hinlegen und schlafen, schlafen, schlafen.«

»Hört sich nach Depressionen an.«

Marcus wechselte das Thema. »Hat man dir gesagt, wen wir verdächtigen, deinen Sohn entführt zu haben?«

»Angeblich war es dein Vater. Dein biologischer Vater. Er soll herausgefunden haben, dass Dylan sein Enkel ist.«

Marcus wandte sich ihr zu, wischte ihr die Tränen ab und hob sanft ihr Kinn, bis sie einander in die Augen schauten. »Die Vergangenheit können wir nicht ändern. Aber ich schwöre dir, dass ich dir deinen Sohn zurückbringe, selbst wenn es mich das Leben kostet. Das bin ich euch beiden schuldig.« Er küsste sie auf die Stirn. »Auf jeden Fall sorge ich dafür, dass der Mann, der Dylan entführt hat, dir und dem Jungen nie wieder Schmerz zufügt.«
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Lawrence Goodweathers früheres Haus – und der Schauplatz seiner Ermordung – war ein großes einstöckiges Gebäude mit teilgemauerter Fassade auf der Forrest Avenue. Es stand seit dem Mord an seinem Besitzer leer. Das Haus war alt, aber gut in Schuss, so wie man es erwartet, wenn ein Gentleman im Ruhestand der Bewohner ist – ein Mann, der es gewöhnt ist, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

Sämtliche Teams waren in Stellung und bereit, ins Haus einzudringen. Das SWAT-Team hatte einen unsichtbaren Kordon gebildet und wartete auf das Zeichen für den Zugriff. Kaleb Duran befand sich drei Häuser weiter in der Einfahrt eines Nachbarn. Er hatte für diesen Einsatz einen alten beigen Buick Regal vom Abschlepphof in Beschlag genommen. Ein anderer Detective saß auf dem Beifahrersitz, nippte an einem Kaffee und blickte desinteressiert drein.

Kaleb trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und klopfte mit dem Fuß im Takt auf den Boden. »Worauf warten wir eigentlich noch?«, fragte er mehr sich selbst als seinen Kollegen im Wagen.

Der andere Detective zuckte nur mit den Schultern.

Das SWAT-Team hatte das Grundstück bereits oberflächlich erkundet, aber niemanden im Haus entdeckt. Sie hätten das Gebäude stürmen sollen. Warten war Zeitverschwendung.

Kaleb seufzte, zog das Handy aus der Tasche seiner Jeans und wählte die Nummer seiner Mutter. »Worauf warten wir noch?«, fragte er, kaum dass sie sich gemeldet hatte.

»Immer mit der Ruhe. Wenn er hier seinen Unterschlupf hat, haben wir vielleicht Glück und schnappen den Kerl. Wir haben im Haus kein Lebenszeichen entdeckt. Wenn wir jetzt reingehen, vermasseln wir vielleicht unsere größte Chance.«

»Aber das Haus ist ein Tatort. Vielleicht finden wir Spuren, die uns zu ihm führen. Und was, wenn der Junge noch drin ist?«

»Wir haben an den anderen Tatorten keinerlei Spuren gefunden, die uns auch nur einen Schritt weitergebracht hätten. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, hier könnte es anders sein. Und SWAT glaubt nicht, dass jemand im Haus ist.«

»Sicher können sie aber nicht sein.«

»Die Entscheidung steht«, erklärte Captain Duran und legte auf.

»Verdammt, das schmeckt mir nicht«, sagte Kaleb. »Wir vergeuden nur unsere Zeit.«

Der andere Detective lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Nur die Ruhe. Captain Duran weiß, was sie tut.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

Die nächste Stunde kroch fast ereignislos dahin. Ein paar Jugendliche schlenderten an dem Wagen vorbei. Eine ältere Dame führte ihren Hund Gassi. Zwei Jogger rannten vorüber. Niemand schenkte dem Haus Beachtung. Die Sonne stand hoch am Himmel, und dem Dunham-Jungen lief die Zeit davon.

Plötzlich erwachte Kalebs Funkgerät knisternd zum Leben. »Wir haben einen Verdächtigen. Er geht über die Gasse hinter dem Haus und kommt von Osten.«

Kaleb fluchte. Von seinem Standort aus konnte er die Gasse nicht sehen. Ein anderer Cop fragte: »Können Sie das Gesicht sehen?«

»Nein, der Verdächtige trägt ein dunkles Kapuzenshirt und hält den Kopf gesenkt, als wollte er sein Gesicht verstecken.«

Captain Durans Stimme drang blechern aus dem Lautsprecher. »Das könnte er sein, Leute. Alle bereithalten. Wenn der Verdächtige das Haus betritt, greifen wir zu.«

»Verdammt«, sagte Kaleb. »Wenn ich nur sehen könnte, was da los ist.«

»Verdächtiger nähert sich der hinteren Veranda … Kann das Gesicht noch immer nicht sehen … Er geht rein … Ich wiederhole, er ist im Haus.«

Captain Duran sagte: »SWAT – Zugriff. Alle Teams grünes Licht. Kordon weiter abriegeln. Passt auf, dass er nicht entkommt.«

Kaleb stieg aus dem Wagen und blickte über die Straße zum Goodweather-Haus. Das SWAT-Team kam aus dem Nachbarhaus und strebte zum Zugriffsgebäude. Vier schwarz gekleidete Männer drangen zur Vordertür ein, vier durch die Hintertür. Kaleb wäre zu gerne bei ihnen gewesen. Es brachte ihn beinahe um, nicht an der Action teilzuhaben.

Der Knall der ersten Explosion ließ ihn auf den Fersen zurückfedern. Schreie drangen aus dem Funkgerät. Das meiste war unverständlich, doch Kaleb hörte einzelne Wörter heraus: Bombe … Falle … Rückzug …

Er sprintete über die Straße. Der andere Detective rief ihm irgendetwas hinterher, aber Kaleb achtete nicht auf den alten Sesselfurzer. Die Männer im Haus brauchten Hilfe.

Das tiefe Grollen von zwei weiteren Explosionen hallte über die stille Vorstadtstraße, ehe Kaleb die andere Straßenseite erreichte.
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Kaleb stürmte die Vordertreppe zum Goodweather-Haus hinauf und drückte die schwere Eichentür auf. Der Anblick im Innern erinnerte ihn an ein Kriegsgebiet. Mörtelstaub und Tapetenfetzen schwebten in der Luft. Männer schrien vor Schmerz. Ein Geruch, der ihn an das Feuerwerk zum 4. Juli erinnerte, stieg ihm in die Nase. Kaleb zog die Waffe und hielt sie schussbereit.

Zwei schwarz gekleidete SWAT-Beamte trugen einen verletzten Kollegen ins vordere Zimmer. Kaleb eilte zu ihnen. Das Gesicht des Mannes war nur noch eine blutige Masse. Der Helm war ihm vom Kopf geflogen, und Nägel ragten in allen möglichen Winkeln aus dem rohen Fleisch. Er schrie, fluchte und spuckte Blut.

Kaleb half, den Schwerverletzten auf die Veranda zu tragen. Dort versuchte einer der SWAT-Leute, die Blutung zu stillen.

»Was ist da drin passiert?«, fragte Kaleb.

»Wir sind dem Dreckskerl in die Falle gegangen. Er hatte Nagelbomben gelegt. Wir haben fünf Ausfälle.«

»Was ist mit dem Verdächtigen?«

»Keine Ahnung.«

Kaleb nahm das Funkgerät vom Gürtel und meldete: »Hier Detective Duran. Verdächtiger ist nicht in Gewahrsam. Ich wiederhole: Verdächtiger ist nicht in Gewahrsam. Kordon abriegeln. Ich beginne mit der Durchsuchung des Hauses.«

Jemand rief über Funk: »Duran, auf das Bombenräumkommando warten!« Doch Kaleb achtete nicht darauf und kehrte ins Haus zurück. Ein verbliebener SWAT-Mann gesellte sich zu ihm, den M4-Karabiner im Anschlag. In seinen Augen loderte heiße Wut. Er nickte Kaleb zu, und beide Männer rückten ins Haus vor.

Rechts führte eine Treppe nach oben. Caleb und der SWAT-Mann stiegen vorsichtig hinauf und durchquerten den oberen Flur, wobei sie nach weiteren Fallen Ausschau hielten. Eine Tür am Ende des Flurs führte auf einen noch unfertigen Dachboden. Sie suchten nach Verstecken zwischen den freien Trägerbalken und der Isolierung, doch der Raum war offen und sollte offenbar als Abstellfläche dienen. Verstecken konnte man sich hier nirgendwo.

Sie stiegen die Treppe wieder hinunter und durchsuchten das Erdgeschoss. Noch immer hing der beißende Geruch des Sprengstoffs in der Luft. Mörtelstaub und Fasern des zerfetzten Isoliermaterials, die in der Luft schwebten, ließen Kalebs Haut jucken.

Die Küche war verwüstet. Überall ragten Nägel aus den Schränken. Der Linoleumboden war voller Blutspritzer. Die verletzten SWAT-Leute waren in Sicherheit gebracht worden. Die Hintertür stand offen. Als Kaleb hinausblickte, sah er Cops, die das Haus umstellt hatten.

Aus dem Wirtschaftsraum führte eine alte Betontreppe nach unten. Der SWAT-Mann ging voran und schaltete das Taktische Licht an seinem M4-Gewehr ein. Die Stufen waren feucht und rutschig. Das Untergeschoss erwies sich ein kleiner Keller mit unverputzten Ziegelmauern. Kaleb zog an der Kette einer Deckenlampe, und eine nackte Glühbirne strahlte auf.

Er sah einen Wasserboiler, eine viel benutzte Arbeitsbank, eine Sumpfpumpe und mehrere Regale mit alten Farbdosen und Ähnlichem. Sonst nichts. Kein Verdächtiger. Keine Fallen.

Der SWAT-Mann zeigte auf eine hölzerne Zugangstür zum Kriechkeller. Kaleb nickte, packte den rostigen Stahlgriff der Tür und riss sie auf. Der SWAT-Mann leuchtete mit dem Taclight hinein. Der Zugang war knapp einen Meter hoch. Der Mann zwängte sich in den engen Raum, spähte in alle Ecken, doch sein Taclight enthüllte nur Spinnweben und einen Boden aus festgestampfter Erde.

Der schwarz gekleidete SWAT-Mann und Kaleb tauschten einen verwirrten Blick. Dann kehrten sie ins Haus zurück und suchten es ein zweites Mal ab. Diesmal gingen sie noch sorgfältiger und methodischer vor.

Sie fanden nichts.

Der Verdächtige war verschwunden.
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»Noch immer nichts«, sagte Andrew und nahm das Handy vom Ohr.

Marcus kniff sich in den Nasenrücken. Sein Kopf schmerzte so heftig, dass er kurz vor dem Erbrechen stand. Inzwischen war es gut vier Stunden her, dass sie Kaleb im Polizeirevier zurückgelassen hatten und die Polizei sich auf den Weg zum Goodweather-Haus gemacht hatte. Während dieser Zeit hatte es keine Neuigkeiten gegeben.

»Versuch es im Revier, vielleicht erreichst du da jemanden«, sagte Marcus. »Es wird Zeit, dass ich mit meinem Bruder mal Klartext rede.«

Marcus stieg die Treppe hinunter und ging an den Wache haltenden CIA-Söldnern vorbei ins Esszimmer des Farmhauses. Ackerman saß gefesselt mitten im Raum. Eine schwarze Kapuze bedeckte seinen Kopf, sein Hemd war blutig. Als Marcus die Kapuze abzog, sah er ein geschwollenes Gesicht voller blauer Flecke.

Ackerman versuchte zu grinsen, doch die Blutergüsse an seinen Wangen machten es unmöglich. »Schön, dich zu sehen, Bruder. Ich hatte schon Angst, du hättest mich vergessen.«

»Wer war das?«

»Mr. Craig, der große Blonde von der CIA. Ich habe ihm gesagt, er müsse mich wenigstens zum Abendessen einladen, ehe er mit dem Vorspiel anfängt, aber er fand es gar nicht lustig. Sie wollten mich zum Reden bringen.«

Marcus schoss einen verächtlichen Blick auf die beiden Wächter ab, die in entgegengesetzten Ecken des Raumes saßen, doch keiner von beiden reagierte.

»Was hast du ihnen gesagt?«

»Nichts. Ich habe sie wissen lassen, dass ich nur mit dir rede. Manchmal kann ich ein stures Arschloch sein. Ich glaube, das liegt in der Familie. Du hast erwähnt, dass Vater dir ein Video geschickt hat. Worum ging es?«

Marcus ging zu einem der Wächter in der Ecke. »Ich brauche Ihren Stuhl«, sagte er.

Der Wächter kniff die Augen zusammen, erwiderte aber kein Wort und räumte den Platz. Marcus zog den Stuhl zu Ackerman. »Du weißt, dass das FBI die vollständige Sammlung der Bänder hat, auf denen zu sehen ist, wie du als Junge gefoltert wurdest und wie unser lieber Dad an dir herumexperimentierte.«

»Ja. Soviel ich weiß, muss jeder, der für die Verhaltensanalyseeinheit des FBI arbeitet, sich diese Bänder anschauen. Wie schmeichelhaft!«

»Sie werden als ›Ackerman-Bänder‹ bezeichnet. Aber es gibt da eine Lücke von zwei Wochen. Unser Vater hat so gut wie alles dokumentiert, aber da sind diese vierzehn Tage, über die es kein Material gibt. Über das, was in diesen zwei Wochen geschehen sein könnte, hat sich eine Art Verschwörungstheorie entwickelt.«

»Hast du die Bänder auch gesehen?«

»Ja. Und wie es scheint, hattest du dich nach dem Zeitsprung von vierzehn Tagen sehr verändert.«

Ackerman grinste. »Vielleicht hat Vater einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.«

»Nein, er hat dich am Gehirn operiert. Das Band, das er mir schickte, gehört in die fehlenden zwei Wochen. Ich glaube, es sollte beweisen, dass es wirklich er selbst ist. Er erklärt in dem Band, dass er bei dir nicht die gewünschten Resultate erzielt und deshalb beschlossen hatte, zu invasiveren Methoden zu greifen. Er hat deine Amygdala absichtlich beschädigt.«

Ackerman sagte: »Man kann kein Omelette backen, ohne ein paar Eier zu zerschlagen. Aber erinnern kann ich mich nicht daran.«

»Das Video lügt nicht. Die Amygdala ist der Teil des Gehirns, der die Angst kontrolliert und eine Reihe anderer primitiver Instinkte steuert, die wir noch nicht vollständig verstehen. Ich habe ein wenig recherchiert – über andere Personen, die ähnliche Hirnschäden erlitten haben. In einer Studie der University of Iowa ist von einer Frau die Rede, deren Amygdala ebenfalls geschädigt ist. Die Frau kann keine Angst empfinden. Jedenfalls nicht so wie ein normaler Mensch. Aber das ist noch nicht alles: Sie fühlt sich von Aktivitäten und Situationen angezogen, die gefährlich sind und vor denen sie Angst haben müsste.«

Ackerman sah weg. »Ich habe genug gehört.«

»Erkennst du nicht, was das bedeutet? Die Schädigung deines Gehirns, verbunden mit der Misshandlung durch Vater, hat bewirkt, dass du dich zu Angst und Schmerz hingezogen fühlst. Du konntest gar nicht anders. Du hattest keine Chance. Vielleicht können wir sogar …«

»Nein! Kennst du die Geschichte aus der Bibel, als Jesus und seine Jünger auf einen Blinden treffen und die Jünger fragen, wer gesündigt habe, dass dieser Mann blind sei, er oder seine Eltern? Jesus erwidert, es sei geschehen, damit die Macht Gottes an diesem Mann sichtbar werde. Ich bin nicht kaputt, Bruder. Ich bin genau der, der ich sein sollte. Ich bin ein Werkzeug des Schicksals. Ich bin die Hand Gottes. Ich bin keine Laborratte, die sich in einem Labyrinth verirrt hat. Ich bin Teil eines großen Plans. Das gilt auch für dich.«

Sie blickten einander stumm an. In diesem Moment klopfte es an die Tür des Esszimmers, und Andrew kam herein. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich habe endlich jemanden im Polizeirevier erreicht.«

»Was ist im Goodweather-Haus geschehen?«, fragte Marcus.

»Sie haben eine Zeit lang abgewartet. Dann ist jemand ins Haus eingedrungen.«

»Und? Haben wir einen Verdächtigen in Gewahrsam? Ist es mein Vater?«

»Das ist es ja. Das SWAT-Team ist in eine Falle gerannt. Der Hurensohn hatte Nagelbomben gelegt. Als unsere Leute anschließend das Haus durchsucht haben, war der Verdächtige verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.«

»Wie kann das sein?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

Ackerman zog die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich, als er fragte: »Gibt es in dem Haus einen Kriechkeller?«

»Ich weiß nicht«, sagte Andrew. »Wieso?«

»Sie sollten die Cops am Tatort anrufen. Jetzt sofort. Vater hat stets Wert auf einen Fluchtplan gelegt, deshalb hat er sich immer Häuser mit einem Kriechkeller als Schlupfwinkel ausgesucht. Dann hat er einen sargartigen Kasten gebaut, den er in der Erde vergrub. Man konnte über dieses kleine Versteck hinwegkriechen, ohne es zu bemerken, es sei denn, man wusste, wonach man Ausschau halten musste.«

»Was sagen Sie da?«

»Ihr Killer ist nie verschwunden. Er ist noch im Haus.«
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Kaleb saß gegenüber vom Goodweather-Haus auf der Motorhaube des alten Buick Regal, rauchte eine Zigarette und dachte an die Leute, die in diesem Haus ums Leben gekommen waren. Zwei SWAT-Männer waren auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben, der Zustand von zwei weiteren war kritisch. Und zu allem Überfluss war der Killer entkommen.

Die Streifenpolizei hatte die umliegenden Gebäude geräumt, die Straße geschlossen und Sperren errichtet. Anwohner wurden in sicherem Abstand zum Haus gehalten, falls es dort noch mehr Sprengfallen gab. Nachbarn und Reporter scharten sich auf der anderen Seite der Barriere.

Nachdem das Bombenräumkommando den Tatort für sicher erklärt hatte, machten sich die CSI-Teams an die Arbeit. Die meisten anderen Mitglieder der Sonderkommission waren zurück ins Revier gefahren, um anderen Spuren nachzugehen. Dem Dunham-Jungen lief die Zeit davon. Kaleb hatte beschlossen, hierzubleiben. Der Fehlschlag war nicht allein seine Schuld. Er war nicht einmal leitender Beamter innerhalb der Sonderkommission. Er war nur ein kleines Licht. Dennoch fühlte er sich verantwortlich.

An seinem Bein vibrierte sein Handy. Er blickte auf die Nummer und drückte den Anruf weg. Er hatte keine Lust, den Vertretern des Gouverneurs irgendetwas zu erklären. Er wollte mit niemandem sprechen. Sein Elend brauchte keine Gesellschaft.

***

Das Ungeheuer schaute auf die Uhr. Das LED-Display erstrahlte mit einem Summton und beleuchtete das Innere des sargähnlichen Kastens mit gespenstisch grünem Schimmer.

Ja, der Kasten erinnerte tatsächlich an einen Sarg, aber das Monster fürchtete sich nicht. Es empfand keine Klaustrophobie; es hatte nicht den Eindruck, dass die Wände sich aufeinander zubewegten, um es zu zerquetschen. Doch kam es ihm so vor, als sollte es sich fürchten. Es spürte, dass es früher in einem solch beengten Raum schreckliche Angst gehabt hätte.

Das Monster erinnerte sich an das Gesicht eines alten Mannes, der in einem ähnlichen Kasten gelegen hatte. Als es den alten Mann betrachtet hatte, hatte es Tränen in den Augen gehabt, ohne zu wissen, warum. Seine Mutter war auch da gewesen. Sie hatte geschluchzt und war von einer älteren Frau getröstet worden …

Moment mal.

Es hatte eine Mutter gehabt? Familie? Freunde? Es war einmal lebendig gewesen? Ein Mensch aus Fleisch und Blut.

Die Erinnerung verblasste so schnell, wie sie gekommen war, aber der Gedanke blieb.

Ich hatte eine Mutter.

Dem Monster wurde bewusst, dass es eine Familie gehabt hatte, Freunde, Bekannte. Es war einmal lebendig gewesen. Ein Mensch.

Oder doch nicht? Sicher konnte es sich nicht sein. Und selbst wenn irgendwann ein Mensch mit einer Seele in dieser Hülle gewohnt haben sollte – er war längst verschwunden. Die Hülle war leer. Das Monster war nur ein Ding, geschaffen, um Befehle auszuführen oder Schmerzen zu erdulden, wenn es den Gehorsam verweigerte.

Des Meisters Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Des Meisters Anweisungen. Was, wenn der Meister sein Zögern bemerkt hatte? Der Meister sah alles, wusste alles. Konnte es für die Erinnerung bestraft werden? Würde es Schmerz erleiden müssen, weil es seine Existenz angezweifelt hatte?

Das Ungeheuer war sich nicht sicher. Aber wenn es seine Aufgabe nicht erfüllte, waren Schmerzen unausweichlich. Schlimme Schmerzen.

Bei dem Gedanken an die drohenden Qualen schob das Monster sich vorsichtig aus dem Sarg. Der Deckel der Kiste war in den Boden eingelassen und mit Erde bedeckt, damit er von außen nicht gesehen werden konnte. Das Ungeheuer drückte den Deckel hoch und legte ihn behutsam auf die Seite, wie der Meister es befohlen hatte für den Fall, dass es in sein Versteck zurückkehren musste, wie eine Küchenschabe in Ritzen und Schatten floh, sobald ein Licht aufflammte.

Das Monster schob sich in die Dunkelheit des Kriechkellers, hielt inne, lauschte. Es hörte Schritte im Zimmer in der Etage über sich, doch im Untergeschoss war es still.

Es kroch zur Zugangsklappe und drückte sie gerade weit genug auf, dass es in den Keller blicken konnte. Das Licht war aus. Das Monster hörte das Summen der Heizung und sah das flackernde Kontrolllämpchen am Heißwasserboiler, sonst nichts.

Vorsichtig schob es die Klappe ganz auf und ließ sich auf den Betonboden sinken. Die Anweisungen des Meisters umrissen jeden Schritt klar und deutlich und ließen keinen Raum für Auslegungen. Das Monster zählte bis dreißig, ehe es sich weiterbewegte. Dabei lauschte es auf Anzeichen, dass es entdeckt worden war. Das Knarren und Ächzen im Stockwerk über ihm hielt an, doch der Keller war leer.

Zeit, den nächsten Schritt zu tun.

Das Monster überprüfte das Magazin der Maschinenpistole, schraubte einen langen Schalldämpfer auf die Laufmündung und aktivierte das grüne Fadenkreuz des Zielfernrohrs. Dann ging es zur Treppe, um den nächsten Schritt seines Auftrags auszuführen.

Eine Kugel, auf ein Ziel abgefeuert.

Und dieses Ziel wartete geduldig oben im Haus.

***

Marcus bog in hohem Tempo um die Ecke. Der schwere Suburban neigte sich bedrohlich nach rechts, während das Heck nach außen drängte. Das GPS-Gerät auf dem Armaturenbrett zeigte eine klare blaue Linie zu ihrem Ziel, und eine elektronische Stimme kündigte das nächste Abbiegen an. »Kaleb antwortet noch immer nicht«, sagte Andrew, der auf dem Beifahrersitz saß. »Versuch es noch mal auf dem Revier. Vielleicht können sie jemanden am Tatort erreichen.« Marcus fädelte sich in und aus dem Verkehr. Ihr flackerndes Blaulicht spiegelte auf dem Lack der anderen Fahrzeuge.

»Langsamer, Mann«, sagte Andrew. »Ich bin nicht scharf darauf, den Feuertod zu sterben.«

»Mach den verdammten Anruf!«, rief Marcus, während die Reifen des Suburban in der nächsten Kurve kreischten.

***

Mit gemessenen Bewegungen stieg das Monster die Treppe hinauf und drückte sich an die Seitenwand, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Den Grundriss des Hauses hatte es sich eingeprägt. Der Meister hatte ihm erklärt, die Polizei werde sich auf das Zimmer konzentrieren, in dem die Dunham-Frau gestorben war, daher würden sich dort die meisten Ziele finden.

Außerdem hatte der Meister gesagt, das Ungeheuer solle den Zeitpunkt seines Angriffs gut wählen. Versuchen, isolierte Ziele einzeln auszuschalten und darauf zu achten, dass niemand seine Anwesenheit bemerkte, ehe es sich nicht mehr vermeiden ließ. Wie ein Löwe, der Gazellen beschleicht. Die Exemplare auswählen, die sich von der Sicherheit der Herde entfernen.

Die Tür am oberen Ende der Treppe führte in einen Wirtschaftsraum. Das Deckenlicht war aus, doch im Streulicht, das aus der Küche fiel, waren eine Waschmaschine und ein Trockner zu sehen.

Das Monster trat in den dunklen Raum, bezog Position neben der nächsten Tür und lauschte, geduldig wie immer. Es gab keinen Grund zur Eile oder gar zu Nervosität. Kugeln wurden nicht nervös. Unbelebte Gegenstände sorgten sich nicht über den Tod. Sie hatten kein Leben zu verlieren.

Jemand hantierte in der Küche. Das Ungeheuer hörte, wie Schuhe über das Linoleum scharrten. Es ging die Checkliste des Meisters durch und gelangte zu dem Schluss, dass die Zeit für Geduld verstrichen sei.

Jetzt galt es, zum Angriff überzugehen.

Das Monster sprang in die Küche, zielte auf den Kopf der Gestalt, die darin stand, und drückte ab. Das Ziel fiel auf die Küchentheke und rutschte von dort auf den Boden. Es trug einen merkwürdigen weißen Overall aus Plastik, und eine Maske bedeckte sein Gesicht, doch das Monster war auf diesen Anblick vorbereitet. Der Meister hatte erklärt, die Kriminaltechniker würden Tyvek-Overalls tragen, die verhindern sollten, dass ein Tatort kontaminiert wurde; zugleich schränkten die Overalls die Bewegungen ein und machten die Techniker zu leichten Opfern.

Doch solche Dinge waren dem Monster egal. Es tat, was ihm gesagt wurde, und fertig. Ob einfach oder schwierig, spielte keine Rolle.

Aus dem Esszimmer hörte es noch mehr Bewegung. Weitere Ziele. Sein erstes Zuschlagen hatte die anderen nicht alarmiert – sehr gut. Es wusste, dass der Meister zuschaute und zufrieden war. Die anderen würden ihm mühelos zum Opfer fallen. Doch zuvor hatte es andere Anweisungen zu befolgen.

Das Monster zerrte die Leiche in den Wirtschaftsraum und zog ihr den weißen Overall aus.

***

Kaleb hatte sich gerade die vierte Zigarette angesteckt, als einer der Streifenpolizisten von der Absperrung zu ihm gerannt kam. Der Mann hielt ein Mobiltelefon in der ausgestreckten Hand. »Detective, Sie haben einen wichtigen Anruf.«

Kaleb nahm das Handy. »Duran«, meldete er sich.

»Kaleb, hier Andrew Garrison. Wir sind in ein paar Minuten an Ihrer Position, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass der Killer noch am Tatort ist.«

Kaleb verdrehte die Augen. »Glauben Sie mir, wir haben das Haus mehrmals vom Keller bis zum Dachboden durchsucht. Da ist niemand …«

»Der Kriechkeller, Duran. Der Killer hat ein eigens angefertigtes Versteck im Kriechkeller.«

»Den haben wir untersucht.«

»Das Versteck ist unterirdisch. Holen Sie jeden aus dem verdammten Haus, und errichten Sie einen Kordon!«

»Okay, okay. Ich kümmere mich drum.«

Kaleb legte das Handy beiseite und nahm einen langen Zug an seiner Zigarette. Dann glitt er von der Motorhaube und ging zum Haus. Er würde tun, was man ihm sagte, und den Kriechkeller noch einmal untersuchen. Aber er rechnete nicht damit, etwas zu finden; deshalb hatte er es nicht eilig.

Doch alles änderte sich in dem Moment, als einer der CSI-Leute in einem weißen Tyvek-Overall zur Vordertür herausgerannt kam. Seine Maske und die Schutzbrille verdeckten sein Gesicht und dämpften seinen schrillen Ausruf: »Da ist wer im Haus! Jemand hat uns angegriffen!«

***

Kaleb trat die Haustür auf, die 9-mm-Beretta im Anschlag. Zwei Kriminaltechniker kamen die Treppe heruntergestürmt. »Was ist los? Wir haben Schreie gehört!«, rief einer von ihnen.

»Raus aus dem Gebäude!«

Kaleb hielt die Waffe auf das nächste Zimmer gerichtet, während die Techniker an ihm vorbeieilten. Die Tür – eine schwere, dunkel gemaserte Eichentür – war geschlossen. Von der anderen Seite hörte Kaleb keinen Laut. Die Tür befand sich in einer Nische, die auf beiden Seiten keine Deckung bot. Er musste schnell ins Zimmer – sehr schnell.

Nachdem er tief Luft geholt hatte, packte er die Waffe mit beiden Händen und trat mit aller Kraft gegen die Tür. Der Rahmen zerbarst, und in einem Splitterhagel flog sie nach innen. Kaleb sprang hindurch und ließ sich mit angeschlagener Waffe auf ein Knie fallen.

Ein Mann und eine Frau in Tyvek-Overalls lagen am Boden. Um sie her breiteten sich Blutlachen aus. Beide waren mehrere Male in Kopf und Brust geschossen worden.

Kaleb brannte der Magen vom Adrenalinschub. Er wehrte sich gegen das heftige Verlangen, sich zurückzuziehen, denn er wusste, dass mindestens noch ein CSI-Techniker im Haus war.

Er beobachtete die Küchentür, ob sich etwas bewegte. In diesem Moment hörte er Schritte, die sich von der Vorderseite des Hauses näherten – aus der Richtung, aus der er gerade gekommen war. Einen Augenblick später erschien ein uniformierter Polizist im Esszimmer. Der Mann fluchte leise. Kaleb sagte nichts, suchte den Blick des Cops und deutete stumm auf die Küche. Der Polizist nickte. Dann rückten beide Männer gemeinsam vor.

Jetzt, wo er jemanden hatte, der ihm den Rücken deckte, fühlte Kaleb sich besser. Zahlenmäßige Überlegenheit. Auch wenn das den Spurensicherungsleuten nicht geholfen hatte.

Beide Männer betraten die Küche. Kaleb wandte sich nach rechts, während der uniformierte Cop sich den Wirtschaftsraum vornahm. Die Küche war leer, doch im Wirtschaftsraum entdeckte der Cop den letzten Techniker. Er war in eine Ecke geschoben worden wie ein Sack Müll. Sein Tyvek-Overall fehlte.

Kaleb kam hinzu. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was das Fehlen des Overalls bedeutete. Er verfluchte sich, schon wieder versagt zu haben.

»Bewachen Sie den Keller«, wies er den Cop an. »Warten Sie, bis ich wieder hier bin. Wenn jemand die Treppe raufkommt, schießen Sie.«

Kaleb eilte zurück zur Vordertür und rannte aus dem Haus. Streifenpolizisten bewachten sämtliche Ausgänge. Ihre Waffen richteten sich auf Kaleb, als er ins Freie kam. Er hob die Hände und rief: »Wo sind die Kriminaltechniker?«

Ein Cop zeigte zur anderen Straßenseite. Kaleb eilte hinüber und entdeckte hinter seinem Auto die beiden Techniker, die die Treppe heruntergekommen waren. »Wo ist der andere?«, fragte er.

»Der andere?«, erwiderte einer der Techniker. Beide blickten ihn verwirrt an. »Wir haben niemanden sonst gesehen. Wir dachten, alle anderen sind noch im Haus.«

Kalebs Blick huschte in die Runde. Dann musterte er die Gesichter der Menge auf der anderen Seite der Absperrung.

»Verdammt!«, stieß er hervor, als ihm klar wurde, was geschehen war: Der erste Techniker – der Mann, der schreiend aus dem Haus gerannt war – war gar kein Techniker gewesen, sondern der Killer.

Und Kaleb hatte ihn an sich vorbeigelassen.
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»Also hat keiner von Ihnen etwas gesehen?«, fragte Kaleb.

Der erste Streifencop wich seinem Blick aus. Er war jung, ein ehemaliger Militärpolizist, der zwei Stationierungszeiten im Irak abgeleistet hatte. Der Ältere trug einen schwarzen Schnurrbart; eine lange Narbe verunzierte sein Gesicht und zog seine Mundwinkel zu einem breiten, ständigen Grinsen hoch. Kaleb kannte die Männer. Beide waren gute Cops.

»Tut mir leid«, sagte der Ältere. »Als der Techniker rauskam, ging er sofort zum Wagen des Leichenbeschauers. Wir haben uns auf das Haus konzentriert.«

Der weiße Kastenwagen mit der Aufschrift »Jackson County Medical Examiner« stand noch immer auf der anderen Straßenseite. Kaleb tippte mit dem Stift auf das Papier in seiner Hand. Er hatte noch kein Wort geschrieben. »Können Sie mir denn gar nichts sagen? War der Mann klein? Groß? Alter? Hautfarbe?«

Der jüngere Beamte schüttelte den Kopf. Der Ältere sagte: »Klein, vielleicht eins siebzig. Die Haut wirkte dunkel, aber vor dem Weiß dieser Anzüge sieht jeder dunkel aus. Licht gab es nicht, und das Gesicht war gut verdeckt.«

»Okay, Leute. Macht euch keine Gedanken. Lasst einfach keinen mehr durch.«

Mit kreischenden Reifen hielt ein Fahrzeug auf der anderen Seite der Polizeiabsperrung, ein schwarzer Suburban. Kaleb biss die Zähne zusammen, als er zu dem Wagen ging, um Marcus Williams und Andrew Garrison zu begrüßen. Statt den Uniformierten zu sagen, sie sollten die Männer durchlassen, überquerte er die Absperrung und empfing sie auf der anderen Seite. Er wollte nicht, dass jemand das Gespräch mithörte, das er jetzt führen musste.

»Fahren wir ein Stück«, sagte er, schwang sich auf den Beifahrersitz und schlug die Tür des SUVs hinter sich zu. Williams ging ans Steuer, Garrison setzte sich in die zweite Reihe.

»Ich nehme an, der Kerl ist schon weg«, sagte Williams, während er den Motor anließ und losfuhr.

Kaleb schlug die Faust aufs Armaturenbrett. »Ja, verdammt. Und er hat drei Menschen ermordet. Schon als ich Sie das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt. Woher wussten Sie, dass der Schweinehund noch am Tatort ist? Wer sind Sie wirklich?«

Williams fuhr zunächst wortlos und in gemächlichem Tempo weiter. Schließlich sagte er: »Wir sind vom Justizministerium. Wir gehören einer Organisation an, die auf die Jagd nach Serienmördern spezialisiert ist.«

»Warum haben Sie uns das nicht gesagt? Wozu die Tarnung?«

»Wir versuchen, unauffällig vorzugehen.«

Kaleb lachte humorlos auf. »Unauffällig! Was haben Sie uns sonst noch verschwiegen? Haben Sie Spuren entdeckt und uns nichts davon gesagt?«

Vom Rücksitz sagte Garrison: »Wir haben unsere Befehle, genau wie Sie.«

»Das ist doch Schwachsinn. Ich …«

»Sie haben recht«, fiel Williams ihm ins Wort. »Wir haben Dinge für uns behalten.«

»Was für Dinge?«, fragte Kaleb.

Williams berichtete alles. Von der Spur, der sie zu einem Mann namens Joe Colwell führte. Von der Verbindung zu Francis Ackerman senior. Von dem Verdacht, dass es tatsächlich zwei Mörder waren – ein Meister und ein Lehrling. Von der Frau, die sie im Haus Colwells gefunden hatten.

Als Williams fertig war, saß Kaleb einen Moment schweigend da. »Bringen Sie mich zum Revier«, sagte er dann.

***

Die Metro Police Station war ein gewaltiges Gebäude mit grauem Blechdach und einer Fassade aus Glas, rotem Ziegel und Sandstein. Vor dem Gebäude ragte eine fünf Meter hohe Zierwetterfahne aus Kupfer in den Himmel. Die Skulptur nannte sich Der Salut wegen der zweidimensionalen Figur eines Polizeibeamten, der auf der Wetterfahne zu sehen war. Der stille Wächter drehte sich, wenn der Wind wehte, als würde er in die Runde salutieren.

Kaleb sprang aus dem Suburban, ehe der Wagen vor dem Revier zum Stehen gekommen war. Mit langen Schritten ging er an der Wetterfahne vorbei, unter einem roten Portikus hindurch und durch die große Glastür. Er nickte dem Sergeant vom Dienst zu, als er durch den Bereitschaftsraum ging, dann über einen langen Flur bis ins Büro seiner Mutter.

Er rechnete mit einer strengen Zurechtweisung, dass er unangemeldet erschien, doch Captain Maria Duran sprang von ihrem Ledersessel auf, kam um den Schreibtisch und eilte auf ihn zu. Kaleb wich unwillkürlich zurück, aber dann tat sie etwas, womit er niemals gerechnet hätte: Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich. »Ich habe gehört, was am Tatort geschehen ist. Was bin ich froh, dass dir nichts passiert ist!«

Kaleb wusste nicht, wie er reagieren sollte. Ihre letzte Umarmung, an die er sich erinnern konnte, hatte er im Alter von elf Jahren bekommen. Nicht einmal bei der Beerdigung seines Vaters hatten sie einander umarmt.

Kaleb hob die Arme, legte sie aber nicht um seine Mutter. Ihr Verhalten wirkte so fremd, so aufwühlend, dass er für einen Moment vergaß, weshalb er hergekommen war.

»Mir geht es gut«, sagte er, als seine Mutter zurücktrat und sich das Kostüm glattstrich. »Und du? Alles in Ordnung?«

»Ja, ich dachte nur … Diese Sache mit dem Dunham-Jungen und … Wie du ins Goodweather-Haus gerannt bist, um die Männer zu retten. Das war heldenhaft von dir.«

»Echt? Ich dachte, du würdest mir sagen, dass es dämlich war. Dass ich auf Verstärkung hätte warten sollen.«

»Oh ja, es war dämlich, und du hättest warten sollen. Du hättest getötet werden können, und andere auch. Aber darum geht es nicht. Ich glaube, ich habe gerade etwas in dir entdeckt, von dem ich nicht wusste, dass es existiert. Ich bin stolz auf dich, Kaleb.« Maria Duran stolperte über die eigenen Worte, als schmeckten sie irgendwie falsch, während sie ihr über die Lippen kamen.

Kaleb wusste nicht, was er sagen sollte. Er war sprachlos. »Danke.« Mehr fiel ihm nicht ein.

»Und was hast du mir so dringend zu sagen?«

»Äh … nichts. Ich wollte dir von dem Angriff am Tatort erzählen, aber ich nehme an, du weißt es bereits.«

Seine Mutter nickte und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. Das kühle, distanzierte Äußere, das Kaleb so gut kannte – und das in diesem Moment beinahe tröstlich wirkte –, kehrte zurück.

Kaleb wandte sich zum Gehen, doch seine Mutter rief ihn zurück. »Brad Dunham ist in Vernehmungsraum drei«, ließ sie ihn wissen. »Er fragt ständig nach dir.«

»Nach mir? Wieso?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht hat er gehört, dass die Geschichte im Krankenhaus deine Idee war, und möchte dir danken, dass du es versucht hast. Du musst ihn selbst fragen. Sieh zu, dass du ihn dazu bringst, uns alles zu sagen. Den FBI-Leuten zufolge, die bei ihm im Haus waren, hat er über das Handy seiner Frau mit dem Killer gesprochen. Allerdings will er nicht sagen, worüber. Aber fass ihn vorsichtig an. Ein falsches Wort, und der Mann rastet aus, was in Anbetracht der Umstände nicht verwundern kann.«

Kaleb nickte. Sie alle waren gereizt, aber er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was Brad Dunham derzeit durchmachte.
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Keiner der Söldner, die mit Fagan gekommen waren, hatte sich vorgestellt. Allerdings hatte Maggie gehört, wie der große Blonde von Fagan als Mr. Craig angeredet worden war. Zweimal war Maggie mit einem der Söldner zufällig in der Küche und hatte versucht, sich mit ihm bekannt zu machen. Direkt unhöflich waren die Männer zwar nicht gewesen, aber sie hatten sehr einsilbig geantwortet.

Mittlerweile hatte Maggie den Versuch aufgegeben, ihre Namen herauszubekommen, und ihnen in Gedanken Spitznamen gegeben, die sie sich selbst ausdachte. Nichts allzu Fantasievolles, nur eine Methode, die Männer im Kopf auseinanderzuhalten. Einer hinkte leicht beim Gehen – Maggie hatte ihn »Festus« getauft, nach der Figur aus Rauchende Colts. Bei einem schien der Kopf sich ständig hin und her zu drehen – sie nannte ihn »Kreischeule«. Bei den zwei anderen hatte sie sich noch nicht festgelegt, neigte aber zu »Brummbär« und »Pimpel«.

Es war Festus, der Maggie ausrichtete, Ackerman wolle sie sprechen. Er und Pimpel hatten Wachdienst.

»Hat er etwas zu essen bekommen oder das Bad benutzt?«, fragte Maggie.

»Er hat nicht darum gebeten.«

Maggie ging zu Ackerman und zog ihm die schwarze Kapuze vom Kopf.

»Hallo, liebstes Schwesterlein.« Er lächelte sie an. »Wie stehen die Aktien?«

»Man hat mir gesagt, du willst mich sprechen. Also gut. Aber ich halte es kaum aus, mit dir im gleichen Zimmer zu sein, also beeil dich. Du hast zehn Sekunden, um mir etwas Nützliches zu sagen.«

»Mir ist da was zu den Decknamen eingefallen, die mein Vater benutzen könnte. Aber ich möchte etwas dafür haben.«

Maggie lachte. »Und was? Willst du meine größte Angst wissen? Meine schmerzlichste Erinnerung? Vergiss es.«

»Nichts ganz so Dramatisches. Ich möchte nur wissen, wer die Frau ist, die Marcus hierhergebracht hat.«

»Woher weißt du von ihr?«

»Dünne Wände, gute Ohren.«

»Sie ist Marcus’ ehemalige Verlobte. Dein Vater hat sie vor ungefähr zehn Tagen entführt. Also, wie lauten die Decknamen?«

»Das ist nicht alles. Wieso sollte Vater sie kidnappen? Die Beziehung muss seit Langem beendet sein.«

»Das kannst du ihn fragen, wenn er in der Nachbarzelle sitzt. Die Decknamen, bitte.«

Ackerman schaute weg. Seine Augen bewegten sich von einer Seite zur anderen, als verarbeitete er eine riesige Informationsmenge. Sein arrogantes Getue schwand. In seinen Augen erschien die Wut, die dicht unter der Oberfläche schwelte, wie Maggie wusste. »Hatten sie einen Sohn? Hat mein Vater Marcus’ Jungen entführt?«

»Woher weißt du das, verdammt?«

»Alles andere würde keinen Sinn ergeben. Ihr müsst den Jungen finden, ehe mein guter alter Dad ihm das Gleiche antut wie mir. Ich habe mir alle Mühe gegeben, diesen Teil meines Lebens auszusperren, aber ich konnte mich an einige Decknamen erinnern, die Vater in meiner Gegenwart benutzt hat. Und ich glaube, ich habe ein Muster darin entdeckt. Flüchtige Verbrecher denken sich oft eine Art Namenskonvention aus, damit ihnen schneller ein Deckname einfällt, wenn sie ihn brauchen. Außerdem kommen sie dann nicht mit den Namen durcheinander. Ich glaube, Vater hat den Vornamen jedes Mal der Bibel entnommen. Lustig, wenn man bedenkt, dass er Atheist ist. Für den Nachnamen hat er eine Farbe verwendet. Moses Black. Noah Green. Isaiah Brown. Ich weiß, das ist nicht viel, aber vielleicht ist es ein Anfang. Und achtet auf seine Interessen. Marcus sagt, dass er die Morde filmt. Er könnte sich für Kameras interessieren. Von menschlichem Verhalten war er immer schon fasziniert. Er könnte als psychologischer Berater arbeiten. Oder Kurse zur Überwindung der eigenen Angst veranstalten oder so etwas. Und er ist ein sehr talentierter Musiker.«

Maggie notierte alles in einem Spiralblock. »Okay, wir überprüfen das.«

Als sie zur Tür ging, sagte Ackerman: »Noch etwas. Ich biete es dir im Geiste familiärer Verbundenheit an. Benutze es, wie du es für richtig hältst. Es geht um deinen Bruder.«

Maggie zögerte. Ihre Hand ruhte auf dem Türknauf. Sie schluckte mühsam, drehte sich um. »Lass es.«

»Als ich in eurem Computersystem war, habe ich nicht nur Marcus’ Akte gelesen, sondern auch deine. Ich habe eine Idee, was den Fall deines Bruders angeht. Vielleicht findest du sie nützlich.«

»Wenn du ein Spiel mit mir treibst … ich schwöre bei Gott, ich töte dich.«

»Das ist kein Spiel. Aber wenn du nicht hören möchtest, was ich zu sagen habe, erwähne ich es nie wieder.«

»Sag es.«

»Der Mann, der deinen kleinen Bruder entführt hat …«

»Man nennt ihn den ›Taker‹.«

»Ja, ich hatte den Fall studiert, noch bevor ich wusste, dass du darin verwickelt bist. Am Jahrestag einer Entführung schickt er der Familie des Opfers ein Paket, das einen Fetzen der Kleidung des entführten Kindes und eine Locke von dessen Haar enthält. Er ist offensichtlich Sadist, der sich daran aufgeilt, den Schmerz der Familien seiner Opfer zu verlängern …«

»Komm zur Sache.«

»Ich frage mich, weshalb er nur diese beiden Dinge schickt. Er hat ein interessantes Konzept, aber für einen Mann seines Schlages kommt er mir ein bisschen zurückhaltend vor. Ich an seiner Stelle würde im einen Jahr einen Finger schicken, im nächsten eine Zehe, danach vielleicht eine Niere. Aber Kleidung? Haare? Das ist harmlos. Weshalb will er nicht die größtmögliche Schockwirkung erzielen? Die Leute wissen lassen, dass das Kind tot ist, und sich an ihrer Verzweiflung weiden? Man hat das Haar überprüft und festgestellt, dass es alt ist, vermutlich abgeschnitten zur Zeit der Entführung.«

»Ich hoffe, du willst auf etwas Bestimmtes hinaus.«

»Was, wenn er keine Leichenteile schicken kann, weil er die Leichen gar nicht hat? Was, wenn es keine Leichen gibt?«

»Was soll das heißen?«

»Vielleicht hast du es nicht mit einem Serienmörder zu tun, sondern mit etwas ganz anderem. Mit einem Sadisten und Psychopathen, das steht fest, aber er hat einen seriösen Beruf. Er setzt seine Fähigkeiten nutzbringend ein. So wie deine Freunde von der CIA hier.«

»Ich verstehe immer noch nicht …«

Ackerman schüttelte den Kopf. »Denk nach, Maggie. Die beiden Dinge, die er schickt – was haben sie gemeinsam?«

Sie überlegte einen Moment. »Sie können leicht als Trophäen aufbewahrt werden.«

»Ja, aber das meine ich nicht.«

»Moment mal …« Maggie kam eine Idee, doch sie wagte es kaum, sie auszusprechen. »An Haar und Kleidung kommt man auch, ohne das entführte Kind zu verletzen.«

»Stimmt. Und weshalb wäre das von Bedeutung?«

»Wenn es gegen seine Befehle verstieße, dauerhaften Schaden anzurichten. Glaubst du, der Taker ist an Menschenhandel beteiligt?«

»Alle entführten Kinder waren gesund«, sagte Ackerman. »Und alle waren noch jung genug, dass sie ihr früheres Leben bald vergessen hätten. Für solche Kinder werden hohe Summen gezahlt. Und die Pose als Serienmörder lenkt den Verdacht in falsche Bahnen. Alle anderen Ermittlungsrichtungen haben zu nichts geführt. Das ist eine neue Fährte, der man nachgehen könnte.«

»Aber das würde bedeuten …«

»Dass dein Bruder noch leben könnte. Tja, auf jeden Fall ist es Stoff zum Nachdenken.« Lächelnd fügte Ackerman hinzu: »Aber eins nach dem anderen. Du hast jetzt erst einmal Decknamen zu überprüfen.«
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Marcus und Andrew standen auf dem langen Flur, der zu Captain Durans Büro führte. Marcus sah mehrere Cops aus der Sonderkommission. Eine fühlbare Spannung lag in der Luft. Alles überschlug sich auf der Suche nach einer Spur, die sie weiterbrachte, doch sie hatten nichts in der Hand. Keine Möglichkeit, den Dunham-Jungen zu finden. Zumindest nicht, solange er noch an einem Stück war.

Marcus versuchte, nicht an den anderen Jungen zu denken, den sein Vater ebenfalls gekidnappt hatte. Dylan war in relativer Sicherheit. Den eigenen Enkel würde Ackerman senior nicht töten, doch es gab Schicksale, die schlimmer waren als der Tod. Der Dunham-Junge hingegen schwebte in unmittelbarer Gefahr.

Trotzdem fiel es Marcus schwer, nicht an Dylan zu denken. Schließlich musste der Junge nur deshalb so leiden, weil er, Marcus, sein Vater war. Ein Vater, dem Dylan kein einziges Mal begegnet war. Der Junge wäre besser dran gewesen, wäre Marcus’ Vaterschaft nie ans Licht gekommen.

»Du hättest Kaleb das alles nicht sagen dürfen«, meinte Andrew.

»Sie mussten es erfahren. Sie brauchen sämtliche Informationen. Das Leben eines Kindes steht auf dem Spiel.«

»Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Sie brauchten aber nichts von deinem Vater zu wissen. Ist dir denn nicht klar, weshalb Fagan das geheim halten will?«

»Nein. Wir haben eine Legende. Wir haben schon mit anderen Strafverfolgungsbehörden zusammengearbeitet. Sie brauchen nicht zu erfahren, wenn wir das Gesetz beugen.«

»Mit der Shepherd Organization selbst hat es nichts zu tun, sondern mit dir.«

»Wie meinst du das?«

»Was glaubst du, würde geschehen, wenn ein Reporter herausfindet, dass Ackerman senior noch lebt und einen anderen Sohn hat? Und dass dieser Sohn zufällig einer geheimen Organisation angehört, die Serienmörder jagt? Damit wärst du in den Hauptnachrichten. Sie würden die Shepherd Organization ans Licht der Öffentlichkeit zerren. Sie würden herausfinden, wo unsere Leichen begraben liegen. Unser Laden ist aus gutem Grund so klein. Unser Budget ist nicht hoch genug, um den Erbsenzählern im Kapitol aufzufallen, und wir treten nie ins Rampenlicht. Wir ziehen keine Aufmerksamkeit auf uns. Wenn herauskommt, dass du der Sohn und der Bruder zweier psychopathischer Serienkiller der schlimmsten Sorte bist, könnte es das Ende der Shepherd Organization bedeuten.«

Marcus drückte die Finger auf die Schläfen, so fest er konnte. Der Druck hinter seinen Augen schien sie ihm aus dem Schädel zu pressen. »Toll. Dann habe ich noch einen Toten mehr auf dem Gewissen.«

»Nicht alles ist deine Schuld. Und wenn doch, wen interessiert es? Du kannst nur dein Bestes tun. Die Würfel fallen sowieso, wie sie fallen. Es spielt keine Rolle, was du getan hast oder woher du gekommen bist. Wichtig ist, was du tust und wohin du gehst.«

»Ja, aber davon vergeht das Gefühl nicht.«

»Meinst du vielleicht, du bist der Einzige, dem Schuldgefühle zu schaffen machen? Irgendwann erzähle ich dir mal, was ich getan habe, ehe ich zur Organization gekommen bin.«

Die Shepherd Organization hatte eine ungeschriebene Regel: nichts fragen und nichts sagen, was die früheren Sünden der Agenten angeht. Jeder von ihnen hatte seine Geschichte, und diese Geschichten waren der Grund, weshalb sie angeworben worden waren.

»Ich dachte, du wärst Gerichtsmediziner gewesen«, sagte Marcus.

»War ich auch, aber ich hatte da einen kleinen Nebenjob in einer Abtreibungsklinik. Ich wusste, dass es falsch war, habe es aber trotzdem getan, gegen meine Überzeugung. Und am Ende war ich das Ziel eines Serienkillers, der die Kinder von Leuten umbrachte, die in solchen Kliniken arbeiteten. Ich habe nicht nur ungeborenen Kindern das Leben genommen, ich habe deswegen auch meine Tochter verloren.«

Marcus atmete langsam aus. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Drew. Es tut mir leid.«

Andrew wischte sich eine verirrte Träne ab. »Die Sache ist die, dass wir alle, jeder von uns, traurige Geschichten hinter uns haben. Wir alle haben Fehler begangen und bereuen Dinge, die wir gern ungeschehen machen würden. Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, aber du darfst dich nicht von ihr beherrschen lassen.«

Die Tür von Captain Durans Büro öffnete sich, und Kaleb kam heraus. Kurz und knapp sagte er: »Ich muss zu Mr. Dunham. Sobald ich das hinter mir habe, reden wir weiter.«

»Was haben Sie Ihrer Mutter gesagt?«, fragte Andrew.

»Noch nichts. Das lasse ich Sie selbst tun.«

Kaleb führte sie an Schreibtischen, Trennwänden und Beamten vorbei, die telefonierten und Hinweisen nachgingen, in die Beobachtungskammer neben Vernehmungsraum drei. Durch die Scheibe konnten sie Brad Dunham beobachten. Seine verweinten Augen wirkten leer, als wäre er innerlich abgestorben.

Als Kaleb den Vernehmungsraum betrat, beachtete Dunham ihn kaum. Erst als Kaleb sich vorstellte, hob Dunham den Kopf und blickte ihn an, als wäre er erstaunt, noch jemanden im Raum zu sehen.

»Captain Duran sagte, Sie hätten nach mir gefragt«, begann Kaleb. Durch die Lautsprecher der Beobachtungskammer klang seine Stimme tiefer.

»Ja. Ehe wir reden, könnten Sie mir die Handschellen abnehmen und mir etwas zu trinken geben?« Dunham hielt die gefesselten Hände hoch.

»Sicher. Tut mir leid. Wieso hat man Ihnen überhaupt Handschellen angelegt?«

»Ich bin zu Hause ein bisschen ausgerastet. Aber das ist vorbei. Jetzt bin ich wieder ich selbst.«

Kaleb nahm ihm die Handschellen ab und fragte: »Was möchten Sie trinken?«

»Pepsi oder Coke, ist mir egal. Oder Kaffee, aber aus einer richtigen Tasse.«

»Okay.« Kaleb verließ den Raum, um Dunham ein Getränk zu besorgen.

Marcus beobachtete, wie Dunham sich die Handgelenke rieb und die Arme reckte. Dann stand er vom Tisch auf und ging auf und ab.

Seltsam, dachte Marcus. Vorhin hatte Dunham noch den Eindruck eines gebrochenen Mannes gemacht. Jetzt platzte er schier vor nervöser Anspannung.

Die Tür ging wieder auf, und Kaleb kam mit einer Pepsi-Dose herein, an der noch Kondenswasser herunterperlte, als käme sie aus einem Kühlschrank. Er reichte Dunham die Dose und setzte sich an den Tisch.

Dunham blieb stehen. Er öffnete die Dose nicht, sondern packte sie fest mit der linken Hand, die er locker an der Seite herunterbaumeln ließ. Von dem Druck, den er auf die Dose ausübte, wurden seine Fingerknöchel weiß.

»Da stimmt was nicht«, sagte Marcus.

Kaleb sah zu Dunham hoch und fragte: »Also dann. Was haben Sie …«

»Es tut mir leid«, sagte Dunham.

Dann schmetterte er die Faust mit der Coladose gegen Kalebs Schläfe. Dunham war ein großer Mann, kräftig von jahrelanger harter Arbeit. Der Hieb schleuderte Kaleb mitsamt dem Stuhl zu Boden. Sein Kopf flog zur Seite. Blut lief ihm von den Lippen und spritzte gegen die Scheibe der Beobachtungskammer.

Dunham verschwendete keine Zeit. Seine Bewegungen waren rasch und eingeübt, als wäre er sie im Geiste immer wieder durchgegangen und wüsste genau, was er zu tun hatte.

Kaleb rührte sich nicht. Er schien bewusstlos zu sein und merkte offenbar nicht, wie Dunham die Beretta von seinem Gürtel löste.

Marcus zog seine eigene Waffe und stürmte aus der Beobachtungskammer. Seine Sohlen quietschten auf dem frisch gebohnerten Boden. Er drückte die Tür zu Vernehmungsraum drei auf, hob die Waffe und rief Dunham zu: »Gib auf, Mann!«

Dann sah er voller Entsetzen, wie Dunham die Beretta zweimal auf den Mann abfeuerte, der am Boden lag.

Blut spritzte an die weißen Wände.

Marcus reagierte instinktiv. Er sprang vor, glitt über den grauen Stahltisch und stürzte sich auf Brad Dunham. Er schmetterte dem Mann den Griff der SIG Sauer gegen den Kopf, entwand ihm die Beretta, riss ihn herum und knallte ihn mit dem Gesicht auf den Stahltisch.

Ehe er an etwas anderes dachte, zog er Plastikhandschellen aus der Jacke und fesselte Dunham. Als er aufsah, stand Andrew in der Tür, eine Hand vor den Mund geschlagen. Der Ausdruck in den Augen seines Partners verriet Marcus, dass er sich gar nicht erst umdrehen und nach Kaleb zu sehen brauchte.

Brad Dunham hatte seinen Auftrag erfolgreich abgeschlossen.

Kaleb Duran war tot.


36

Maggie hatte sich darangemacht, mit Ackermans Decknamenkonzept zu arbeiten, als es an die Tür klopfte. Sie erwartete den Director und war deshalb erstaunt, als Claire vor ihr stand.

Maggie wollte diese Frau nicht hassen. Claire hatte nichts Unrechtes getan. Und Marcus im Grunde auch nicht. Vielleicht war es Unsicherheit, aber Maggie konnte nicht anders: Sie misstraute Claire und war eifersüchtig auf sie.

»Brauchen Sie etwas?«, fragte Maggie schroff.

Claire blickte auf ihre Schuhe. »Ich dachte, vielleicht können wir kurz miteinander reden.«

»Gut, reden Sie.«

»Darf ich hereinkommen?«

»Ja, sicher.« Maggie öffnete die Tür ein weiteres Stück, wies aufs Bett und zog sich den Schreibtischstuhl heran. »Also, was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte nur fragen, wie es Marcus geht.«

»Mit ihm ist alles bestens.«

»Er wirkt deprimiert.«

»Er hat erst vor Kurzem herausgefunden, dass sein Bruder und sein leiblicher Vater Serienkiller sind. So etwas würde jedem zusetzen, meinen Sie nicht auch?«

»Ich wollte nicht andeuten, er könnte unglücklich sein mit …«

»Mit was?«

Claire seufzte. »Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe. Sie haben bestimmt viel zu tun.«

Maggie hob die Hand, um Claire aufzuhalten, als diese aufstehen wollte, und setzte sich zu ihr aufs Bett. Sie kam sich albern vor wegen ihrer Schroffheit. Claire war nicht ihre Feindin. Sie war eine verängstigte Frau, die versuchte, ihr Bestes zu geben.

»Entschuldigen Sie, Claire«, sagte Maggie. »Ich wollte nicht so kurz angebunden sein. Wir alle sind im Moment ziemlich nervös.«

Claire lächelte zaghaft. »Sie und Marcus sind zusammen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Seit wann, wenn ich fragen darf?«

»Mit Unterbrechungen seit zwei Jahren. Wie war er, als Sie ihn gekannt haben?«

»Damals war er ein sensibler Mann, der sich hinter Draufgängertum und Klugscheißerei versteckte. Aber er hatte schon immer eine ruhelose Energie. Und er war mit Leib und Seele Polizist und konnte nie etwas auf sich beruhen lassen. Einmal waren wir auf der Strandpromenade von Coney Island. Es war spät, und es waren nur wenige Menschen unterwegs. Ein Mann kam auf uns zu, zog einen Revolver und verlangte Marcus’ Brieftasche. Marcus gab sie ihm. Nicht weil er es wollte – ich spürte, wie die Wut in ihm kochte –, aber ich hatte seinen Arm gepackt und hielt ihn zurück. In der nächsten Woche verbrachte er jede freie Minute damit, den Kerl ausfindig zu machen.«

»Und, hat er ihn gefunden?«

»Ja.«

»Was hat er gemacht?«

Claire lachte. »Ich war nicht dabei, aber ich kann es mir vorstellen. Er ging zur Wohnung von dem Typen und klopfte an. Als der Mann aufmachte, verlangte er höflich seine Brieftasche zurück.«

Maggie lächelte. »Lassen Sie mich raten. Der Kerl hat es auf einen Kampf ankommen lassen, und Marcus hat ihn windelweich geprügelt.«

»Nein«, sagte Claire. »Der Mann hatte seine Frau und zwei Kinder in dem schäbigen kleinen Apartment. Er flehte Marcus an, ihnen nichts zu sagen und ihn nicht festzunehmen. Er sagte, der Revolver wäre nicht mal geladen gewesen. Er wurde schließlich zu einem von Marcus’ besten Informanten, und Marcus half ihm, sein Leben in den Griff zu bekommen.«

»Wow. Bei dem, was wir jetzt machen, bekommen wir nicht viele Gelegenheiten dazu.«

»Ja, schade. Marcus hat ein gutes Herz – oder hatte es zumindest. Menschen sind ihm wichtig. Er möchte helfen. Es tut mir leid, wie es zwischen uns gelaufen ist.«

Maggie nickte und senkte den Blick. Claire fügte rasch hinzu: »Nicht wegen unserer Beziehung. Ich meinte wegen Dylan. Marcus und ich passten nicht zusammen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich will Ihnen etwas erzählen. Ich mag elegante Partys. Das Ballett. Klassische Musik. Musiktheater. Ich gehe ungern ins Kino. Ich bin Halbjüdin. Ich bin für schärfere Waffengesetze, und ich habe immer von einer politischen Karriere geträumt.«

Maggie konnte nicht anders, sie musste lachen. »Wie sind Sie und Marcus denn über das erste Date hinausgekommen? Wie haben Sie beim ersten Date auch nur die Vorspeise überstanden?«

Claire lächelte wehmütig. »Keine Ahnung. Ich glaube, das Einzige, was uns zusammenhielt, war eine chemische Anziehung. Pheromone oder wie immer das heißt, was zwei Menschen, die verschiedener nicht sein können, zueinanderzieht. Ich wusste gleich, dass wir uns kein gemeinsames Leben aufbauen konnten. Eine Ehe ist auch dann schwierig genug, wenn den Partnern nicht jedes erdenkliche Hindernis im Weg steht. Ich glaube, wir wussten es beide. Aber Marcus konnte nie aufgeben.«

Maggie nahm Claire bei den Händen. »Und er wird nicht aufgeben, ehe er Ihren Sohn gefunden hat. Er wird alles tun, was nötig ist.«

Tränen traten Claire in die Augen, und sie drückte Maggies Hände. »Ich hoffe, Sie haben recht.«
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Maggie saß im Obergeschoss des alten Farmhauses am Fenster, tippte Notizen in ihren Laptop und erledigte Anrufe. Stan und sie hatten auf der Grundlage von Ackermans Informationen eine Liste möglicher Falschnamen zusammengestellt. In der Bibel standen zweitausendsechshundert verschiedene Namen. Die meisten davon waren fremdartig und altmodisch. Maggie erwartete nicht, dass Ackerman senior einen Vornamen wie Meschach, Schadrach und Abednego benutzte; deshalb hatten sie die Liste auf die fünfzig verbreitetsten und wahrscheinlichsten Namen eingegrenzt, die noch heute bei Männern gebräuchlich waren. Dann hatten sie jeden Mann in hundert Meilen Umkreis ermittelt, der einen dieser Namen trug, und die Altersgruppe, die ethnische Herkunft und die Interessen der Betreffenden ermittelt.

Maggie war am Telefon und suchte nach einem der Männer auf der Liste, als Marcus ins Zimmer kam und sich aufs Bett fallen ließ. Sie hatte nicht einmal gehört, wie der Suburban vor dem Haus gehalten hatte, so sehr war sie in ihre Arbeit vertieft.

»Ackerman hat uns ein paar mögliche Decknamen genannt. Stan und ich …«

Marcus verstummte abrupt.

Maggie erschrak, als sie sich umdrehte und ihn anschaute. Seine Augen waren rot und blutunterlaufen. Er beugte sich vor, hielt sich den Kopf und brach in Tränen aus.

Maggie kam ans Bett und half ihm aus der Lederjacke. Dann legte sie den Kopf an seine Schulter und schlang die Arme um ihn. »Was ist passiert?«

»Unser Verbindungsmann zur hiesigen Polizei wurde heute erschossen. Direkt vor meinen Augen. Ich hätte merken müssen, dass etwas nicht stimmt. Ich hätte ihn retten können. Er war noch so jung.«

»Wie ist es passiert?«

»Dieser Dunham hat ihn getötet. Mein Vater muss ihm Kaleb als Ziel vorgegeben haben.«

»Wieso sollte dein Vater es auf einen untergeordneten Detective abgesehen haben?«

»Kalebs Mutter ist Chefin des Morddezernats. Schon von daher ergibt dieser Mord auf schreckliche Weise Sinn. Außerdem hat er dadurch die Arbeit der gesamten Abteilung ins Stocken gebracht.«

»Anscheinend hat dein Vater es auf das Kansas City Police Department abgesehen.«

Marcus setzte sich auf und starrte sie an. »Stimmt. Du hast recht. Das hat er. Verdammt, ich hätte es früher sehen müssen. Ich muss mit Ackerman sprechen.«

***

Marcus zog seinem Bruder die Kapuze vom Kopf. Ackerman blinzelte, als es hell um ihn wurde. Er lächelte und wollte etwas sagen, doch Marcus schnitt ihm das Wort ab. »Wie rachsüchtig ist unser Vater?«

Ackerman lachte. »Wir waren auf der Flucht vor der Polizei, und trotzdem hat er unsere Mutter quer durchs Land verfolgt und sie schließlich im Haus ihres neuen Mannes ermordet. Der zufälligerweise für das Morddezernat des NYPD arbeitete.«

»Das heißt, unser Vater treibt dieses Spiel vielleicht nur aus dem Grund, um dem Police Department in Kansas City eins auszuwischen? Er hat der Polizei am Goodweather-Tatort Fallen gestellt, und soeben hat er einen Detective ermorden lassen.«

»Das ist denkbar.« Für einen Moment wirkte Ackerman erstaunt, dann aber nickte er. »Oh, ich verstehe. Das auslösende Moment. Du glaubst, die Veränderung in Vaters Verhaltensmuster ist auf irgendetwas zurückzuführen, für das die Polizei von Kansas City verantwortlich ist?«

»Richtig. Und wie du schon sagst, wenn wir dieses auslösende Moment herausfinden können, führt es uns möglicherweise zu ihm.«

Marcus streifte Ackerman wieder die Kapuze über den Kopf und ging zur Tür. »Gern geschehen«, hörte er die gedämpfte Stimme seines Bruders.

Marcus ignorierte ihn.

Ackerman fügte hinzu: »Sei vorsichtig. Er hat dich aus gutem Grund mit in die Sache hineingezogen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch du zu seinem Ziel wirst.«
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Marcus verließ das Esszimmer, das zum Behelfsgefängnis geworden war, und betrat das Wohnzimmer, das der Söldnergruppe als Waffenkammer und Unterkunft diente. Fagan saß in einer Ecke, telefonierte und tippte gleichzeitig auf einem Laptop. Ein Söldner in einer schwarzen Kampfanzughose und schwarzem T-Shirt reinigte an einem kleinen Tisch neben dem vorderen Fenster ein halb automatisches Gewehr vom Typ Benelli M1014. Ein anderer schlief auf einer braunen Couch mit Blümchenbezug. Craig saß im Schneidersitz auf dem Boden und schärfte sein langes KA-BAR-Kampfmesser. Im ganzen Raum roch es nach muffigen Möbeln und Waffenöl.

»Haben Sie den Director oder Andrew gesehen?«, wollte Marcus von Craig wissen.

Der blonde Söldner blickte nicht auf, zeigte nur mit dem Messer auf die vordere Veranda und beschäftigte sich dann weiter mit dem Messer. Marcus sah ein Funkeln in Craigs Augen, als er die Schneide schärfte. Es schien, als malte er sich aus, wen er mit der Klinge als Nächsten aufschlitzen würde.

Marcus hörte Stimmen von der Veranda, kaum dass er an die Holztür gelangt war. Sie stand offen; nur eine Fliegengittertür, die von einer rostigen Feder geschlossen wurde, trennte das Innere vom Äußeren.

Andrew sagte gerade: »Es wird schlimmer mit ihm.«

»Die Kopfschmerzen?«, fragte der Director.

»Nicht nur. Wenn Sie mich fragen – er muss vielleicht eingewiesen werden.«

»Marcus ist nicht verrückt. Ihm wurde nur innerhalb kurzer Zeit sehr viel zugemutet.«

»Ich behaupte ja nicht, dass er verrückt ist. Ich glaube allerdings, dass er eine bessere Betreuung braucht, als wir sie ihm bieten können. Vor allem könnte er eine Pause gebrauchen. Zeit, um im Kopf wieder klar zu werden. Er läuft auf Reserve, und das schon lange. Wenn er nicht damit fertig wird, woher er stammt und wer er ist, und wenn er keine Möglichkeit findet, beides voneinander zu trennen, rutscht er immer tiefer ins Loch.«

»Ich weiß nicht recht«, erwiderte der Director. »Er ist noch immer …«

In diesem Moment rollte ein Schuss durch das Tal. Es hörte sich an wie fernes Donnergrollen. Ringsum stoben Vögel von den Telefonleitungen auf. Entsetzt sah Marcus, wie Blut auf das feine Drahtgitter der Fliegentür spritzte.

Andrew sprang auf, während Marcus die Tür mit der Schulter rammte und auf die Veranda taumelte, vom eigenen Schwung getrieben, ehe er sich wieder fing.

Der Director schrie nicht. Er fiel einfach vom Stuhl, einen Ausdruck des Erstaunens im Gesicht. Sein Blut befleckte die schmutzig weißen Bohlen des Verandabodens mit einem scharlachroten Muster.

Marcus hielt sich geduckt, um ein kleineres Ziel zu bieten, und drückte sich an die Außenwand des Hauses. Mit einem Tritt beförderte er den Stuhl des Directors aus dem Weg. Dann packte er den Mann unter den Achseln und zog ihn in die Sicherheit des Hauses.

Als der erste lähmende Schock des Kugeleinschlags verebbt war, schrie der Director vor Schmerz. Aus der Wunde an seiner Schulter quoll Blut. Die klebrig-warme Flüssigkeit tränkte den Ärmel von Marcus’ Hemd.

»Zur Tür!«, rief Marcus.

Andrew sah aus, als wäre er soeben aus dem Schlaf gerissen worden. Er eilte zur Tür und hielt sie von innen auf.

Wieder fiel ein Schuss. Die Kugel schlug links von Marcus in die Veranda ein. Ohne darauf zu achten, zog er den Director weiter. Er rutschte im Blut aus, fing sich aber und schob sich rückwärts durch die Tür in den Vorraum, wobei der Körper des Directors eine Blutspur auf dem Boden hinterließ. Sein Atem ging schnell und flach, und seine Augen waren groß und voller Angst. Offenbar hatte er einen Schock erlitten.

Kaum waren sie aus der Schusslinie des Heckenschützen, schob Marcus Andrew aus dem Weg und wandte sich dem Director zu. Er drückte die Wunde ab und erteilte den Söldnern, die aus dem Esszimmer zuschauten, Befehle.

Maggie kam so schnell die Treppe herunter, dass sie auf der untersten Stufe stolperte. Marcus fing sie auf. »Hilf Andrew«, wies er sie an. Dann fragte er in die Runde: »Wo ist Claire? Ist sie noch in ihrem Zimmer?«

Die CIA-Söldner hatten sich in Bewegung gesetzt. Sie huschten an die Fenster, hielten sich geduckt und suchten mit schussbereiten Waffen den Horizont ab. Einer ging in die Küche, um nachzuschauen, ob jemand sich von hinten ins Haus geschlichen hatte.

Craig kniete an einem Fenster. »Die Schüsse könnten aus der Baumgruppe da oben gekommen sein«, meinte er.

»Ich sehe niemanden näher kommen«, sagte ein anderer Söldner.

»Wo ist Claire?«, wiederholte Marcus.

Fagan kauerte hinter einem schweren Lehnstuhl in der Ecke. »Zuletzt habe ich sie auf der Veranda hinterm Haus gesehen.«

Andrew versuchte noch immer, die Blutung an der Schulter des Directors zu stillen.

»Kommst du alleine klar?«, fragte Marcus.

»Ja. Such Claire«, erwiderte Andrew, dessen ganze Aufmerksamkeit dem Verletzten galt.

Marcus eilte in den hinteren Teil des Hauses. Das Esszimmer durchquerte er nicht. Er wollte nicht, dass einer von Ackermans Bewachern ein Jucken im Abzugsfinger verspürte und aus Versehen den Killer erschoss. Stattdessen gelangte er durch einen kleinen Raum neben dem Wohnzimmer in die Küche. Ein Söldner stand an der Hintertür, die rechts nach draußen führte. Der Durchgang zur hinteren Veranda befand sich in der Wand gegenüber.

Marcus trat hinaus auf die von Fliegengittern abgeschirmte Veranda. Altmodische, gepolsterte Balkonmöbel standen auf nackten Holzbohlen. PVC-Jalousien bedeckten den Großteil der Fliegengitter und tauchten die Veranda in Dunkelheit.

»Claire?«

Marcus hörte das Knarren von Bohlen, dann trat sie auch schon rechts von ihm aus der Dunkelheit, eine Pistole in der Hand, die genau auf Marcus gerichtet war. Der erkannte die Waffe als eine M1911 vom Kaliber .45, wie die Söldner sie benutzten.

Claires Hände zitterten, und ihre Augen schimmerten feucht von Tränen.

»Keine Bewegung, Marcus«, sagte sie. »Hol deine Waffe langsam heraus und leg sie auf den Boden.«

»Was soll das?«

»Der Schuss war mein Zeichen. Ich soll dich ihm ausliefern. Es tut mir leid, Marcus, aber er hat meinen Sohn.«

»Es rettet Dylan nicht, wenn du mich ihm auslieferst. Oder weißt du das nicht?«

»Doch. Aber es ist meine letzte Hoffnung. Ich muss es wenigstens versuchen.«

Marcus zog die SIG Sauer und legte sie vorsichtig auf den Boden. »Du hast recht. Wenn die Chance besteht, dass Dylan dadurch gerettet wird, opfere ich mich gern.«

Wieder liefen Claire Tränen über die Wangen. Sie wischte sie mit der linken Hand weg. »Hast du die Schlüssel zu dem Suburban?«

»In meiner Tasche. Aber meine Freunde werden uns verfolgen.«

»Der Schütze da draußen wird das verhindern. Wir gehen um das Haus herum nach vorn. Da lang.«

Mit der Waffe wies sie auf eine Fliegengittertür, vor der eine kurze Betontreppe in den Garten führte. Marcus öffnete die Tür und stieg die Stufen hinunter.

Er wusste natürlich, dass er Claire mit Leichtigkeit überwältigen und daran hindern konnte, ihn zu seinem Vater zu bringen. Gleichzeitig fragte er sich, ob das der Sinn seines Lebens sein konnte: zu sterben im Austausch dafür, dass sein Kind überlebte. Dann aber sagte er sich, dass sich ihm nie eine bessere Chance bieten würde, den Mann zu fassen, der seine Eltern ermordet, seinen Bruder gefoltert und zahllose andere Menschen getötet hatte.

Er war sich nur noch nicht sicher, was der Preis dafür sein würde.
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Maggies Kopf ruckte hoch, als ein Motor aufbrüllte und Reifen über Kies knirschten. Sie stand auf und schaute durch das vordere Fenster. Staub bedeckte die Scheibe, doch durch den Schmutz sah sie den Suburban, der um eine Ecke schlitterte und auf den Feldweg einbog.

Maggie rannte zur Tür und hinaus auf die Veranda. Fluchend blieb sie stehen und beobachtete, wie der Suburban davonjagte und rasch kleiner wurde.

Einen Sekundenbruchteil später zerbarst die Verandalampe aus Eisenstäben und Glas neben ihrem Kopf beim Einschlag einer Kugel. Scherben wirbelten umher wie Granatsplitter und ritzten ihr das Gesicht. Sie schrie auf und hielt sich die Hand vor die Wunde. Ein weiteres Geschoss schlug in die Wand ein und trieb Maggie ins Haus zurück.

»Verdammt, Maggie!«, rief Andrew. »Was machst du denn? Komm her!«

Maggie nahm die Hand von der Wange und sah ein wenig Blut. Die Wunde war nicht so schlimm, dass sie sich Sorgen machen musste. Sie schüttelte den Schreck ab und fragte: »Was ist mit dem Director?«

»Ich glaube, die Kugel hat die Schlüsselbeinschlagader in seiner Schulter punktiert«, sagte Andrew.

»Was können wir tun?«

»Ich würde eine perkutane endovaskuläre Rekonstruktion mithilfe eines selbstexpandierenden Stents empfehlen.«

»Alles klar.« Maggie lachte. »Und jetzt bitte Klartext.«

»Du musst mir einen Tampon bringen.«

»Wie bitte?«

»Frag nicht lange, tu’s einfach.«

»Okay.« Maggie eilte die Treppe hinauf in das Zimmer, das sie sich mit Marcus teilte.

Wohin, zum Teufel, ist Marcus gefahren?, fragte sie sich. Will er den Heckenschützen stellen?

Durch das Fenster des Obergeschosses beobachtete sie, wie der Suburban das Ende des Feldwegs erreichte und auf die Straße einbog. Die Baumgruppe, in der Craig den Heckenschützen vermutete, befand sich auf der linken Seite, doch Marcus fuhr nach rechts.

»Maggie!«, rief Andrew von unten.

»Okay, okay! Du kriegst deinen Tampon, wofür auch immer.« Ein kleines Bad verband Maggies Zimmer mit dem, das Claire bewohnte. Maggie eilte hinein und suchte in der Reisetasche, die ihr Make-up, ihre Haarpflege und ihre Hygieneartikel enthielt. Sie zog einen langen Plastikbehälter mit einer Vielzahl kleiner Taschen hervor. Sie hatte ihre Dinge alphabetisch geordnet in die Fächer gesteckt. Ihr Finger bewegte sich bis zum T, dann zog sie das kleine Fach auf, das ihre Tampons enthielt. Sie nahm drei heraus, für alle Fälle, und rannte die Treppe hinunter.

Sie reichte Andrew einen Tampon. »Und jetzt?«

Andrew gab keine Antwort. Er riss die Verpackung des Tampons auf und drückte es dem Director in die Schulter. Der schrie laut auf und wand sich, als er gegen die Schmerzen ankämpfte.

Andrew riss einen Streifen von seinem Hemd ab und wickelte ihn dem Director um die Schulter. Dann schaute er zu Maggie hoch. »Das dürfte die Blutung vorerst stoppen, aber wir müssen ihn so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen. Die Wunde ist ziemlich sauber, aber die Arterie muss geflickt werden.«

Maggie wandte sich Fagan zu, der sich noch immer hinter dem großen braunen Lehnstuhl in die Ecke duckte. »Wo ist Ihr Wagen?«

»In der Scheune, damit er vor dem Wetter geschützt ist. Es ist ein Lexus.«

»Bis zur Scheune sind es hundert Meter«, sagte Craig. »Unser Wagen steht auch da.«

»Und der Buick des Directors«, fügte Andrew hinzu.

»Wir könnten hinrennen«, sagte Maggie. »Wir alle.«

Craig schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Sie es schaffen sollten, was unwahrscheinlich ist, hätte der Heckenschütze leichtes Spiel, sobald Sie Ihren Freund in den Wagen verfrachten. Wir müssen den Hurensohn vorher ausschalten.«

»Worauf wartet ihr dann noch?«, erwiderte Maggie. »Sie und Ihre Männer seid doch die harten Jungs von der Spezialeinheit, oder etwa nicht?«

»Nein. Wir sind bezahlte Söldner, und wir werden dafür bezahlt, dass wir Ackerman fassen und in Gewahrsam halten. In unserem Vertrag steht nichts davon, dass wir uns von Heckenschützen abknallen lassen müssen.«

Maggie knirschte mit den Zähnen und verbiss sich einen Kommentar. »Also gut. Ich rufe die Polizei. Sollen die Cops dem Heckenschützen in den Rücken fallen.«

Fagan erhob sich aus seinem Versteck und sagte: »Oh nein, das werden Sie nicht tun. Wir werden die Polizei nicht in diese Sache hineinziehen.«

»Wieso nicht?«

»Überlegen Sie doch mal, was Sie da vorschlagen. Die Polizei wird wissen wollen, wieso wir von einem Scharfschützen beschossen werden. Und dann werden die Cops sich fragen, weshalb wir einen der meistgesuchten flüchtigen Verbrecher in einem alten Farmhaus festhalten. Nein, ich werde nicht zulassen, dass die Shepherd Organization gefährdet wird. Nicht für Sie, nicht für den Director, nicht für sonst wen. Nicht, solange ich etwas zu sagen habe. Das ist ein Befehl.«

Maggie starrte den kleinen Mann aus schmalen Augen an. »Und ich lasse nicht zu, dass mein Chef stirbt«, sagte sie mit frostiger Stimme. »Wir müssen ihn so schnell wie möglich ins Krankenhaus schaffen.«

Sie zog ein Handy aus der Tasche und klappte es auf.

»Mr. Craig«, sagte Fagan, »halten Sie die Frau auf. Wenn es sein muss, schießen Sie sie nieder.«

Achselzuckend richtete Craig seine Waffe auf Maggies Schulter. »Sie haben es gehört.«

Maggie umfasste das Handy so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Blick blieb einen Moment auf Craig haften und wanderte dann weiter zu Fagan. Sie zögerte, schob das Handy dann aber widerstrebend zurück in die Tasche und trat ans Fenster.

Es musste noch eine andere Möglichkeit geben, den Scharfschützen zu erreichen.

Wenn sie mehr Zeit hätten, könnten sie den Schutz der Dunkelheit abwarten, der ihnen mehr Möglichkeiten bot, aber so lange hielt der Director nicht mehr durch.

Die Baumgruppe breitete sich gut einen Kilometer entfernt auf einem Hügel unweit des Feldwegs aus. Ein breiter Graben, vielleicht einen Meter tief, verlief parallel zu dem Feldweg.

Doch zwischen dem Graben und der Vorderseite des Hauses lagen fünfzig Meter offenes Gelände.

Maggie ging zum Seitenfenster. Ein kleiner, braun-weißer Schuppen mit vermoderten Holzwänden stand in südlicher Richtung vom Haupthaus. Zwei Meter hinter diesem Schuppen verlief ein Lattenzaun und trennte den Garten vom leeren Acker. Der Zaun erstreckte sich bis zum Feldweg.

Maggie überlegte fieberhaft. Wenn sie den Schuppen erreichte, erreichte sie auch den Zaun. Wenn sie den Zaun erreichte, konnte sie in seinem Sichtschutz zum Graben kriechen. Erreichte sie den Graben, konnte sie sich bis zur Position des Schützen vorarbeiten und den Mistkerl von hinten angreifen. Wenn er sie nicht sah. Wenn er an einer Stelle blieb. Wenn sie, Maggie, nicht zwischen Haus und Schuppen oder zwischen Graben und Baumgruppe angeschossen wurde.

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das waren ganz schön viele Wenns.

Andererseits war es ihre beste Chance.

Sie ging zu Andrew zurück. »Ich glaube, ich kann den Heckenschützen erreichen, wenn ich den Graben am Feldweg entlangkrieche. Aber der Kerl muss abgelenkt werden, bis ich an dem alten Schuppen bin.«

Andrew schüttelte den Kopf. »Wenn überhaupt jemand geht, dann ich.«

Maggie verdrehte die Augen. »Jetzt ist der falsche Zeitpunkt für Ritterlichkeit. Ich bin kein Arzt. Du musst bei deinem Patienten bleiben.«

»Ich habe für ihn getan, was ich kann.«

»Und wenn sein Zustand sich verschlechtert?«

Andrew gab keine Antwort.

»Also, was ist mit der Ablenkung?«, fragte Maggie.

Eine Stimme rief aus dem Nebenzimmer. Sie klang fest und kräftig, obwohl sie durch Holz und Putz gedämpft wurde.

Maggie öffnete die schwere Eichentür des Esszimmers. Die beiden Bewacher hoben ihre Flinten, doch Maggie ignorierte sie. Ihre Schritte knarrten auf dem Dielenboden, als sie zu dem Killer ging. Sie zog ihm die Kapuze herunter und fragte: »Was willst du?«

»Schickt mich«, entgegnete Ackerman. »Ich bin eure Ablenkung.«
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Brad Dunham starrte auf seine Hände, während er sich vor und zurück wiegte. Vier Wände aus grauem Beton umgaben ihn, doch sein eigentliches Gefängnis war sein eigener Verstand. Er hatte einem Mann das Leben genommen. Einem guten Mann. Einem Polizisten, der versucht hatte, seine Familie zu retten. Er hatte ihm ins Gesicht geschlagen und ihn dann mit der eigenen Pistole erschossen.

Wie sollte er damit weiterleben? Wie sollte er seinem Sohn je erklären, was er getan hatte – und weshalb?

Dunham wusste, dass er trotz mildernder Umstände den Rest seines Lebens in einer Gefängniszelle verbringen würde. Er würde sich schuldig bekennen und sich der Gnade des Gerichts überantworten. Wenn der Richter ihn zu lebenslänglicher Haft verurteilte, dann war es eben so. Und falls er die Todesstrafe erhielt, sollte es ihm auch recht sein.

Dunham malte sich aus, wie sein Sohn ihn im Laufe der Jahre im Gefängnis besuchte, während sein Haar grau wurde und ausfiel, während er sich in einen alten Mann in einem orangefarbenen Overall verwandelte, der sich nur auf den nächsten Besuchstag freute.

Vermutlich war das mehr Leben, als er verdiente. Es war jedenfalls erheblich mehr Leben, als Detective Duran noch hatte.

Die schwere Stahltür seiner Zelle glitt zur Seite, und eine attraktive, aber ernst aussehende Frau kam zu ihm herein. Ihre Kleidung wirkte teuer, aber ihr Haar war wirr, und ihre blutunterlaufenen Augen waren aufgequollen.

Dunham stand nicht auf. Er blieb auf dem Boden sitzen, an die Betonmauer gelehnt.

»Ich bin Captain Maria Duran«, sagte die Frau. »Ich wollte Sie informieren, dass Ihr Sohn freigelassen wurde. Wir haben einen Notruf von einem Münzfernsprecher erhalten, in dem uns sein Aufenthaltsort mitgeteilt worden ist. Eine Streife hat ihn gerade aufgenommen. Ihm geht es gut. Er ist ein bisschen durcheinander, aber an das, was geschehen ist, scheint er sich kaum mehr zu erinnern.«

Dunham schloss die Augen, und Freudentränen liefen ihm über die Wangen. »Gott sei Dank. Danke, dass Sie es mir sagen.«

»Danken Sie mir nicht. Haben Sie meinen Namen nicht verstanden? Ich heiße Duran. Ich bin die Mutter des Mannes, den Sie für Ihren Sohn geopfert haben.«

Dunham hob den Blick zu der Frau. In der rechten Hand hielt sie eine schwarze Pistole.

»Es tut mir leid«, flüsterte Dunham. Mehr fiel ihm nicht ein. Es gab nicht viel, was er noch sagen konnte.

Die Frau trat vor und setzte ihm die Mündung der Pistole auf die Stirn. »Ich werde sagen, Sie hätten mich angegriffen. Dass es Selbstverteidigung war.«

Dunhams Blick wanderte am brünierten Stahl der Waffe entlang zum Gesicht der Frau. »Das würde vermutlich funktionieren. Sie sollten abdrücken.«

»Mein Sohn hatte sich gerade erst selbst gefunden. Er hatte noch so viel vor sich, und ich hatte ihm noch so viel zu sagen. Er war mein Junge. Und ich habe niemals …«

Dunham spürte, wie die Pistolenmündung auf seiner Stirn zitterte. Er schloss die Augen. »Tun Sie’s. Es ist okay.«

Maria Duran schlug ihm mit der Waffe ins Gesicht, dass er auf die Seite kippte. Im Hinausgehen sagte sie: »Nein. Leben Sie mit dem, was Sie getan haben.«
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Ackerman stand neben dem Haus, knapp außerhalb der Sichtlinie des Heckenschützen. Craig stand zwei, drei Schritte hinter ihm und drückte sich an die Holzverschalung, die Flinte im Anschlag. Einer der Söldner stand hinter einem Seitenfenster und hatte sein Gewehr auf den Killer gerichtet.

Dennoch glaubte Ackerman, dass er Craig erreichen konnte, ehe der Söldner zum Schuss kam.

Er ließ die Abfolge der Ereignisse vor dem inneren Auge ablaufen. Auf Craig losstürmen. Den Lauf seiner Flinte zur Seite schlagen. Gleichzeitig ein Tritt gegen das Knie des Söldners, der den Mann zu Fall brachte. Die Flinte herumreißen. Den Abzug drücken. Eine Explosion aus Schießpulver, Schrot und Hirnmasse. Sich fallen lassen. Auf das Fenster feuern. Der Schütze dort stand nicht im richtigen Winkel, als dass er eine große Bedrohung darstellte. Der Mann sollte nur dafür sorgen, dass Ackerman nicht floh. Craig vor einem Angriff zu schützen war nicht seine Aufgabe. Sobald Ackerman ihn ausgeschaltet hatte, konnte er sich um die anderen im Haus kümmern oder versuchen, einen der Wagen zu erreichen.

»Es wird Zeit«, riss Craig ihn aus seinen Gedanken. »Los geht’s mit dem Spaziergang.«

Ackerman war versucht, seine Fantasievorstellungen in die Tat umzusetzen oder Craig einfach zu packen und in die Schusslinie zu schleudern, aber er widerstand diesem Verlangen. Gelassen löste er sich von der Mauer und betrat den Vorgarten.

Jeder seiner Schritte war langsam, sorglos. Ackerman hatte keine Angst. Er wusste, dass er nicht auf diese Weise sterben würde.

Beim Gehen zählte er.

Sechs, sieben, acht.

Ein Schuss peitschte, und ein paar Schritte vor ihm stob Erde in die Luft.

Ackerman ging ruhig weiter. Er hob die Arme, genoss die kühle Luft auf der Haut, blickte empor zum azurblauen Himmel und betrachtete die Wolken, die träge vorbeizogen.

Elf, zwölf, dreizehn.

Wieder ein Schuss. Noch eine Kugel schlug in den Boden. Der Einschlag lag näher.

Ackerman bückte sich, zupfte ein paar Grashalme aus und ließ sie los, damit der Wind sie davontrug.

Sechzehn, siebzehn, achtzehn.

Er spürte, wie eine Kugel an seinem Bein vorbeizuckte. Ein warmer Windzug. Eine weitere kleine Erdfontäne gleich hinter ihm.

Zwanzig.

Er hatte das vereinbarte Limit erreicht. Seine Aufgabe war erfüllt.

Mit den gleichen gemessenen Schritten kehrte er zum Haus zurück.

Craig hatte die Flinte gesenkt und starrte Ackerman an, als hätte er ein Gespenst vor sich. Ackerman wusste, dass er diesen Schock zu seinem Vorteil hätte nutzen können, doch er verzichtete darauf.

Er verneigte sich leicht vor dem Söldner. »Und ob ich schon wanderte im finster’n Tal, fürchte ich kein Unglück.«

»Sie sind nicht normal.«

Ackerman lachte. »Geistige Normalität ist eine Frage des Standpunkts.«
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Maggie wartete auf der Ackerman abgewandten Seite des Hauses. Sie blickte auf die Uhr. Es war fast so weit. Sie hatten vereinbart, Ackerman einen Augenblick Zeit zu lassen, um in die Schusslinie zu treten; dann würde sie fünf Sekunden warten, um sicherzustellen, dass er die Aufmerksamkeit des Heckenschützen hatte, ehe sie versuchte, zum Schuppen durchzubrechen. Sie hätte fünfzehn Sekunden, um den Garten zu durchqueren.

Während sie mit gebeugten Knien und einer Hand an der Verkleidung des Farmhauses dastand wie eine Läuferin, die auf die Stafette wartete, begriff sie, dass ihr Plan auf der Annahme beruhte, es gebe nur einen Schützen. Doch genauso gut war es möglich, dass es mehrere Bewaffnete gab, oder einen Scharfschützen und einen Beobachter wie beim Militär.

Sie blickte wieder auf die Uhr. Zu spät, sich deswegen noch Gedanken zu machen.

Maggie zählte die verbleibenden Sekunden herunter. Ackerman sollte die Aufmerksamkeit des Schützen mittlerweile von ihr ablenken.

Fünf, vier, drei …

Ein Teil von ihr hoffte, dass der Schütze Ackerman eine Kugel durch den Kopf jagte, doch ihr war klar, dass es wahrscheinlich nicht so kommen würde. Menschen wie Ackerman waren in dieser Hinsicht gefeit.

Zwei, eins …

Maggie hetzte durch den Garten. Die Entfernung schien in dem Moment zu wachsen, in dem sie ihre Deckung verließ. Eigentümlich, wie die Wahrnehmung das Erleben veränderte. Maggie versuchte nicht an das Fadenkreuz zu denken, das in diesem Moment auf ihre Stirn gerichtet sein konnte. Marcus hatte ihr beigebracht, sich ganz und gar auf das anstehende Problem zu konzentrieren.

Aber wo war er jetzt?

Ein Schuss zerriss die Stille. Im ersten Moment glaubte Maggie, sie wäre getroffen, und taumelte unter dem plötzlichen Schock, doch sie rannte weiter. Die Kugel musste für jemand anderen bestimmt gewesen sein.

Wieder ein Schuss. Wieder eine instinktive Reaktion.

Doch dann war sie am Ziel. Sie glitt auf den Boden hinter dem alten Schuppen, drückte sich mit dem Rücken an die rissige Wand und atmete tief durch, damit ihr rasender Puls sich beruhigte. Nur um sicherzugehen, suchte sie sich nach Schusswunden ab. Alles in Ordnung. Sie empfand ein merkwürdiges Schuldgefühl gegenüber Ackerman. Wie hatte sie sich wünschen können, dass dieser Mann erschossen wurde? Doch sie schob das Gefühl beiseite. Was immer Ackerman zustieß – er hatte es verdient.

Ein dritter Schuss dröhnte. Diesmal blieb Maggies körperliche Reaktion aus, da sie in Deckung lag.

Nachdem sie sich ein paar Sekunden ausgeruht hatte, schob sie sich zum Ende des Schuppens; dann robbte sie zum Zaun. Sie hielt sich möglichst tief und achtete darauf, dass der Zaun sich stets zwischen ihr und dem Schützen befand. Langsam und vorsichtig bewegte sie sich voran, wobei sie darauf achtete, durch ihre Bewegungen kein Tier aufzuschrecken, das möglicherweise die Aufmerksamkeit des Heckenschützen auf sie gezogen hätte.

Sie kam quälend langsam voran. Das Unkraut stand hoch, was in gewisser Hinsicht gut war. Sträucher boten zusätzlichen Sichtschutz, aber ihre Dornen ritzten Maggie an mehreren Stellen die Haut auf. Zweimal sah sie Schlangen, die sich ihr windend aus dem Weg krochen.

Maggie zwang sich, vorsichtig weiterzurobben, auch wenn sie die Last des Zeitdrucks spürte. Der Director musste ins Krankenhaus, und je länger es dauerte, desto geringer waren seine Überlebenschancen. Maggie war keine Ärztin, aber sie wusste, dass bei Schusswunden die Zeit, die bis zur Behandlung verstrich, über Leben und Tod entscheiden konnte.

Am Ende schaffte sie es an eine Stelle, wo sie dicht genug am Graben lag, um hineinzuhechten. Sobald sie in der schlammigen Vertiefung war, konnte sie sich schneller bewegen, denn der Heckenschütze würde sie dort kaum sehen oder einen Schuss auf sie abgeben können.

Sie wartete, atmete mehrmals tief durch und rollte sich dreimal seitlich durch das hohe Unkraut. Als die dritte Drehung halb vollzogen war, fiel sie in den Graben. Der Schlamm klatschte ihr beim Aufprall ins Gesicht.

Auf Ellbogen und Knien, den Hintern unten, kroch Maggie voran. Ihre Finger und die Schuhspitzen schmatzten im Matsch. Sie kam sich vor wie ein Soldat bei der Grundausbildung. Ein paar Mal sog der Schlamm ihre Finger ein wie Treibsand, und sie musste darauf achten, ihre Position nicht zu verraten, wenn sie die Hand befreite.

Noch immer kam sie nur langsam voran. Alle paar Augenblicke hob sie den Kopf und schaute, wo sie sich befand. Doch stets blieb sie auf ihr Ziel konzentriert: die Baumgruppe, die mit jedem Blick ein Stück näher gekommen war.

Schließlich hatte sie es geschafft. Sie hatte sich so weit voranbewegt, dass sie an den Bäumen vorbei war und dem Schützen in den Rücken fallen konnte.

Der nächste Wegabschnitt allerdings war der schwierigste: ein freies Feld zwischen ihr und dem Nest des Scharfschützen. Der unebene Boden war von Maisstoppeln übersät. Dieses Gelände konnte sie nicht so schnell überqueren wie die Fläche zwischen Haus und Schuppen. Sie müsste sich langsamer bewegen und achtgeben, wohin sie trat. Falls sie während des Herankriechens vom Heckenschützen bemerkt worden war, konnte er im Verborgenen warten und sie mühelos abknallen, ehe sie drei Meter weit gekommen war. Und wenn sie jetzt aufsprang und losrannte, hätte sie keine Deckung. Wurde sie im offenen Gelände entdeckt, hieß es alles oder nichts. Entweder stürmte sie vor und erreichte die Bäume, oder sie floh zurück in die Deckung des Grabens. Eine dritte Möglichkeit gab es nicht.

Doch Maggie blieb keine Wahl. Sie zog die Waffe und hielt sie schussbereit. Zwischen ihr und dem Feld befand sich der Lattenzaun. Sie legte die Hand auf den oberen Querbalken und setzte hinüber.

So weit, so gut.

In diesem Moment peitschte ein Schuss in der Baumgruppe.
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Die Kugel schlug in den oberen Rand des Zauns und riss ein Stück Holz heraus, das durch die Luft wirbelte. Maggie schrie unwillkürlich auf und rannte zurück in den Schutz des Grabens. Sie setzte über den Zaun, blieb diesmal aber mit dem Fuß am Querbalken hängen, taumelte, ließ sich von ihrem Schwung weitertragen und rollte sich wieder in den Graben.

Verbittert fluchte sie in sich hinein. Sie war den ganzen Weg für nichts und wieder nichts gekommen! Sie saß fest, als wäre sie noch im Haus. Nur war sie jetzt ganz allein.

Natürlich konnte der Heckenschütze nicht das Haus und sie gleichzeitig beobachten. Es sei denn, der Mistkerl war nicht allein, was mittlerweile jedoch unwahrscheinlich erschien.

Maggie zückte ihr Handy und wählte Andrews Nummer. Er nahm beim zweiten Klingeln ab. »Wir haben noch einen Schuss gehört«, sagte er. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich sitze im Schlamm fest. Aber vielleicht schafft ihr es bis zum Auto, während ich die Aufmerksamkeit des Dreckskerls auf mich ziehe.«

»Es sei denn, es sind zwei«, erwiderte Andrew.

»Wann ist dir der Gedanke gekommen?«

»Gleich zu Anfang.«

»Wann wolltest du es mir sagen?«

»Gar nicht. Es hilft keinem, am wenigsten dir. Macht dir nur noch mehr Angst.«

»Und was machen wir jetzt?«

Maggie hörte Wortfetzen im Hintergrund; dann sagte Andrew: »Warte mal. Da will dich jemand sprechen.«

Nach ein paar Sekunden Stille drang eine andere Stimme aus dem Handy. »Hallo, Maggie.«

»Ackerman? Was willst du?«

»Ich möchte, dass du mir einen Augenblick lang traust.«

»Ich dir vertrauen? Die Wahrscheinlichkeit, dass dich beim Pinkeln der Blitz trifft, ist größer.«

»Der Kerl wird dich nicht erschießen. Er wird dich nicht mal anschießen.«

»Wie kommst du darauf? Er hat den Director angeschossen.«

»Ja, aber nur, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. Er hat ihn absichtlich in die Schulter geschossen. Bei jedem anderen Schuss, den er abgegeben hat, traf er absichtlich daneben. Überleg doch. Er hat euren Director aus schätzungsweise vierhundert Metern Entfernung getroffen, und dich trifft er auf freiem Feld nicht mal aus hundert Metern Distanz, obwohl er weiß, dass du dich ihm näherst? Das passt nicht zusammen, ganz und gar nicht. Es sei denn, der Kerl befolgt Anweisungen. Er soll uns niederhalten und so lange wie möglich beschäftigen.«

»Und was bedeutet das?«

»Wenn du einfach aufstehst und auf ihn zurennst, passiert dir nichts.«

Maggie war einen Augenblick still. Sie gab es nur ungern zu, doch was Ackerman sagte, leuchtete ihr ein. »Das ist ein ganz schönes Risiko, das ich auf deine bloße Ahnung hin eingehen soll. Und weshalb sollte hier draußen jemand mit einem Gewehr hocken, nur uns um festzusetzen und zu beschäftigen?«

»Auf der hinteren Veranda wurde Marcus’ Waffe gefunden. Außerdem werden Claire und die Pistole von einem der Söldner vermisst.«

Maggie biss die Zähne zusammen. Deshalb also hatte Marcus’ Vater sie zu Claire geführt. Sie war ein trojanisches Pferd gewesen. Es hatte zum Plan gehört. Während alle anderen abgelenkt waren, hatte Claire Marcus entführt. Je länger Maggie darüber nachdachte, desto stimmiger wurde das Bild. Marcus’ Vater hatte Claires Sohn in seiner Gewalt, und für ihr Kind tat eine Mutter alles. Selbst wenn es Verrat und Lüge mit einschloss.

»Bist du sicher?«, fragte Maggie. »Wenn ich deinetwegen sterbe, wird Marcus es dir nie verzeihen.«

»Keine Sorge, liebe Schwester. Ich habe einen Spaziergang im Vorgarten gemacht, während du zum Schuppen gegangen bist. Die Kugeln kamen nicht mal in meine Nähe. Wer immer in dem Wäldchen dort ist, er will uns nicht umbringen, sondern ablenken.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Maggie und trennte das Gespräch.

Dann erhob sie sich und machte sich auf den Weg zu den Bäumen. Wieder setzte sie über den Zaun, zog die Pistole und folgte dem gleichen Weg wie zuvor. Und wie zuvor krachte ein Schuss und hallte über die umliegenden Äcker und Hügel. Maggie überlief eine Gänsehaut. Doch von einer Kugel getroffen wurde sie nicht.

Das Geschoss bohrte sich in den Zaun.

Maggie ging weiter, bewegte sich schneller, stolperte, eilte weiter.

Noch ein Schuss. Wieder ein Fehlschuss.

Maggie verdrehte sich den Fuß in einem Erdloch, was ihre Vorwärtsbewegung aber nicht aufhielt.

Ein weiterer Schuss. Diesmal schlug die Kugel näher ein, verfehlte Maggie aber dennoch.

Bald hatte sie die Hälfte des Weges zum Wäldchen zurückgelegt. Sie hielt ihre Waffe erhoben und auf die Bäume gerichtet.

Maggie hatte ihr Ziel fast erreicht, als ein weiterer Schuss dröhnte. Aus dieser Nähe wirkte der Knall des Hochleistungsgewehrs ohrenbetäubend. Eine Staubwolke und ein Stück Maisstängel stoben links von Maggie vom Boden auf.

Sie sammelte sich, ging weiter. »Es ist vorbei!«, rief sie. »Kommen Sie raus!

Beinahe rechnete sie mit einem weiteren Schuss, doch nur Stille antwortete ihr. Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie näher an die Bäume kam. »Kommen Sie raus und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Diesmal gehorchte der Schütze. Aus der Dunkelheit des Wäldchens trat er auf das offene Feld. Die Arme hatte er ausgebreitet, sein Gewehr hielt er am Schaft. Er trug einen Tarnanzug, der perfekt mit dem Blattwerk verschmolz. Wenn er sich nicht gezeigt hätte, wäre Maggie ihm vermutlich genau vor das Gewehr gelaufen, ohne je zu begreifen, wo er auf sie lauerte.

Am meisten überraschte sie das Gesicht des Schützen. Es war das Gesicht eines alten Mannes von mindestens siebzig Jahren. Seine Haut war zerfurcht, und weißes Haar lugte unter einem militärischen Buschhut hervor.

Maggie hielt die Pistole auf die Körpermitte des Mannes gerichtet. »Legen Sie das Gewehr weg«, befahl sie.

Er gehorchte und legte die Waffe beinahe liebevoll auf den Boden, wie ein Vater, der sein Kind zudeckt.

»Wer sind Sie? Warum tun Sie das?«, fragte Maggie.

Ihr Großvater war im Zweiten Weltkrieg bei der Navy gewesen; das Auftreten dieses alten Mannes erinnerte sie an Grandpas Ich-lass-mir-von-keinem-was-gefallen-Haltung.

Die raue Stimme des Fremden klang fest und selbstsicher, als er antwortete: »Der Hurensohn hat meine Frau entführt. Ließ mir ein Video mit Anweisungen da. Tut mir leid. Wie geht es Ihrem Freund? Er sagte ausdrücklich, dass der erste Schuss nicht danebengehen darf, aber ich habe versucht, so wenig Schaden anzurichten wie möglich.«

»Wir müssen ihn ins Krankenhaus schaffen, oder er stirbt. Sind Sie allein?«

Der alte Mann nickte.

Maggie trat näher, befahl ihm, sich hinzuknieen, und legte ihm Plastikhandschellen an. Dann benachrichtigte sie Andrew, dass es sicher sei, zum Wagen zu gehen.

»Hoch mit Ihnen«, befahl sie dem Alten. Der gehorchte unbeholfen.

»Wissen Sie, was mit meinem anderen Freund passiert ist?«, fragte sie dann. »Den im Suburban?«

»Nein, ich hab nur ’n Bild von einer blonden Frau gezeigt bekommen. Mir wurde gesagt, ich soll sie und einen anderen Kerl in den SUV einsteigen lassen. Dann sollte ich den Rest von euch niederhalten. Ich schwöre, mehr weiß ich nicht. Es tut mir leid. Meine Frau ist alles, was ich habe. Ich darf sie nicht verlieren.«

Maggie blickte die Straße entlang in die Richtung, in die Marcus und seine Entführerin verschwunden waren. Sie wusste genau, was der alte Mann empfand.

Und dann begriff sie noch etwas. Ackerman hatte ihr gesagt, sie hätten Marcus’ Waffe gefunden, aber von Marcus’ Handy war nicht die Rede gewesen. Claire war keine Berufsverbrecherin. Sie war nur eine verängstigte Frau, die gefoltert und von einem Irren auf eine wahnwitzige Mission geschickt worden war. Vielleicht hatte sie nicht an das Handy gedacht. Selbst wenn ihr befohlen worden war, es zurückzulassen, konnte sie es vergessen haben.

Maggie nahm ihr Handy wieder aus der Tasche und drückte eine Schnellwahltaste. Eine rauchige Stimme antwortete: »Hier Stan der Großmächtige. Drei Wünsche seien Euch gewährt.«

»Gut. Mein erster Wunsch lautet: Orte Marcus’ Handy.«
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Marcus beobachtete, wie der Himmel orange und dann rot wurde, als die Sonne hinter den Horizont sank.

Claire hatte ihm eine Adresse genannt, die er ins GPS des Suburbans eingegeben hatte. Dann hatte sie mit seinem Handy eine Nummer angerufen und die Person am anderen Ende informiert, dass sie unterwegs wären.

Marcus fuhr mit siebzig Meilen die Stunde, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bedächtig scherte er aus dem Verkehr aus und wieder ein wie jeder Pendler, der nach einem harten Arbeitstag zügig nach Hause wollte. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Claire schluchzte von Zeit zu Zeit, aber Marcus versuchte gar nicht erst, sie zu trösten. Die ganze Situation war wie ein böser Traum. Er fühlte sich seltsam taub und abgestumpft.

Schließlich forderte die elektronische Stimme des Navis ihn auf, die Interstate hinter sich zu lassen, und leitete sie auf fast vergessene Straßen, die kaum benutzt wurden. Marcus lenkte den Suburban in ein Industriegebiet am nordöstlichen Rand von Kansas City. Einige Gebäude sahen neu und gut in Schuss aus; andere waren alt, mit Schildern davor, die auf Zwangsversteigerungen hinwiesen.

Dann verkündete das Navi, dass sie ihr Ziel erreicht hätten. Das Gebäude wirkte neu und unbenutzt. Marcus sah keine Angebotsschilder davor, als wäre es bereits verkauft worden, ohne dass die neuen Besitzer schon eingezogen waren. Oder jemand hatte das Gebäude als Abschreibungsobjekt erworben. Wie auch immer, er hatte seit etlichen Minuten keine Menschenseele mehr gesehen, und das Gebäude schien wie geschaffen dafür, dass sein Vater dort ungestört seinen Beschäftigungen nachging.

Claire stieg als Erste aus. Marcus folgte ihr bis zu einer Seitentür. Das Innere des Gebäudes erwies sich als ein einziger großer Raum aus Stahlwänden, Betonfußböden und Stützpfeilern. Marcus konnte sich hier gut hohe Industrieregale und Gabelstapler vorstellen. Es wäre ein großartiges Lagerhaus gewesen.

Doch im Augenblick befand sich nur ein älterer Mann darin, der auf der Motorhaube eines schwarzen Jaguar S-Type saß. Er trug eine schwarze Hose und ein graues Polohemd, als hätte er sich gerade erst am Golfklub von seinen Freunden verabschiedet.

Der Mann lächelte die Neuankömmlinge an. »Bitte schieb die Waffe zu mir her, Claire.«

Marcus hatte keine Sekunde daran gedacht, Claire die Pistole wegzunehmen und zu versuchen, seinen Vater in seine Gewalt zu bekommen. Er fühlte sich seltsam ruhig, beinahe friedlich, als hätte er dadurch, dass er sich seinem Schicksal ergab, ein gewisses Maß an Gleichmut erlangt. Ihm wurde klar, dass es ihm tatsächlich egal war, was ihm zustieß. Er wollte nur, dass Claire und Dylan lebend aus der Sache herauskamen.

Claire warf die Pistole auf den Boden. Sein Vater ging die paar Schritte bis zu der Waffe und hob sie auf.

»Du siehst anders aus«, sagte Marcus.

Der ältere Mann lächelte. »Plastische Chirurgie, mein Junge. Ich entschuldige mich dafür. Ob du es glaubst oder nicht, wir beide hatten große Familienähnlichkeit, ehe ich unters Messer kam.«

»Du wirkst sehr gelassen. Du hast dich nicht mal vergewissert, dass wir keine Hilfe mitgebracht haben. Woher willst du wissen, dass draußen nicht eine Armee von Cops wartet?«

Der ältere Mann lächelte. Das Blau seiner Augen war durchdringend. »Ich bin dir die ganze Zeit fünf Schritte voraus, Marcus. Du hast gewusst, dass ich den Jungen nicht hierher mitbringen würde. Hättest du irgendwas versucht, würde der Kleine jämmerlich in irgendeinem Loch verrecken. Das kannst du nicht riskieren. Das weißt du, und ich weiß es auch.«

Claire trat vor und rief erbost: »Wo ist mein Sohn? Wir haben eine Abmachung!«

Binnen Sekunden füllten sich die stechenden blauen Augen seines Vaters, die einen Moment zuvor noch so ruhig und freundlich geblickt hatten, mit manischer Wut. Einen ähnlichen Umschwung hatte Marcus schon einmal gesehen: in den Augen seines Bruders.

»Du hältst dein Maul, du verdammte Nutte! Noch ein Wort, und ich gebe dir den Jungen zurück, aber in kleinen Stücken. Kein Wort mehr! Nicke, wenn du verstanden hast.«

Claire zitterte vor Wut. Ihre blasse Haut hatte sich gerötet. Doch sie nickte.

Der Blick des älteren Mannes richtete sich wieder auf seinen Sohn. Er warf Marcus ein Paar Plastikhandschellen und ein Halsband aus Metall mit einem schwarzen Kästchen an der Seite zu. Es sah aus wie eine größere, kompliziertere Version eines Schockhalsbands für Hunde. »Zieh dich aus bis auf die Unterwäsche«, befahl er Marcus. »Dann leg die Handschellen und das Halsband an, und wir reden.«

Marcus gehorchte. Er schüttelte die Schuhe ab, zog die Lederjacke aus, das Shirt, die Jeans. Dann schnallte er sich das Halsband um und legte die Handgelenke in die Plastikschellen.

»Auf die Knie.«

Wieder gehorchte Marcus.

Sein Vater kam zu ihm. Claire stand mit abgewandtem Gesicht dabei und zitterte am ganzen Körper, als mache allein die Gegenwart des älteren Mannes sie krank.

»Warum tust du das?«, fragte Marcus. »Nach so vielen Jahren? Warum gerade jetzt?«

»Im Leben jedes Menschen kommt der Moment, in dem er seine Sterblichkeit begreift und über das Vermächtnis nachdenkt, das er hinterlässt. Wenn das hier vorbei ist, wird die Welt sich an mich erinnern.«

»Wenn es um dein Vermächtnis geht, wieso hast du dann das Kansas City Police Department im Visier? Es ist etwas geschehen, wofür du dich rächen willst. Nur darum geht es. Rache. Schlicht und einfach.«

»An mir ist nichts Schlichtes, mein Sohn. Es stimmt, dass das KCPD eine Rolle zu spielen hat, aber das gilt auch für dich. Und bisher hast du jede Szene ganz wunderbar gespielt. Mich hat die menschliche Natur immer schon fasziniert – die Frage, wie Menschen auf bestimmte Stimuli reagieren. Ich ziehe an den Fäden und bringe die Leute zum Tanzen. Und ich bin lange genug im Spiel, um genau zu wissen, an welchen Fäden ich ziehen muss. Du bist klüger, als ich gedacht hätte. Aber du bist nicht klug genug, um mich aufzuhalten.«

Die nächste Bewegung seines Vaters war so schnell und geschmeidig, dass Marcus eine Sekunde brauchte, um zu begreifen, was geschehen war. Eine kleine Klinge erschien in der Hand des alten Mannes. Mit zwei langen Schritten war er bei Claire. Marcus schrie auf, doch er konnte ihr nicht helfen.

Ein Aufblitzen von Stahl. Ein Vorschnellen der Hand. Claires Kopf zuckte. Dann war es auch schon vorbei.

Claire schien nicht einmal zu begreifen, was geschehen war. Auf ihrem Gesicht erschien der Anflug einer Regung – Schock oder Angst oder beides –, als das Blut hervorschoss. Dann fiel sie zu Boden.

Ihre Kehle war von einem tiefen, präzisen Schnitt von einem Ohr zum anderen durchtrennt.
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Maggie hatte sich den schwarzen Buick Lacrosse des Directors in der Scheune angeeignet, während Andrew den Verletzten in Fagans Wagen im Eiltempo zum Krankenhaus fuhr. Den alten Mann ließ sie im Gewahrsam von Fagan und seinen Söldnern zurück. Maggie nahm an, dass sie ihn einfach gehen ließen; Fagan würde nicht gestatten, dass er verhaftet wurde. Das hätte nur einen Rattenschwanz an Polizeiberichten, richterlichen Anhörungen, Prozessakten und allerlei Verwicklungen zur Folge, die Fagan, der Verwaltungsmensch, nicht gebrauchen konnte.

Maggie war es im Grunde egal, was aus dem Alten wurde. Im Augenblick interessierte sie nur das Schicksal eines einzigen Menschen.

»Wie es aussieht, haben sie in einem Industriegebiet im Norden von Kansas City gehalten. Bieg auf die I-435 ab«, sagte Stan aus der Freisprechanlage.

Maggie dachte kurz daran, Verstärkung durch die örtliche Polizei anzufordern. Fagan hätte es ihr untersagt, und er würde ihr später vermutlich Scherereien machen, aber es war Maggie vollkommen egal, was Fagan sagte oder über sie dachte. Wichtig war ihr nur Marcus. Und im Augenblick war sie vielleicht der einzige Mensch, der zwischen ihm und dem Tod stand.

»Stan«, sagte sie, »verständige die Polizei und gib ihr die Position durch. Sie sollen mich dort treffen. Aber leise – keine Sirenen. Und niemand geht rein, ehe ich dort bin.«

***

Das Blut, das aus Claires Kehle hervorschoss, spritzte Marcus auf die Brust, ehe sie auf dem Betonboden aufschlug.

In Marcus’ Innerem zerbrach etwas.

Laut brüllend, in blinder Wut, stürzte er sich auf seinen Vater. Seine Hände waren gefesselt, und er griff einen Mann an, der eine tödliche Waffe hielt, aber das war Marcus egal. Sein Zorn verscheuchte jede Vernunft, jede taktische Erwägung.

Der alte Mann zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sein Gegner auf ihn zustürmte. Er drückte nur einen Knopf an einem kleinen Gerät, das er in der linken Hand hielt. Das Gerät, das aussah, als wäre es selbst gebastelt, hatte zwei Knöpfe und eine rote Kontroll-LED.

Marcus fand sich urplötzlich am Boden wieder, wo er sich vor Schmerzen wand. Sein ganzer Körper zuckte, als jeder Muskel sich bis zum Zerreißen anspannte, und er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Für einen Moment verlor er das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, lag er neben Claire und blickte in ihre starren, toten Augen. Sie waren noch gerötet von den Tränen, die sie vergossen hatte. Marcus spürte ihr Blut, das sich unter seinem Körper ausbreitete. Es war noch warm.

Claire hatte ihre Tränen und ihr Blut nur deswegen vergossen, weil sie eine Verbindung zu ihm, Marcus, hatte. Er war sich bewusst, dass seine Schuldgefühle unbegründet waren, was seine Trauer und seinen Schmerz aber kein bisschen minderte.

Seine Gedanken waren zwar noch wirr und ungeordnet, aber Marcus vermutete, dass der brutale Elektroschock, den er gerade abbekommen hatte, von dem Band kam, das er sich um den Hals hatte legen müssen. Offenbar handelte es sich um eine Art aufgemotztes Schockhalsband für Hunde, modifiziert, damit es den sadistischen Ansprüchen seines Vaters genügte.

»Bist du wieder bei mir, Marcus?«

Marcus’ Blick ruhte noch immer auf Claires Leiche. »Was willst du von mir?«

»Hast du je die Geschichte von der Büchse der Pandora gehört? Die ›Büchse‹ war eigentlich ein großer Krug, der alle erdenklichen Laster und Untugenden enthielt. Pandora wurde befohlen, diesen Krug niemals zu öffnen, aber wie stets erwies sich die Neugier als stärker. So kam es, dass Pandora das geballte Böse, das in dem Krug schlummerte, in die Welt entließ.«

»Ach ja? Und worauf willst du mit deiner Vorlesung hinaus?«

»Nun, als alles Böse entkommen war, blieb als Einziges die Hoffnung in dem Krug. Pandora entließ sie schließlich ebenfalls. Es heißt, die Hoffnung sei nur deshalb in dem Krug gewesen, weil die Welt ohne all das Böse gar keine Hoffnung brauchte. Ein kluger Gedanke, nicht wahr? Ich habe allerdings das Gefühl, dass die Hoffnung ganz unten in der Büchse lag, weil sie das schlimmste Übel von allen ist.«

Marcus beobachtete, wie sein Vater sich ein Stück hinter Claires leblosem Körper auf den Boden kauerte. Der alte Mann drehte das kleine Messer in der Hand. An der Klinge glänzte noch Claires Blut. »Es heißt, dass die Hölle aus ewigem Feuer und ewiger Qual besteht«, sagte er, »aber ich denke, dass es auch in der Hölle Hoffnung gibt, falls sie überhaupt existiert, was ich allerdings nicht glaube. Aber wenn es die Hölle gibt, dann gibt es auch die Illusion, ihr entkommen oder sich von den Schmerzen befreien zu können. Ein Schimmer der Hoffnung auf Absolution, auf die Vergebung der Sünden, der immer knapp außer Reichweite bleibt. Denn wenn es keine Hoffnung gibt, wird ein Mensch sich in sein Schicksal ergeben, und mag es noch so entsetzlich sein. Er wird Wälle errichten. Er wird einen Zustand der Akzeptanz erreichen. Er wird die Umstände seines Daseins transzendieren. Doch wenn er sich an eine Hoffnung klammert, wenn er sich nicht in sein Schicksal fügt, sind sein Körper und sein Verstand für immer den jeweiligen Gegebenheiten ausgesetzt. Hoffnung ist die Bettgenossin der Marter.«

Der ältere Mann erhob sich zu voller Größe und trat hinter seinen Sohn. Marcus spürte einen stechenden Schmerz in der Nierengegend, als sein Vater ihn in den Rücken trat. »Hörst du mir überhaupt zu, Junge? Ich erweise dir einen großen Dienst, nur aus Liebe zu dir. Lass alle Hoffnung fahren. Für dich wird es viel einfacher, wenn du dein Schicksal akzeptierst. Ich werde dir sagen, was als Nächstes geschieht, denn es ist unausweichlich. Du kannst dich an die Hoffnung klammern, dass deine Freunde deine Tortur beenden, aber niemand wird dich finden. Ich werde dich physisch zerbrechen, mental, emotional und spirituell. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Ich werde dir zeigen, wie man ohne Angst lebt. Und wenn wir fertig sind, wirst du mir danken, davon bin ich überzeugt.«

Marcus rollte sich zu seinem Vater herum. »Du hast mich, also kannst du Dylan gehen lassen. Er ist nur ein Junge.«

»Ihn gehen lassen? Er wird mein größter Lehrling. Ich habe viel gelernt, seit ich mich zuletzt mit deinem Bruder beschäftigt habe. Nein, nein, wir werden alle zusammen sein. Drei Generationen der Familie Ackerman. Mein Vermächtnis.«

Marcus sprang auf und griff erneut an. Wieder spürte er den grellen Schmerz des Elektroschocks, der die Welt ausblendete. Er schrie, zuckte, wand sich.

Dann wurde sein Bewusstsein ausgelöscht, und Dunkelheit und Stille umfingen ihn.

***

Eine Querstraße vom Ziel entfernt traf Maggie sich hinter einem Lagerhaus mit den Besatzungen von drei Streifenwagen. Sie informierte die Polizisten über die Lage und drängte die Männer, sie hätte nicht viel Zeit. Die Cops stürmten schnell und energisch das Zielobjekt, indem mehrere Teams an mehreren Stellen zugleich in das Gebäude eindrangen. Sie erledigten ihre Aufgaben mit kühler Professionalität.

In dem Gebäude entdeckten sie Männerkleidung, unter der sich Marcus’ Handy verbarg. Claires Leiche lag ein paar Schritte von den Sachen entfernt. Ihr Blut hatte sich auf dem Boden verteilt, war in jede Fuge gelaufen und zeichnete jeden Riss nach.

Maggie fühlte nach Claires Puls. Nicht dass sie damit rechnete, Claire könnte überlebt haben, aber sie hielt sich an das übliche Verfahren.

Kurz darauf meldeten sämtliche Einheiten, dass es im Gebäude keine weiteren Funde gab. Über die Polizeikanäle ging eine staatsweite Fahndung raus, die eine Personenbeschreibungen von Marcus Williams, Ackerman senior und Dylan Cassidy enthielt. Reifenspuren am Tatort wurden als die eines Jaguar S identifiziert. Aufnahmen einer Überwachungskamera von einem der Nachbargebäude bestätigten dies.

Doch die Spur wurde kalt, als am nächsten Morgen ein ähnliches Fahrzeug als gestohlen gemeldet wurde.

Maggie und Andrew arbeiteten mit dem Kansas City Police Department zusammen. Sie gingen jeder Spur nach und machten jeden Maskenbauer im Bundesstaat ausfindig. Sie überprüften Firmen, die die erforderlichen Werkzeuge und Materialien herstellten, um solche Masken anzufertigen. Im Umkreis von hundert Meilen vernahmen sie jeden Angestellten in jedem Geschäft, das hochwertige Filmausrüstung verkaufte, wie der Anstifter sie nach Meinung der Kriminaltechniker verwendete. Sie gingen den Interessengebieten und Hobbys von Ackerman senior nach. Sie suchten jeden auf, der möglicherweise einen Falschnamen trug, und überprüften ihn.

Sie fanden nichts.

Marcus, sein wahnsinniger Vater und der Sohn, von dem er nichts geahnt hatte, waren wie vom Erdboden verschluckt.


Zweiter Teil
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SECHS MONATE SPÄTER

Maggie erwachte auf dem Boden von Marcus’ Büro in Rose Hill, Virginia. Als sie aufzustehen versuchte, rollte eine leere Scotchflasche davon. Ihr Mund fühlte sich an, als hätte sie Sandpapier gegessen, und im Raum roch es nach Körperausdünstungen. Bei dem Geruch drehte es ihr den Magen um.

Maggie sprang auf, rannte ins Bad, klappte den Klodeckel hoch und erbrach sich. Eine halbe Stunde kniete sie vor der Toilette, obwohl sie nur noch trocken würgte. Schließlich kehrte sie an Marcus’ Schreibtisch zurück, warf sich zwei seiner Kopfschmerztabletten ein und streckte sich auf seinem alten Futon aus.

Es dauerte nicht lange, und schrilles Telefonklingeln riss sie aus ihrem unruhigen Dämmer.

»Hallo?«, sagte sie mit rauer Stimme in den Hörer.

Am anderen Ende der Leitung war Andrew. »Alles klar bei dir, Maggie? Wir waren zum Mittagessen verabredet.«

Maggie schaute auf die Uhr. Es war zwei Uhr nachmittags. »Tut mir leid. Mir ging es nicht gut.«

»Schottische Grippe?«

»Wer bist du, meine Mutter?«

»Jetzt hörst du dich an wie Marcus. Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Heute Nachmittag treffe ich Ackerman. Ich ruf dich an, wenn er irgendwas von sich gibt, was uns weiterhelfen könnte.«

Ohne ein Wort des Abschieds legte sie auf und stemmte sich langsam und vorsichtig hoch. Das Zimmer schien sich um sie zu drehen, und weiße Flecken tanzten vor ihren Augen. Sie schloss die Lider und drückte sich eine Hand auf die Stirn. Nach ein paar Sekunden konnte sie sich wieder halbwegs konzentrieren und starrte auf die Aktenordner, die den Fußboden des Büros bedeckten.

Maggie schnappte sich eine Akte und begann zu lesen. Es waren so viele Ordner, dass es auf dem Boden und dem Schreibtisch kaum noch eine freie Stelle gab. Maggie hatte die Akten nach ihrem eigenen System sortiert: zuerst nach der Art der Spur, dann alphabetisch. Marcus’ Filmplakate hatte sie abgehängt und durch Weißwandtafeln und Karten ersetzt. Maggie hatte das Verschwinden jeder vermissten Person innerhalb von fünfzig Meilen um Kansas City in den vergangenen beiden Jahren erfasst und nach einem Muster gesucht. Außerdem hatte sie die besten geografischen Profiler kontaktiert, um Karten zu erstellen, mit denen der Ort von Ackerman seniors Ausgangsbasis ermittelt werden sollte. Doch nichts hatte sie auch nur einen Schritt weitergebracht.

Maggie legte die Akte ordentlich an ihren Platz zurück und rückte die Aktenreihe gerade. Ein Platz für alles, und alles an seinem Platz.

Wieder schaute sie auf die Uhr. Noch mehrere Stunden bis zu ihrem Treffen mit Ackerman. Sie musste sich waschen und dann die irrwitzigen Sicherheitsmaßnahmen im Geheimgefängnis der CIA über sich ergehen lassen. Maggie wusste nicht einmal genau, wo Ackerman festgehalten wurde. Sie wusste nur, dass es sich um eine geheime Hafteinrichtung für hochkarätige Zielpersonen handelte, die weniger als eine Autostunde von Washington, D. C., entfernt lag. Jedes Mal, wenn sie Ackerman besuchen wollte, musste sie sich die Augen verbinden und ein Betäubungsmittel spritzen lassen. Maggie hatte sich dieser Prozedur mittlerweile dreimal unterzogen; umso mehr hoffte sie, dass Ackerman diesmal Informationen lieferte, die die Ermittlungen voranbrachten.

Sie musste die Hoffnung wahren. Die Alternative war undenkbar.
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Das Robert-F.-Kennedy-Gebäude des Justizministeriums stand im Herzen Washingtons, zwischen der Pennsylvania und der Constitution Avenue, ein neoklassizistisches Gebäude, das mit seiner Indiana-Kalkstein-Fassade, dem roten Walmdach und den Kolonnaden anderen Gebäuden im Federal Triangle in der Washingtoner Innenstadt glich. Eine Inschrift verkündete: »Gerechtigkeit gründet sich auf die Rechte, die dem Menschen von der Natur verliehen wurden. Freiheit wird aufrechterhalten durch Rechtssicherheit.«

Fagan bot dem Director den Ledersessel vor seinem Schreibtisch an und sagte: »Ich hatte nie Gelegenheit, mich in aller Form zu entschuldigen, was in Kansas City passiert ist. Ich kann Ihnen versichern, dass ich den Verlust von Agent Williams zutiefst bedaure. Er war ein guter Mann. Und ich bin froh, dass Ihre Schussverletzung wieder vollständig verheilt ist. Sie werden sicher verstehen, dass ich nichts zulassen kann, was die Shepherd Organization gefährdet. Rückblickend habe ich die Sache allerdings nicht sehr gut gehandhabt.«

»Sie sind kein ausgebildeter Agent. Sie brauchen sich für nichts zu schämen.«

»Ich bin froh, dass Sie verstehen. Ich habe Sie heute hierhergebeten, weil ich Sie persönlich über den neuesten Stand der Dinge in Sachen Francis Ackerman junior informieren wollte.«

»Ist etwas passiert?«

»Nein, aber er hat mich in eine schwierige Situation gebracht. Die Einrichtung, in der er sich befindet, ist eigentlich für Terroristen und Gefangene reserviert, die sich aus Gründen der nationalen Sicherheit in Haft befinden. Es ist keine Haftanstalt, es ist bloß ein provisorisches Geheimgefängnis mit nur sechs Zellen. Die CIA liegt mir in den Ohren, dass ich ihn dort wegholen soll. Er kostet den Steuerzahler viel Geld.«

Der Director beugte sich im Ledersessel vor. »Sie können ihn nicht in ein reguläres Gefängnis verlegen. Wir dürften ihn nicht einmal in Gewahrsam haben. Ich nehme an, wir könnten eine Festnahme inszenieren und uns eine Tarngeschichte überlegen, aber wohin sollten wir ihn schaffen? Er ist aus einer der am strengsten bewachten Anstalten des Landes entkommen und hat dabei wer weiß wie viele Wächter und Pfleger ermordet. Unschuldige Menschen, die nur ihre Arbeit getan haben.«

Fagan lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Sie haben vollkommen recht. Wir sind zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt, und die Entscheidung ist bereits gefallen. Wir können ihn nicht dort behalten, wo er ist, und er ist zu gefährlich, als dass man ihn woandershin verlegen könnte.«

»Sie werden ihn liquidieren«, sagte der Director.

»Mr. Craig und seine Leute werden es so hinstellen, als wäre er noch auf freiem Fuß gewesen, hätte jemanden überfallen und wäre dabei umgekommen. Eine saubere Sache.«

»Der Mann könnte noch von Nutzen sein. In Kansas City hat er uns sehr unterstützt. Und Ackerman senior ist wirklich noch auf freiem Fuß. Wir brauchen Francis junior.«

Fagan hob die Hand. »Das ist keine Diskussion, sondern eine Bekanntgabe. Ich weiß, dass Agent Carlisle ihn heute aufsucht. Hoffen wir, dass sie etwas Nützliches erfährt, denn morgen um diese Uhrzeit wird Francis Ackerman junior tot sein.«
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Maggie gewöhnte sich rasch an die schummrige Beleuchtung, nachdem der Wächter ihr die Kapuze vom Kopf gezogen hatte. Nach wie vor wusste sie nicht, wo die Einrichtung sich befand, doch es schien in einem Industriegebiet zu sein; alles sah nach einer stillgelegten Fabrik aus, die man irgendeinem neuen Zweck zugeführt hatte.

Ackermans Zelle war ein Kasten innerhalb eines Kastens. Der äußere Kasten bestand aus hohen, im Quadrat angeordneten Betonwänden mit einem Gittersteg, auf dem ein Wächter, mit einem futuristisch wirkenden Sturmgewehr bewaffnet, ständig Kreise zog, und einer tieferen Ebene, auf der zwei Wächter mit Schrotflinten patrouillierten. Im Zentrum des Betonkastens stand ein durchsichtiger Würfel mit einer Pritsche, einer Decke, einem Kissen und einem Stuhl. Außer Ackerman befand sich nichts darin. Er durfte lesen, doch das Buch stand auf einem Ständer außerhalb des durchsichtigen Würfels. Ein Wächter blätterte für den Gefangenen um.

Ackerman hatte seinen Stuhl an die Scheibe gestellt, die aus verstärktem Glas oder Acryl oder irgendeinem anderen unzerstörbaren Material bestand. Er trug einen hellen Overall aus Baumwolle, der an die Kittel von Krankenhauspflegern erinnerte, nur dass der Stoff dünner wirkte.

Er lächelte Maggie breit an. »Wie schön, dich zu sehen.«

Maggie verschwendete keine Zeit mit belanglosem Geplauder. Sie wollte nicht länger hierbleiben als nötig. »Dein letzter Antrag wurde abgelehnt.«

Ackerman schüttelte den Kopf. Seine Kiefermuskeln traten hervor. »Wie soll ich euch helfen, Marcus zu finden, wenn man mir nicht alle Spuren vorlegt? Wir haben Monate mit diesen Spielchen verschwendet, während Marcus …« Ihm versagte die Stimme. Er atmete tief durch und schloss die Augen. »Solange ich nicht alle Einzelheiten kenne, bin ich nutzlos für euch. Ich möchte helfen, aber deine Vorgesetzten binden mir die Hände. Im wörtlichen wie im übertragenen Sinn.«

Maggie wusste, dass jedes Wort aufgezeichnet und von Fagan mitgehört wurde. Es wäre ihm gar nicht recht, wenn sie dem Killer zu viele Einzelheiten mitteilte. Es sei respektlos gegenüber den Opfern, Ackerman »mit unserem Blut an den Händen davonkommen zu lassen«, hatte Fagan sich ausgedrückt. Deshalb war Ackerman die Einsicht in fast sämtliche Akten verweigert worden.

»Fagan sagt, er wird dir niemals gestatten, dir die Videos oder Tatortfotos anzusehen«, erklärte Maggie. »Es wäre nicht fair gegenüber den Opfern oder ihren Familien.«

»Ich bin sicher, du selbst hast dir die Fotos und Videos angeschaut. Hat Fagan dir auch verboten, sie mir zu beschreiben?«

»Nicht ausdrücklich, aber ich habe sie aus jedem Blickwinkel studiert. Da ist nichts.«

»Tue es mir zuliebe, kleine Schwester. Erzähl mir von den Videos und Fotos. Was ist darauf zu sehen?«

Maggie zögerte. Doch wenn eine Chance bestand, dass Ackerman etwas preisgab, das zu Marcus führte, durfte sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sie schloss die Augen und versuchte, Ackerman jedes entsetzliche Detail aus den Videos und Fotos sowie jede Spur zu schildern.

Als sie fertig war, saß Ackerman lange Zeit reglos wie eine Statue da. Er schien die Informationen zu analysieren und sich seine nächsten Worte genau zu überlegen. »Du hättest mir das alles schon früher sagen sollen«, erklärte er schließlich. »Ich glaube, ich könnte helfen, aber nicht von hier. Du musst mich hier rausholen.«

Maggie lachte unwillkürlich auf. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch. Todernst.«

»Okay, ich bestreue dich mit Feenstaub, und wir fliegen nach Nimmerland.«

Ackerman beugte sich bis an die Scheibe vor. »Wenn du Marcus retten willst, musst du mich hier rausholen. Das ist kein Spiel.«

»Sag mir einfach, was du weißt, verdammt!« Maggie stand auf und schmetterte die Faust gegen die durchsichtige Barriere, die sie von Ackerman trennte. Einer der Wächter stürzte vor, doch Maggie trat einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Hände. Dann setzte sie sich wieder.

Ackerman wartete, bis der Wächter sich entfernt hatte, dann sagte er: »Ich habe dir nichts Konkretes mitzuteilen. Mir ist eine verschwommene Erinnerung gekommen. Ein Gespenst aus meiner Kindheit, wenn man so will. Ich kann dir nicht sagen, wo du Marcus findest, aber wenn ich dort wäre, die Straße sähe, die Geschäfte, dann könnte ich sein altes Haus finden.«

»Wessen altes Haus?«

»Das von meinem Großvater. Louis Ackerman.«
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Maggie schlug mit der Faust auf Marcus’ Schreibtisch und fegte einen Aktenstapel auf den Fußboden. Die Papiere stoben wie eine weiße Explosionswolke durch die Luft.

»Sie hören mir nicht zu!«, rief sie wutentbrannt.

Der Director erhob sich von seinem Stuhl. »Beruhigen Sie sich, Maggie.«

»Ackerman hat ausgesagt, dass sein Großvater ein talentierter Maskenbauer aus New Orleans gewesen ist. Dort gibt es einen großen Markt für so etwas, wegen des Mardi Gras und der Kostümbälle. Ackerman sagt, sein Vater hatte immer eine gespannte Beziehung zu Louis gehabt, aber Louis könnte Ackerman senior das Maskenbauen beigebracht haben. Er könnte sogar derjenige sein, der ihn mit Material versorgt.«

»Ich habe das durchaus verstanden. Wenn Sie herausfinden, wohin er die Materialien schickt, können Sie möglicherweise Ackerman senior finden, und damit auch Marcus. Falls dieser Louis Ackerman überhaupt noch lebt.«

»Sagen Sie nicht so was.«

»Dass er tot sein könnte, müssen Sie akzeptieren. Sie werden auch hinnehmen müssen, dass Ackerman nicht imstande sein wird, Sie irgendwohin zu führen.«

»Wenn ich Ackerman nicht nach New Orleans bringen darf, können wir vielleicht so etwas wie eine Videokonferenz einrichten. Auf diese Weise könnte er uns helfen, ohne seine Zelle zu verlassen.«

Der Director ging zu Marcus’ Futon und ließ sich darauf sinken. Die Metallstützen ächzten unter seinem Gewicht. Er nahm die halbleere Scotchflasche, die neben dem Bett stand, öffnete sie und trank einen langen Schluck. Maggie ging zu ihm und nahm neben ihm Platz. Er reichte ihr die Flasche, und sie trank ebenfalls. Die Flüssigkeit brannte ihr in der Kehle.

»Was verschweigen Sie mir?«, fragte sie dann.

»Ackerman wird getötet.«

»Was? Wann?«

»Morgen. Sie haben Angst, ihn zu verlegen, und sie können ihn nicht für immer in diesem Geheimgefängnis halten.«

»Aber die können ihn doch nicht einfach …«

»Doch, können sie. Sie werden es wie Notwehr aussehen lassen. Schnell und sauber. Und vielleicht ist es sogar das Richtige.«

»Aber was ist mit Marcus? Sollen wir ihn im Stich lassen?«

»Natürlich nicht, aber sehen wir der Tatsache ins Auge: Marcus ist vermutlich schon tot … oder es ist noch schlimmer. Wir wissen, dass Ackerman senior sich auf Gehirnwäsche versteht, und er hat schon am Hirn seines anderen Sohnes herumgepfuscht. Selbst wenn wir ihn fänden, wäre der Marcus, den wir zurückbekommen, nicht mehr der Gleiche wie der, den wir verloren haben.«

»Ich gebe ihn nicht auf. Finden Sie heraus, wohin man Ackerman bringt. Alles andere erledige ich.«

Der Director rieb sich den kahlen Schädel. »Wenn Sie diese Richtung einschlagen, sind Sie auf sich allein gestellt. Ich kann Ihnen dann nicht mehr helfen.«

»Ich weiß.«

Der Director nahm noch einen Schluck Scotch, erhob sich und ging zur Tür. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
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Dunkelheit. Die Schwärze, die ihn umgab, war so dicht und schwer, dass er das Licht beinahe vergessen hatte. Er konnte sich kaum noch an das Gefühl von Sonnenwärme auf der Haut erinnern. Sein Gedächtnis wurde lückenhaft. Dabei waren seine Erinnerungen alles, was er noch hatte. Wo er war, gab es kein Licht. Keinen Trost. Keine Kameradschaft. Kein Erbarmen. Keine Hoffnung.

Marcus versuchte nicht einmal mehr, jeden Tag zu trainieren. Anfangs hatte er Push-ups gemacht und Kniebeugen und war auf der Stelle gerannt. Jetzt fand er nicht einmal dazu die Kraft. Stattdessen sagte er sich, ein bisschen Training jeden zweiten Tag oder vielleicht zweimal die Woche müsse dem Muskelabbau ausreichend vorbeugen.

Allerdings hatte er keine Möglichkeit, die Zeit zu messen. Er wusste nicht, wann ein Tag vorüber war. Oder eine Woche. Er wusste nicht einmal, wie lange er schon in diesem Loch steckte. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Aber Zeit hatte in dieser Finsternis kaum Bedeutung.

Sein Vater gab ihm gerade genug zu essen, um ihn am Leben zu erhalten. Durch einen Lautsprecher in der Decke sprach er mit ihm. Auf Fragen reagierte Ackerman senior allerdings nicht. Marcus war nicht einmal sicher, ob er seinen Vater live hörte, oder ob das wirre Gefasel aufgezeichnet war und abgespielt wurde. Die Ansprachen wiederholten sich. Zumindest kam es Marcus so vor. Sicher konnte er sich nicht sein – bei fast gar nichts mehr.

Abgesehen vom Gefasel seines Vaters gab es keinerlei Stimulation. Von der Außenwelt hörte und sah Marcus nichts. Und das wiederum bedeutete, dass ihn niemand schreien hörte. Die Geräusche, die er vernahm, kamen vermutlich aus anderen Zellen, die aber so gut schallgedämpft waren, dass er mit niemandem reden konnte. Falls es überhaupt jemanden gab. Vielleicht bildete er sich die Geräusche auch nur ein.

Je mehr Zeit verstrich, umso mehr bezweifelte Marcus seine Existenz. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er gestorben und in der Hölle gelandet war. Manchmal fragte er sich, ob er überhaupt je gelebt hatte. Doch wenn sein Vater ihm einen Elektroschock verpasste, ließ der Schmerz Marcus nur zu gut erkennen, dass er sehr wohl existierte, sonst hätte er solch grauenhaften Schmerz nicht empfinden können. Die Möglichkeit, in der Hölle zu sein, war damit allerdings noch immer nicht ausgeschlossen.

Er hatte oft zu fliehen versucht, doch es gab keinen Weg hinaus. Nachdem ihm das klargeworden war, hatte er versucht, sich selbst zu töten. Aber nicht einmal auf diese Weise fand er einen Weg hinaus. Er hatte den Kopf gegen die Steinwände gerammt, war aber nur bewusstlos geworden. Er hatte das Essen verweigert, doch sein Vater hatte ihn bewusstlos geschockt und ein paar Tage lang intravenös ernährt. Er hatte versucht, sich die Pulsadern aufzubeißen, doch sein Vater war zu ihm hereingestürzt, hatte seine Wunden behandelt und ihn für den Versuch schwer bestraft. Marcus hatte keine Kleidung, keine Bettlaken oder Decken oder irgendetwas anderes, um sich damit zu erhängen. Sein einziges Kleidungsstück war sein Schockhalsband.

Die Decke war in Kopfhöhe und bestand aus einem großen Stahlblech, in das Löcher gebohrt waren, durch die die Lautsprecherstimme seines Vaters dringen konnte und durch die er beobachtet wurde – vermutlich mit einer Nachtsichtkamera, die seinen Abstieg in den Wahnsinn dokumentierte. Seine ganze Welt bestand aus einem Steinfußboden, den Monologen seines Vaters und seinen Erinnerungen.

Marcus dachte oft an Maggie. Er versuchte wieder einmal, sich ein perfektes Bild von ihr vor Augen zu rufen, als plötzlich eine Stimme die Dunkelheit durchdrang.

»Furcht ist Wahrheit. Furcht ist die einzige echte Empfindung. Liebe, Hass, Eifersucht, Treue, Glück – sie existieren gar nicht. Sie sind lediglich die Schatten der Furcht. Im Herzen eines jeden Gefühls wirst du Furcht finden. Glück ist nur die Abwesenheit von Schmerz. Emotionaler Schmerz wird von Angst verursacht. Jemand kann Angst davor haben, dass der Ehepartner ihn betrügt. Angst, den Job zu verlieren. Angst vor Krankheiten. Und wenn diese Befürchtungen Realität werden, haben die Menschen Angst davor, wie sehr die Veränderungen ihr Leben beeinträchtigen könnten. Was wir fürchten, hassen wir. Was uns die Furcht nimmt, lieben wir. Wenn wir die Einsamkeit fürchten, suchen wir Gesellschaft. Wir lieben die Menschen, die unsere Ängste lindern. Auf der Welt gibt es weder Gut noch Böse. Es gibt nur Angst. Angst vor dem Versagen. Angst vor Konsequenzen. Angst vor unseren Mitmenschen.«

Marcus hasste sich dafür, dass das Geschwätz seines Vaters ihm Trost spendete. Doch er hasste noch viel mehr, wenn er sich bei dem Gedanken ertappte, sein Vater könnte recht haben.

»Denke an die Symbolfigur für das Böse in der Welt schlechthin. Den Teufel. Satan. Wie heißt es in der Bibel? Warum begehrte Luzifer gegen Gott auf? Aus Angst. Er war neidisch auf Gottes andere Geschöpfe – aus Angst, ersetzt zu werden, vergessen zu sein. Er fürchtete, nicht mehr geliebt zu werden. Deshalb quält er die Seelen, die sich von Gott abwenden. Weil er sie fürchtet.«

Marcus krümmte sich in Fötushaltung zusammen und versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, doch die Stimme seines Vaters ließ sich nicht fernhalten.

»Angst ist die einzige wahre Empfindung. Zugleich kettet sie uns an Mittelmäßigkeit und hindert uns daran, unser wahres Potenzial zu begreifen. Ich will, dass du ohne Furcht lebst, mein Sohn. Dieses Leben ist alles, was wir haben. Es ist unsere einzige Chance, eine Spur in der Welt zu hinterlassen. Hab keine Furcht, deinen fleischlichen Gelüsten nachzugeben und deine geheimsten Fantasien auszuleben. Das tue ich auch. Dein Verlangen wird anders sein als meines, aber der Gedanke dahinter ist der Gleiche. Das, mein Sohn, ist das Geheimnis der Existenz. Ein Leben ohne Angst. Ein Leben ohne Grenzen.«


51

Francis Ackerman junior lauschte auf die Straßengeräusche und versuchte etwas herauszuhören, das ihm eine Vorstellung gab, wo sich der Kastenwagen befand, in dem er saß. Er hörte keine anderen Fahrzeuge, und sie hatten an keiner Ampel gehalten. Ihre Geschwindigkeit schätzte er auf wenigstens fünfzig Meilen die Stunde, seitdem sie am Tor des Geheimgefängnisses losgefahren waren, einer abgelegenen Einrichtung auf dem Lande, vermutlich südwestlich von Washington.

Er war allein im Heck des Kastenwagens. Aus irgendeinem Grund hatten sie ihm Jeans, ein Flanellhemd und Wanderschuhe angezogen. Dann hatten sie ihn an einen Stahlrohrstuhl gefesselt, der am Fahrzeugboden festgeschraubt war. Er konnte sich kaum bewegen, nicht einmal den Kopf drehen; er konnte ihn nur heben und senken. Und nur um sicherzugehen, hatten sie ihn obendrein ruhiggestellt.

Zu ihrem Pech hatte Ackerman gezielt eine enorme Widerstandskraft gegen die Beruhigungs- und Betäubungsmittel entwickelt, die in Gefängnissen und Nervenheilanstalten üblicherweise verwendet wurden. Er hatte sich kleine Dosen verabreicht und allmählich eine Toleranz erlangt, und zwar genau für Situationen wie diese. Medikamente wie Thorazin und Natriumpentathol hätten die meisten Menschen außer Gefecht gesetzt, doch für ihn waren sie kaum schlimmer als ein Schwips. Er war zwar nicht vollkommen unbeeinträchtigt, aber alles andere als bewusstlos.

Er gab die Hoffnung auf, etwas von außerhalb des Fahrzeugs zu hören, und spitzte die Ohren, um die beiden Männer zu belauschen, die hinter der Blechwand saßen, die Fahrkabine und Heck des Kastenwagens trennte. Er hörte Craigs Stimme. Zwar verstand er nicht jedes Wort, war aber in der Lage, die Lücken zu füllen. Die Männer diskutierten über ein Footballspiel, über Frauen und über das Alkoholproblem eines ihrer Kollegen.

Dann fragte der zweite Mann: »Bist du dir sicher mit diesem Plan?«

»Der Bursche ist ein Veteran aus dem Golfkrieg, der Pech gehabt hat«, antwortete Craig. »Er wird Ackerman mit einer Ladung Schrot erledigen wie einen Einbrecher, kassiert die Belohnung, und fertig. Die Sache ist ganz einfach und vollkommen sicher.«

»Und wenn dieser Kerl jemandem erzählt, dass wir in die Geschichte verwickelt sind?«

»Wen würde das interessieren? Und was sollte jemand tun, der diese Information bekommt? Sie auf einer dieser Verschwörungs-Websites posten? Außerdem, wen kümmert es, was aus Ackerman wird? Sie sollten uns einen Orden verleihen, wenn dieser Drecksack verschwunden ist.«

Ackerman legte den Kopf an das kalte Metall seines Stuhls. Er begriff nun, weshalb er neue Kleidung erhalten hatte: Sie wollten es so aussehen lassen, als wäre er frei gewesen, kein Gefangener.

Die Vorstellung, dass irgendein zufällig ausgewählter Einfaltspinsel ihn erschoss, war eine Beleidigung für einen Mann wie ihn. Jeder starb irgendwann, doch Ackerman war der Überzeugung, dass sein Tod von einem Glorienschein umgeben sein sollte. Er wollte mit einem Knall abtreten, nicht sang- und klanglos als Opfer irgendeines Trottels.

Die Situation war inakzeptabel.

Er nahm sich vor, das zu ändern.
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Der Kastenwagen rollte aus, der Motor erstarb. Sie waren am Ziel. Ackerman senkte den Kopf und ließ seinen Körper erschlaffen, als läge er in tiefer Bewusstlosigkeit.

Licht flutete ins Heck des Vans. Ackerman spürte die Veränderung durch die Kapuze und die Augenlider. Die Luft, die über ihn hinwegstrich, war kühl, rein und würzig. Er roch feuchten Boden, brennendes Holz, Bäume, den süßlichen Duft von Kräutern. Er hörte Vögel und Eichhörnchen und aus der Entfernung einen murmelnden Bach.

Offenbar hatten sie ihn zu einem abgelegenen Haus im Wald gebracht. Perfekt! Umso besser für seine Flucht.

Er hörte das Geräusch eines anderen Fahrzeugs und weitere Stimmen. Vier unterschiedliche Stimmen. Zwei Mann, die ihn heraustrugen. Zwei, die ihn mit ihren Flinten in Schach hielten. Die Söldner waren gründlich, aber auch berechenbar.

Craig gab Anweisungen, und zwei Stiefelpaare polterten ins Heck des Vans. Die Stoßdämpfer gaben unter dem Gewicht der Männer nach und federten zurück. Ackerman spürte, wie die Hände der Söldner die Fesseln lösten, die ihn am Stuhl festhielten. Dann hoben sie ihn hoch und trugen ihn aus dem Fahrzeug.

Ackerman blieb schlaff wie ein Bewusstloser, der völlig wehrlos war. Seine Füße schleiften über den Weg, der zum Haus führte. Er spürte keinen Stein, keinen Beton, keinen Asphalt, nur weiche Erde. Er befand sich eindeutig in einem Wald. Wahrscheinlich stand hier kein Wohnhaus, sondern eine Jagdhütte oder Ähnliches. Ja, natürlich: Sie würden es so aussehen lassen, als hätte er sich in der leer stehenden Hütte versteckt, und sein Mörder wäre zufällig über ihn gestolpert – bei einem Jagdausflug oder einer routinemäßigen Überprüfung der Vorräte. Vielleicht kam der Kerl alle paar Wochen hierher, um sicherzustellen, dass keine Jugendlichen die Hütte verwüstet und keine Waschbären einen Weg hinein gefunden hatten.

Die Männer schleppten Ackerman die Stufen hinauf. Unüberhörbar aus Holz, eindeutig alt. Sie schlugen gegen die Tür. Ackermans designierter Henker öffnete nach wenigen Sekunden. Der Mann sprach mit Südstaatenakzent und lallte leicht. Ackerman vermutete, dass der Kerl bereits früh am Morgen zur Hütte gekommen war und sich seitdem Mut angetrunken hatte für das, was nun kommen sollte.

Amateure, dachte Ackerman verächtlich. Sie machten sich immer zu viele Gedanken. Letzten Endes war das Töten ganz einfach. Nicht anders als tausend andere alltägliche Dinge, das Spülen der Toilette beispielsweise oder das Betätigen eines Lichtschalters. Eine Sache von Ursache und Wirkung, die keine Mühe bereitete, wenn man sie in die Tat umsetzte. Die Wirkung fiel nur eben dauerhafter aus, als die meisten Menschen es gewohnt waren.

Sie trugen Ackerman in die Hütte und stapften dabei über einen Hartholzboden. Er hörte das Knarren der Dielen und spürte die Unebenheiten. In einem Kamin an einer Wand knisterte und prasselte ein Feuer. Ackerman schätzte Größe und Gestalt des Raumes anhand der Geräusche ab. Offen, vielleicht acht mal zehn Meter. Zwei, drei Schlafräume nach hinten raus. Eindeutig eine Jagdhütte.

Die Männer ließen ihn auf den Boden fallen. Ackerman versuchte nicht, seinen Sturz zu bremsen. Er hielt den Anschein aufrecht, besinnungslos zu sein. Doch als er aufschlug, hörte er, wie nur zwei Schritte neben ihm Scharniere quietschten und ein Riegel rasselte.

Eine Falltür. Vermutlich führte sie in einen alten Keller.

Ackerman hörte, wie der Mann mit der undeutlichen Aussprache fragte: »Okay, Jungs, wie machen wir’s? Ich hab noch nie wen erschossen, der nicht vorher zurückgeschossen hat.«

Craig antwortete: »Keine Sorge. Der Hundesohn ist eine Bedrohung für die Allgemeinheit. Er ist ein kaltblütiger Killer. Man wird Sie dafür als Helden feiern. Wir setzen ihn in einen Stuhl, und Sie schießen. Er wird nicht mal wissen, wie ihm geschieht. Teufel, das ist humaner als die Giftspritze.«

»Sind Sie sicher, dass er schläft?«

»Der ist völlig weg. Er wird nichts spüren.«

»Was ist mit den Fesseln?«

»Wir lassen ihn gefesselt, nur zur Sicherheit, und nehmen sie ab, wenn alles erledigt ist. Schießen Sie ihm genau in die Brust. Es ist ganz einfach. So, als wenn Sie das Licht anknipsen.«

Ackerman hätte am liebsten aufgelacht. Aus diesen Worten sprach ein wahrer Profi.
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Aus der Entfernung beobachteten Maggie und Andrew, wie der schwarze Kastenwagen und ein dunkler Crown Victoria vor der einsamen Hütte hielten. Der Director hatte sich für sie ins Zeug gelegt und Fagan dazu gebracht, weitere Details des Planes zu Ackermans Beseitigung darzulegen. Stan Macallan hatte mit der unbestimmten, von Fagan widerstrebend erteilten Auskunft – ein Golfkriegsveteran mit einer abgelegenen Jagdhütte im ländlichen Virginia, der unverschuldet in Not geraten sei – seinen Zauber gewirkt. Er konnte die Liste der Kandidaten auf drei eingrenzen. Der erste Mann hielt sich derzeit nicht im Bundesstaat auf und kam von daher nicht infrage. Der zweite befand sich wegen betrunkenen Randalierens in einer Ausnüchterungszelle und schied ebenfalls aus. Der dritte arbeitete in einer Zementfabrik und hatte sich den Tag freigenommen, weil er zu seiner Jagdhütte wollte.

Volltreffer.

Maggie reichte Andrew das Fernglas. »Du brauchst nicht mitzumachen«, sagte sie.

»Marcus ist mein bester Freund. Wenn Ackerman etwas weiß, müssen wir das Risiko eingehen.«

»Das Risiko besteht darin, dass Fagan uns festnehmen lässt. Oder sogar umbringen. Zumindest bedeutet es das Ende unserer Karriere.«

Andrew zuckte mit den Schultern. »Ohne Marcus macht es sowieso keinen Spaß mehr. Außerdem, wenn wir dadurch Ackerman senior finden, muss Fagan zugeben, dass er sich geirrt hat. Immerhin ist es unser Job, gegen Regeln zu verstoßen, um die Bösen zu erwischen, oder nicht?«

»Ja, schon, aber ich glaube kaum, dass irgendjemand im Sinn hatte, dass wir die Regeln gegen unsere eigene Seite beugen.«

»Diese Hurensöhne stehen nicht auf unserer Seite. Sie sind Ackerman ähnlicher als uns. Das sind Killer.«

»Und was sind wir?«

»Jetzt redest du wieder wie Marcus. Wir wissen beide, dass es manchmal keine andere Möglichkeit gibt. Ich bin mir nicht mal sicher, ob Ackerman nicht sogar alles verdient, was sie ihm antun wollen. Aber irgendwo muss es eine Grenze geben. Wir müssen so objektiv bleiben, dass wir diese Grenze sehen und uns selbst Einhalt gebieten, ehe wir sie überqueren. Aber diese Typen dort genießen es, alle Grenzen zu überschreiten. Vermutlich haben sie nicht mal eine. Wir tun manchmal schlimme Dinge, um gute Menschen zu beschützen, und das auch nur, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt. Diese Dreckskerle sind von einem ganz anderen Schlag. Du kannst es in ihren Augen sehen.«

Maggie nickte. »Du hast wahrscheinlich recht.« Dann nahm sie ihre Glock 19 in die rechte und einen zweischüssigen Taser X2 in die linke Hand und sagte: »Los geht’s.«

Mühelos erreichten sie das Haus. Die Söldner rechneten offenbar nicht mit einem Zwischenfall, denn sie hatten keine Wache postiert. Maggie stieg die kurze Treppe vor der Hütte hinauf und stellte sich rechts neben die Tür. Sie und Andrew hatten die Vorgehensweise immer wieder geübt, bis alles zur Routine geworden war. Andrew würde die Tür eintreten, und Maggie würde als Erste hineingehen, Andrew gleich hinter ihr. Dann bog Maggie nach rechts ab, Andrew nach links. Schnell und effizient.

Beide wussten, dass sie so gut vorbereitet waren, wie sie nur sein konnten. Mit einer geschmeidigen, oft geübten Bewegung trat Andrew die Tür ein. Das Holz gab an seiner schwächsten Stelle nach, in diesem Fall dem Rahmen. Die Tür flog nach innen. Das rostige Sicherungsblech, das aus seiner Verankerung gerissen wurde, landete klirrend auf dem Boden und schlitterte scheppernd weiter.

In der Hütte sahen sie Ackerman und die fünf Ziele. Sie standen angenehmerweise in einem Halbkreis um Ackerman, der besinnungslos auf einem abgewetzten Holzstuhl saß. Craig und ein anderer, dunkelhaariger Mann standen links von Ackerman. Die beiden anderen Söldner befanden sich rechts von ihm. Gleich vor dem Gefangenen stand ein kleiner, drahtiger Mann mit glasigen Augen, der eine doppelläufige Flinte hielt.

»Keine Bewegung!«, rief Maggie, die ihre Aufmerksamkeit auf den Mann mit der doppelläufigen Waffe richtete. Er wirkte verwirrt, beinahe ängstlich, stellte aber die unmittelbarste Bedrohung für sie und Andrew dar – und für Ackerman. »Waffen fallen lassen!«

»Sie machen einen großen Fehler«, sagte Craig gelassen.

»Fallen lassen!«

Der Mann mit der Doppelläufigen ließ den Blick zwischen Maggie und Craig hin und her huschen. Jede Bewegung seiner Augen fiel ruckhafter und unruhiger aus. Dann schwenkte er die Schrotflinte zu Maggie herum. Sie drückte den Abzug des Taser X2. Mit hoher Geschwindigkeit durchschnitten die Dornen die Luft, trafen ihr Ziel genau in die Brust und jagten einen Stromstoß durch seinen Körper.

Der Mann verkrampfte, drehte sich von Maggie weg und drückte dabei unabsichtlich ab. Die Ladung traf den Söldner neben Craig voll ins Gesicht. Der Schädel des Mannes zerbarst. Blut klatschte an die Wand hinter ihm und in Craigs Gesicht.

Craig brüllte auf und zog die Waffe.

Dann brach die Hölle los.


54

Maggie sah, wie eine Pistole in Craigs Hand erschien, eine Glock 18C mit extralangem Magazin, das vermutlich dreißig bis vierzig Patronen enthielt. Es gab nur einen Grund, ein solches Magazin in einer Pistole zu verwenden: vollautomatisch zu feuern. Maggie hatte mit solch einer Waffe auf dem Schießstand geübt. Ihre Kadenz betrug 1300 Schuss pro Minute, vergleichbar mit einem MG 42. Die klassische Tommygun und das modernere AK-47 kamen auf eine Kadenz von 600 Schuss. Das bedeutete, dass die Glock 18C wie eine Kettensäge wirken konnte, die aus der Entfernung benutzt wurde.

Mit einem Wutschrei jagte Craig ein ganzes Magazin in Maggies Richtung. Doch ehe er das Feuer eröffnete, warfen Maggie und Andrew sich in die Deckung einer massigen braunen Ledercouch gleich hinter der Tür.

Maggie war dichter dran und schaffte es unbeschadet. Andrew hatte nicht so viel Glück. Mit einem Schmerzensschrei fiel er auf sie.

Augenblicklich setzte er sich auf und presste beide Hände auf seine Beine. Er hatte mindestens drei Kugeln in Oberschenkel und Waden bekommen. Blut quoll unter seinen Fingern hervor, während er die Wunden zudrückte.

Doch Maggie hatte anderes zu tun, als Erste Hilfe zu leisten. Craig hatte binnen weniger Sekunden sein Magazin geleert und lud jetzt hastig nach. Seine Männer hatten sich in Deckung geworfen.

Maggie hob die Waffe über die Couchlehne und erwiderte das Feuer, damit ihre Gegner gar nicht erst versuchten, sie zu überwältigen.

Als sie zum Stuhl blickte, war Ackerman verschwunden.

***

Kaum brach die Schießerei los, ließ Ackerman sich vom Stuhl fallen, als wäre er noch immer bewusstlos. Allerdings hatten seine Aufpasser im Moment andere Sorgen.

Er rollte sich unter einen Tisch, während die Söldner in den Ecken des Raumes und hinter Möbeln Deckung suchten. Die Luft hing voller Holzpartikel und Polsterfasern und roch nach Schießpulver.

Mit vorsichtigen Blicken analysierte Ackerman jeden einzelnen Gegner. Keiner dieser Männer beobachtete ihn. Der Schusswechsel mit Maggie nahm sie voll in Anspruch.

Ackerman kroch ein Stück in Richtung Kamin. Drei Scheite waren erst kürzlich ins Feuer gelegt worden und brannten noch hell. Ackerman kroch näher, spürte die Hitze im Gesicht. Er griff ins Feuer und packte ein Scheit. Die Flammen bissen tief in seine Handfläche. Weißglühende elektrische Schmerztentakel zuckten seinen Arm hinauf bis ins Hirn, wurden dort aber nicht als Schmerz interpretiert – zumindest nicht als Schmerz, wie die meisten Menschen ihn erleben. Wonne oder gar irgendeine Lustempfindung war es auch nicht; es lag irgendwo in der Mitte, Agonie und Ekstase zugleich, die zu einer Sinneserfahrung verschmolzen, die der Verstand eines normalen Menschen nicht kannte.

In der Wand mit dem Kamin befand sich ein großes Fenster. Schlichte braune Vorhänge hingen zu beiden Seiten. Ackerman zog das Scheit aus dem Feuer und warf es so, dass es unter dem nächsten Vorhang zu liegen kam. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Stoff Feuer fing, dann aber loderten die Flammen mit unbändiger Gier.

Ackerman verschwendete keine Zeit mit dem Anblick, sondern rollte sich bis zu der Stelle, wo er die Falltür gespürt hatte. Dort lag ein großer roter Teppich, der steif war von Flecken und Schmutz, die viele Jahre achtloser Behandlung durch Jäger hinterlassen hatten. Aufrollen ließ er sich nicht, doch Ackerman konnte ihn zur Seite ziehen.

Unter dem Teppich entdeckte er eine quadratische Öffnung von einem Meter Kantenlänge in den Bodendielen. Auf der gegenüberlegenden Seite befanden sich Scharniere, gleich neben ihm war ein Schieberiegel. Der Größe nach zu urteilen führte die Falltür in einen Kriechkeller.

Ackerman schob den Riegel beiseite, hob die Klappe an und ließ sich kopfüber in die Dunkelheit gleiten.

***

Als Maggie sich wieder unter die Couchlehne duckte, band sich Andrew gerade mit Streifen, die er sich vom Hemd gerissen hatte, beide Beine ab. Seine Augen wirkten glasig, als stände er kurz davor, von Schmerz oder Blutverlust das Bewusstsein zu verlieren.

»Ich gebe dir Feuerschutz«, sagte er. »Renn zur Tür.«

»Ich lasse dich nicht zurück.«

»Oh doch. Ich kann nicht gehen, und du kannst mich nicht tragen. Ich verschaffe dir ein bisschen Zeit.«

»Aber Ackerman …«

»Muss allein klarkommen. Tot nützen wir Marcus nichts. Geh jetzt.«

»Ich lasse dich nicht zurück!«

»Du musst. Ich kaufe dir ein bisschen Zeit, dann ergebe ich mich. Ich glaube nicht, dass sie mich töten. Sag dem Director Bescheid, dass sie mich in Gewahrsam haben.«

Andrew zog sich über den Boden zum Rand der Couch. »Mach dich bereit«, sagte er.

Maggie war unschlüssig. Sicher, Andrew hatte recht, aber es kam ihr feige vor, ihn zurückzulassen. Welche Entscheidung war richtig? Sie rang mit sich. Doch jedes Zögern konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Dann nahm Andrew ihr die Entscheidung ab. Er zog sich am Rand der Couch vorbei, hob die Waffe und feuerte. Maggie rannte zur Tür, die sich während der Schießerei wieder geschlossen hatte, aber das Schloss konnte nicht mehr einrasten. Maggie senkte die Schulter, stürmte vor und durchbrach das Hindernis. Kugeln bohrten sich ringsum ins Holz, aber sie wurde nicht getroffen.

Sie eilte die Stufen hinunter und sah, wie der dunkle Crown Victoria heranjagte. Der Fahrer trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum, sodass das Fahrzeug zur Seite scherte. Die Beifahrertür war genau vor Maggie.

Ackerman griff mit den gefesselten Händen hinüber, drückte die Beifahrertür auf und sagte: »Steig ein.«
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Die Handschellen erschwerten Ackerman das Lenken, machten es aber nicht unmöglich. Außerdem fuhr er nicht zum ersten Mal in Handschellen. Er folgte dem Feldweg, der von der Hütte wegführte, und schaute kaum hinter sich, als er auf die Landstraße einbog.

»Wohin fährst du?«, fragte Maggie.

»Weg von hier. So weit wie möglich.«

Ackerman hatte sein weiteres Vorgehen bereits geplant. Allerdings lief nie etwas wie vorhergesehen. Er konnte zwar die Variablen vorausahnen, die Unbekannten in der Gleichung, aber am Ende waren Improvisationstalent und Anpassungsvermögen die Schlüssel zum Erfolg. Im Augenblick war es für ihn wichtig, dass auf der gleichen Straße noch ein anderes Auto unterwegs war. Wenn sie kein anderes Fahrzeug sahen, ehe sie die nächste Stadt erreichten, würde er sich der Situation anpassen, doch es würde ihre Flucht komplizierter machen. Und ihm war es immer am liebsten, Maßnahmen möglichst früh zu ergreifen.

Er hatte Glück. Zwei Meilen hinter der Abzweigung zur Hütte kam ihnen auf der anderen Straßenseite ein silberner Subaru-Kombi entgegen. Ohne ein Wort der Warnung trat Ackerman auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Der Wagen kam schlingernd auf der Straßenmitte zum Stehen und blockierte beide Spuren.

»Was machst du?«, schrie Maggie.

»Gib mir deine Waffe.«

»Hast du das letzte bisschen Verstand verloren? Wir wollen mal eines klarstellen: Du bist mein Gefangener, nicht mein Partner. Du bekommst keine Waffe, dafür behältst du die Handschellen!«

Ackerman konnte bereits sehen, wie der Fahrer des Subarus auf die Bremse trat. Er hoffte, dass eine Frau hinter dem Steuer saß. Er hasste Klischees, aber Frauen fügten sich eher als Männer.

In ein paar Sekunden wäre der Subaru bei ihnen. Er hatte keine Zeit für eine Diskussion mit Maggie. Er schaute kurz zu ihr hinüber. Sie hatte ihre Pistole gezogen, eine Glock 19, und richtete sie auf ihn.

»Fahr weiter«, sagte sie.

Ackerman knurrte tief in der Kehle. Zeit, sie auf ihren Platz zu verweisen. Früher oder später hätte es ohnehin geschehen müssen. Lieber zu früh als zu spät.

Ehe sie reagieren konnte, schwang Ackerman den Ellbogen herum und schmetterte ihn Maggie an die Schläfe. Ihr Kopf knallte gegen die Scheibe des Beifahrerfensters. Ackermans Hände schossen vor. Er packte Maggies Handgelenk. Ein kräftiger Druck an der richtigen Stelle, und er konnte ihr die Waffe mit Leichtigkeit entwinden.

Er drückte ihren Kopf gegen die Scheibe, presste ihr die Pistolenmündung aufs Ohr und sagte: »Du darfst keine Sekunde glauben, ich wäre eine Marionette, an deren Fäden du ziehen kannst, hast du kapiert? Ich bin hier, weil ich hier sein will. Weil ich meinen Bruder und meinen Vater finden will. Du kannst mir helfen, oder du kannst dich mir in den Weg stellen. Von der zweiten Möglichkeit würde ich allerdings dringend abraten.«

Der Subaru war ein paar Meter vor ihnen stehen geblieben. Die Fahrerin hatte ihr Fahrzeug nicht verlassen. Wenn das an mangelnder Initiative lag, war es ein gutes Zeichen. War die Frau jedoch im Wagen sitzen geblieben, weil sie zu klug war, um auszusteigen, konnte sie zum Problem werden.

Ackerman ließ Maggie los und stieg aus. Ein heftiger Windstoß zerrte an seiner Kleidung, denn neben der Straße gab es keine Gebäude oder sonstigen Hindernisse, nur freies Feld. Das bedeutete allerdings auch, dass die Fahrerin nirgendwohin fliehen konnte.

Ackerman roch das verbrannte Gummi an den Reifen des Crown Vic. Er hob die Pistole und ging auf den Kombi zu. Wegen der Ketten um seine Fußgelenke machte er kleine, unsichere Schritte.

»Aussteigen!«, rief er.

Eine untersetzte Frau Mitte vierzig stieg aus dem Subaru, hob die Hände über den Kopf und wich Ackermans Blick aus.

Der unterdrückte ein Lächeln. Die Frau war perfekt.

Er wandte sich dem Crown Vic zu und rief: »Wir tauschen die Autos.«

Maggie stieg gehorsam aus. In ihren Augen standen Angst und hilflose Wut.

Die untersetzte Frau schaute Ackerman immer noch nicht an. Als er näher trat, zuckte sie zurück. »Wie heißen Sie?«, fragte er.

»Tammy …«, antwortete sie mit zittriger Stimme.

»Ist Ihre Handtasche im Wagen?«

»Ja.«

»Gut, Tammy. Wir spielen jetzt ein kleines Spiel. Es heißt ›Simon Says‹. Kennen Sie dieses Spiel?«

Sie nickte. »Ich … ich muss alles tun, was Simon sagt.« Ackerman musste an eine Wackelkopfpuppe denken, nur war es in Tammys Fall umgekehrt: ein zu großer Körper mit einem zu kleinen Kopf.

»Ausgezeichnet, Tammy. Der einzige Unterschied zwischen der Version dieses Spiels, die Sie kennen, und meiner Version besteht darin, dass ich Ihre Handtasche habe und deshalb weiß, wo Sie wohnen. Ich tue Menschen gerne weh, Tammy. Ich kann Sie wiederfinden und Ihnen sehr wehtun. Ich kann auch denen wehtun, die Sie lieben. Und wenn Sie nicht tun, was Simon sagt, wird genau das geschehen. Also, sind Sie bereit? Simon sagt: Nicken Sie, wenn Sie verstanden haben.«

Tammy bestätigte mit einem heftigen Wackelkopfnicken.

»Sie machen das sehr gut, Tammy. Sie brauchen sich jetzt nur in den Crown Victoria zu setzen, zu wenden und wegzufahren. Und bleiben Sie nicht stehen, bis die Polizei Sie anhält. Wenn Sie tun, was Simon sagt, bekommen Sie keine Schwierigkeiten und sehen mich nie wieder. Nach zwei Stunden ist alles vorbei. Eine kleine Unannehmlichkeit, mehr nicht. Bitte machen Sie nichts Größeres daraus. Sagen Sie mir, dass Sie verstanden haben.«

»Ich habe verstanden.«

»Ach, Tammy … Simon hat nicht ›Simon sagt‹ gesagt.« Er trat näher und richtete die Waffe auf ihren Kopf.

»Nein! Bitte nicht!«, schrie sie.

Ackerman konnte nicht anders, er musste lächeln. »Okay, Tammy. Betrachten Sie das als Ihren ersten und einzigen Neuversuch. Simon sagt: Steigen Sie in den Crown Vic und fahren Sie weg.«

Tammy zögerte ein paar Sekunden, als rechnete sie damit, dass er ihr in den Rücken schoss, sobald sie sich umdrehte. Dann aber ging sie mit hastigen Tippelschritten zu dem dunklen Wagen und raste davon.

Ackerman wandte sich dem Kombi zu und entdeckte Maggie hinter dem Lenkrad. Er ging zur Beifahrerseite, stieg ein und legte Maggies Waffe zwischen sie beide auf die Konsole. Maggie ergriff die Glock und stieß sie zurück ins Holster.

Aus dem Radio plärrte ein Song von Jack Johnson. Ackerman schaltete es aus. Er hasste diesen peppigen Mist. Davon bekam er Zahnschmerzen.

»Fahren wir, Maggie. Wir haben genug von unserem Vorsprung verschwendet.«

»Du hättest die Frau nicht so einschüchtern müssen.«

»Doch, ich fürchte, das war nötig. Sie ist unsere Ablenkung. Sie muss in die entgegengesetzte Richtung fahren, so lange und so schnell sie kann. Der Vic ist ein Regierungsfahrzeug. Er kann angepeilt werden. Sie werden ihn finden, und wenn sie feststellen, dass er sich noch bewegt, werden sie hoffentlich annehmen, wir säßen noch drin. Es wird nicht lange dauern, bis die Suche nach Tammys Wagen losgeht. Doch mit ein bisschen Glück dauert es lange genug. Vergiss nicht, ich bin Experte, wenn es darum geht, bei einer Menschenjagd zu entkommen. Und dazu brauchen wir in diesem Fall vier Dinge: Wir müssen die Taktik des Gegners kennen, ihn in die falsche Richtung lenken, das Unerwartete tun und geduldig sein. Mit Tammys Hilfe haben wir den Gegner schon mal in die falsche Richtung gelenkt. Das war Punkt eins.«

»Und was kommt als Nächstes?«

»Wir gehen campen.«


56

Ackerman wies Maggie an, vor einem langen weißen Fertigbau mit blauem Blechdach zu halten, in dem sich ein Laden befand. Er hatte das Geschäft bereits erkundet und wusste, dass er dort die Dinge bekam, die er brauchte. In jeder neuen Stadt, in die er kam, führte er die gleichen Vorbereitungen durch. Für Ackerman bedeutete gute Vorbereitung den Unterschied zwischen Freiheit und einem Leben im Käfig.

Das Gebäude beherbergte mehrere Läden unter seinem blauen Blechdach. Die Schilder über den drei getrennten Türen lauteten: C&M Lebensmittel und Haushaltswaren, Souvenirlädchen und Capt. Daves Angeln, Köder und Sportbedarf. Ackerman interessierte sich nur für den dritten Laden. Sie parkten an der Seite des Gebäudes hinter einem Müllcontainer, der den Kombi davor schützte, von der Straße aus entdeckt zu werden.

Nachdem Maggie ihn von seinen Fesseln befreit hatte, sagte Ackerman: »Ich brauche Bargeld.«

»Wieso? Was hast du vor?«

»Vertrau mir. Wir benötigen ein paar Dinge. Die Waffe brauche ich auch. Für alle Fälle.«

»Kommt überhaupt nicht infrage.«

Er starrte ihr in die Augen. Er wusste, er konnte ihr die Glock binnen einer Sekunde wegnehmen, aber es war nicht lebenswichtig, und er vergeudete nur wertvolle Zeit. »Also gut. Gib mir das Geld.«

Sie reichte ihm zwei Fünfzigdollarscheine. Ackerman stieg aus, umging das Gebäude zur letzten Tür, der Eingangstür zum Anglerladen. Sie öffnete sich mit einem Klingeln. Eine hübsche junge Blondine mit einer sandbraunen Baseballkappe, in die ein Katzenfisch gestickt war, blickte auf und zeigte das obligatorische Begrüßungslächeln. Ackerman erwiderte es und ging seine geistige Checkliste durch. An den Ködern, Ruten und Angelschnüren schritt er rasch vorbei in den hinteren Teil des Ladens. Er nahm zwei grüne Camping-Rucksäcke aus einem Regal und stopfte den einen mit EPas voll, Einmannpackungen, Verpflegungspaketen des Militärs. In den anderen packte er Flaschen mit Wasser, zwei Schlafsäcke, ein Nylonseil und zwei Thermodecken aus Mylar. Dazu zwei Wintertarnmäntel. Er hätte auch gern ein Survival-Messer gekauft, aber dazu reichte sein Bargeld nicht. Außerdem war er mit bloßen Händen genauso tödlich wie mit einer Klinge.

Es dauerte keine drei Minuten, und er hatte die Sachen ausgesucht, bezahlt und saß wieder im Auto. Maggie und er tauschten die Plätze. Ackerman fuhr auf die zweispurige Landstraße und schlug die Richtung nach Washington ein.

»Wohin fahren wir jetzt?«, fragte Maggie.

»Jetzt suchen wir uns einen Drogendealer.«

***

In einem heruntergekommenen Teil von Prince George’s County, einem Vorort südlich von Washington, hielt Ackerman den Subaru an der Bordsteinkante. Bei den umstehenden Häusern waren sämtliche Fenster vergittert. Viele waren mit Graffiti beschmiert und wirkten verlassen. Zwei junge Schwarze mit Baseballkappe, deren Schirm zur Seite zeigte, und sackartigen Jeans saßen zehn Meter entfernt auf einer niedrigen Grundstücksmauer.

»Steig aus und nimm die Rucksäcke. Warte bei dem Wagen«, sagte Ackerman. Dann zog er sich einen Tarnmantel über und warf Maggie den anderen zu.

Die beiden jungen Schwarzen beäugten ihn misstrauisch, als er näher kam, als wollten sie sich darüber klar werden, ob er ein Cop, ein möglicher Kunde oder das potenzielle Opfer eines Raubüberfalls war.

Ackerman trat lächelnd auf sie zu. Indem er auf den silberfarbenen Subaru wies, fragte er: »Seht ihr den Wagen?«

»Wir sind nicht blind, Söhnchen«, sagte der kräftigere der beiden jungen Männer.

»Fein. Dann erkennt ihr ja ein gutes Geschäft. Ich tausche den Wagen gegen ein Springmesser.«

Der junge Mann lachte. »Wenn ich deine Scheißkarre haben will, nehm ich sie mir einfach.«

Ackerman ließ ein wenig raubtierhafte Bedrohlichkeit auf sein Gesicht treten. »Du könntest es versuchen. Oder wir könnten wie zwei Geschäftsleute einen Tausch machen, von dem wir beide profitieren.«

Der junge Kerl blickte von Ackerman zu dem Wagen. »Ist er heiß?«

»Ja, ist er. Lässt sich aber ohne Problem in jeder hiesigen freundlichen Werkstatt ausschlachten. Schnelles Geld.«

Der kräftige Bursche zog ein Messer und drückte einen Knopf darauf. Die Klinge fuhr heraus. »Gut, aber wir nehmen auch alles, was du in den Taschen hast.«

Ackerman konnte nicht anders, er lachte, laut und prahlerisch. Der junge Mann wirkte nicht erfreut. Er schaute seinen Freund an, als könne er die Respektlosigkeit des Weißen nicht fassen. Dann – vermutlich, um seinen Ruf wiederherzustellen – stieß er mit dem Messer nach Ackermans Bauch.

Der Killer fing den Angriff mühelos ab und schmetterte dem Schwarzen die Faust gegen die Kehle. Der junge Schläger ließ das Messer los, packte sich an den Hals, brach röchelnd zusammen und wand sich am Boden.

Der weniger kräftige junge Schwarze starrte auf seinen Freund und hob dann die Hände, wie um zu sagen: Ich will keinen Ärger. Ackerman warf ihm die Schlüssel des Subarus zu. Der Junge fischte sie reflexhaft aus der Luft.

»War mir ein Vergnügen, mit euch Geschäfte zu machen«, sagte Ackerman. »An eurer Stelle würde ich mich beeilen, die Schrottmühle loszuwerden.«

Er drückte die Klinge in den Griff und schob sich das Messer in die Tasche, dann kehrte er zu Maggie zurück. »Komm mit«, sagte er. »Wir sind nur fünf Häuserblocks von zehn Morgen Wald entfernt.«

Maggie sagte kein Wort, sondern folgte ihm einfach. Sie gingen die fünf Blocks, ohne belästigt zu werden, überquerten eine zweispurige Straße und kamen in ein Waldstück, das sich am Highway entlangzog.

Sie waren ein paar hundert Meter tief zwischen den Bäumen, als Maggie sagte: »Ist das dein Plan? Wir verstecken uns einfach im Wald? Die beiden Schwarzen könnten jetzt schon die Polizei gerufen haben.«

»Unsere beiden Freunde waren Vermittler eines Drogenhändlers. Man geht zu ihnen, sagt ihnen, was man will, und dann holt man es bei jemand anderem ab. Die gehen nicht zur Polizei. Hier findet man uns nur, wenn man mit Hunden kommt, und woher sollen Verfolger wissen, wo sie uns suchen sollen? Glaub mir, wir sind so gut wie vom Erdboden verschwunden.«

Nach ein paar weiteren Minuten hatte Ackerman ihr Zuhause für die nächsten paar Tage entdeckt. Der Baum war ideal: groß, hoch und mit dichten Ästen und Zweigen, die zur Tarnung dienen konnten. »Das ist er. Komm, wir klettern rauf.«

Maggie schaute hinauf zum Baumwipfel. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Es ist mir so ernst wie ein Herzanfall. Wir können hier nicht einfach rumsitzen, wo jemand uns entdecken könnte. Wir müssen uns verstecken. Was ist los? Noch nie auf einen Baum geklettert?«

»Nicht mehr, seit ich zwölf war. Was ist mit Essen und Wasser?«

Ackerman holte ein EPa und eine Wasserflasche hervor.

»Was ist mit Toilette?«

Ackerman ließ den Nacken knacken und seufzte. »Du hängst deinen Hintern über einen Ast, der Rest geht von selbst. Wo liegt das Problem?«

»Wie lange sollen wir hierbleiben?«

»Wenigstens drei Tage. Länger wäre sicherer, aber drei müssten reichen. Danach werden unsere Verfolger davon ausgehen, dass wir ihnen durch die Maschen geschlüpft sind.«

»Du erwartest von mir, dass ich drei Tage lang auf einem Baum sitze und nichts anderes esse als diese verdammten EPas?«

»Ich habe zehnmal so lange überlebt und hatte nichts außer Käfern, Beeren und Tau von den Blättern. Du kommst schon durch, liebe Schwester. Und jetzt steig rauf.«
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Maggie betrachtete Ackerman, der ihr gegenüber im Baumwipfel schlief. Das Nylonseil hielt ihn an Ort und Stelle. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Kopf ruhte angewinkelt an der Rinde. Er sah so friedlich aus, so normal, doch sie wusste, welche Untiefen diese stillen Wasser verbargen. Sie wusste, was für eine Bestie er wirklich war, und sie überlegte nicht zum ersten Mal, ihn zu erschießen und seine Leiche vom Baum zu stoßen. Nur, was wurde dann aus Marcus?

Nein. Ob es ihr gefiel oder nicht, Ackerman war ihre größte Chance, ihn zu finden.

Irgendwo in einiger Entfernung knackte ein Ast. Das Geräusch war sehr leise, kaum zu hören, doch Ackerman riss die Augen auf, als hätte ein Wecker geklingelt. Er blickte kurz in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, dann wandte er sich Maggie zu. »Gib mir die Waffe.«

»Nein.«

»Und was, wenn jemand uns hier findet? Wirst du schießen?«

»Nein, und du auch nicht. Wir werden fliehen.«

»Wenn wir hier draußen erwischt werden, gibt es keine Flucht. Wir haben nur eine Chance, wenn wir kämpfen.«

»Du hast Marcus versprochen, dass niemand getötet wird«, sagte Maggie.

»Ich könnte einen Verfolger ins Bein schießen. Geben ist seliger denn Nehmen.«

Maggie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dieses Zitat ist aus dem Zusammenhang gerissen.«

»Finde ich nicht.«

»Du bekommst die Waffe nicht, also lass es sein. Und wir verletzen auch niemanden. Wenn wir erwischt werden und nicht fliehen können, ist es eben so.«

Ackerman knurrte tief in der Kehle, lehnte sich aber zurück und beobachtete den Wald nach weiteren Anzeichen für Bewegung. Schließlich zog er den Schuh aus, nahm ein Springmesser aus der Tasche und begann, das Leder an der Schuhspitze zu zerschneiden.

»Wo hast du das Messer her?«, fragte Maggie verwundert.

»Ich habe es den netten schwarzen Jungs abgenommen, als einer von denen versucht hat, es mir in den Unterleib zu rammen.«

»Mir gefällt nicht, dass du dieses Messer hast.«

»Wir wissen beide, dass ich dich und jeden anderen mit bloßen Händen genauso mühelos töten könnte wie mit einem Messer.«

Ackerman schnitt weiter an dem Schuh herum, bis ein kleiner Schlitz zwischen Sohle und Oberleder entstanden war.

Maggie konnte ihre Neugier nicht bezwingen. »Was machst du da?«, wollte sie wissen.

Wortlos schob Ackerman das Springmesser in den Schuh und zog ihn sich wieder an. Dann hob er das Bein und zeigte es Maggie. Als er leicht mit dem Fußgelenk zuckte, schnellte die Klinge aus der Schuhspitze hervor. Er grinste zufrieden, doch Maggie schüttelte nur den Kopf und sah weg.

Schweigend saßen sie eine weitere Stunde da, dann bemerkte Maggie: »Hier ist es so friedlich. Mir kommt es vor, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.«

»Hier ist es nicht friedlich. Man hört noch immer den Highway mit den hupenden Autos, die ganze verdammte Lärmverschmutzung, die erkennen lässt, dass das Virus namens Mensch in der Nähe ist. Ganz zu schweigen von dem Zirpen und Summen und Scharren einer Million kleiner Geschöpfe. Weißt du, wo es friedlich ist? Auf einem Ozean. In einem Segelboot. Davon träume ich, seit ich denken kann. Nur ich und der Wind und die Wellen. Kein anderer Mensch in hundert Meilen Umkreis. Keine Versuchung. Nichts, was einen ablenkt. Nur ich und Gott.«

»Du glaubst wirklich, Gott hätte dir verziehen, was du getan hast?«

Ackerman lehnte den Kopf nach hinten. »Deshalb bekannte ich dir meine Sünde und verhehlte meine Missetat nicht. Ich sprach: ›Ich will dem Herrn meine Frevel bekennen, und du hast mir die Schuld vergeben.‹«

»Die Bibel?«

»Zweiunddreißigster Psalm. Verfasst von David als Bußpsalm. David war ein Ehebrecher und Mörder. Dennoch nennt die Bibel ihn einen Mann nach Gottes Herzen. Noah war Trinker, Jakob Lügner. Moses stotterte. Elija war selbstmordgefährdet. Petrus hat Christus verleugnet. Gott hat sich nie perfekte Menschen ausgesucht. Alle hatten ihre Makel und kamen vom rechten Weg ab. Ich bin nur weiter abgeirrt als die meisten. Und jetzt bemühe ich mich um Wiedergutmachung, so gut ich kann. Alles, was mir zugestoßen ist, widerfuhr mir aus einem bestimmten Grund. Wir sind die Summe unserer Erfahrungen. Wir können sie nicht ändern, aber wir können aus ihnen lernen und die Lektionen und Gaben, die uns aus Not zugeflossen sind, dazu verwenden, die Situation zu ändern.«

»Du glaubst das wirklich alles, oder?«

»Ich muss es. Es ist nicht leicht für mich, Maggie, in eurer Welt zu leben. Der Hunger ist immer in meinem Hinterkopf, und die Finsternis schläft nie. Wenn ich ein Gebäude sehe, möchte ich es niederbrennen. Wenn ich eine Gruppe lächelnder Gesichter sehe, möchte ich erleben, wie sie sich im Todesschmerz verzerren. Früher habe ich mir immer gewünscht, ich wäre normal, aber heute weiß ich, dass ich aus einem bestimmten Grund der bin, der ich bin. Schmerz ist meine Natur, doch ich habe mich entschieden, ihn zu transzendieren. Zu benutzen. Größer zu sein als die Summe meiner Teile. George Bernard Shaw sagte, im Leben gehe es nicht darum, sich zu finden; es gehe darum, sich zu erschaffen. Und das versuche ich. Ein besseres Ich zu erschaffen.«

Maggie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hasste diesen Mann. Er war ein Mörder und eine Gefahr für die Gesellschaft, doch sie konnte nicht anders, als mit ihm zu fühlen und sogar inspiriert zu sein von seinem Verlangen, ein besserer Mensch zu werden.

Sie nahm eine EPa hervor und würgte ein Päckchen herunter, das als »Grillhähnchen mit schwarzen Bohnen und Kartoffeln« etikettiert war. Beim Essen beobachtete sie, wie die Sonne über die Bäume stieg – ein wunderschöner Glorienschein aus geschmolzenem Orange und Purpur, Blau und Gelb. Sie dachte über Ackermans Worte nach, ihre eigenen Fehler und Unsicherheiten, Marcus’ Kampf um die Selbstfindung.

Sie konnte nicht anders, sie musste sich die Frage stellen, ob der Serienmörder mit sich selbst mehr im Reinen war als sie alle.
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Vor Wut zitternd blickte Craig in den gesprungenen Spiegel des alten Tankstellenklos. Der Betrieb hatte gleich zu Beginn der Rezession dichtgemacht, und die Firma, für die er arbeitete, hatte die Tankstelle für ein Taschengeld an sich gerissen. Er nahm an, die Tankstelle hatte geschlossen, weil sie so abseits lag. Das war auch der Grund, weshalb die Firma sie überhaupt gekauft hatte: In der Nähe wohnte niemand, der die Schreie hören könnte.

Craig wusch sich im öligen Waschbecken die Hände. Blut rann von seinen Fingern in den Abfluss. Ein kleiner Teil dieses Blutes stammte aus kleinen Platzwunden an seinen Knöcheln, doch den größeren Teil hatte die Zielperson vergossen.

Er blickte sich tief in die Augen, soweit es vor dem schmierigen Tankstellenspiegel überhaupt möglich war, und suchte nach irgendeinem Überbleibsel des Jungen aus Nebraska, der im College Football gespielt und kurze Zeit mit einem Grufti-Girl gegangen war, nur um seine fanatisch bibeltreue Mutter in den Wahnsinn zu treiben. All das schien unfassbar lange her zu sein. Selbst die Erinnerung wirkte heute fremd. Es kam ihm vor, als wären ihm die Erinnerungen einer anderen armen toten Seele eingepflanzt worden.

Der Mann, der ihn aus dem Spiegel anstarrte, war mittlerweile ein Krieger.

Aber selbst Krieger hatten Freunde. Manchmal unterhielten sie Freundschaften, die tiefer gingen als die der meisten Menschen, weil solche Freundschaften in Blut und Schlamm, Angst und Schmerz, Einsamkeit und der Notwendigkeit geschmiedet wurden, die eigene schiere Existenz in die Hände des Mannes neben sich zu legen.

So jemanden hatte Craig heute verloren: einen Bruder, mit dem ihn ein Band verbunden hatte, das nur der Tod durchtrennen konnte. In jener kleinen Hütte war ihm bei einem ganz normalen Einsatz, bei dem sie auf keinerlei Widerstand hätten treffen dürfen, einer seiner Brüder geraubt worden. Vielleicht hätte Craig seinen Tod akzeptieren können, hätte er sich beim Kampf im Irak oder in Afghanistan oder Südamerika ereignet. Aber nur ein paar Meilen von zu Hause, von einer Bundesagentin niedergeschossen, die einen Serienmörder befreien wollte? Craig konnte es nicht fassen. Er konnte sich nicht damit abfinden. Jemand musste dafür bezahlen. Genauer gesagt würde mehr als nur einer dafür zahlen. Der Mann im Sessel, den er gefoltert hatte, um Informationen aus ihm herauszuholen, war der Erste, der leiden und sterben würde, aber nicht der Letzte.

Craig trocknete sich die Hände ab und schleuderte das Handtuch auf sein Spiegelbild. Sein Handy lag auf der Spülsteinkante, und das Display leuchtete auf und zeigte eine SMS von Julie, seiner Freundin. Sie fragte:

Rufst du mich später an? Ich hatte einen schweren Tag und möchte deine Stimme hören. Ich liebe dich.

Er empfand einen Stich des Schuldgefühls, dass er sie stets belog. Julie unterrichtete in einer katholischen Grundschule in Maryland und hätte für die wahre Natur seiner Arbeit nie Verständnis aufgebracht. Nicht zum ersten Mal überlegte er, eine Stelle als Ausbilder anzunehmen, damit er näher zu Hause wäre und Julie bitten konnte, seine Frau zu werden. Doch er sagte sich immer, dass er sich darum kümmern würde, sobald er noch einen letzten Auftrag hinter sich gebracht hätte. Eine letzte Operation, und dann Schluss. Noch ein großer Zahltag.

Doch einer mehr war irgendwie nie genug.

Ohne auf Julies SMS zu antworten, kehrte Craig zurück in den Raum, in dem seine Zielperson saß, Andrew Garrison. Weißes Nylonseil fixierte Garrisons Hände und Füße an einem Stahlrohrstuhl. Sein Gesicht war eine blutige Masse. Der kleine Finger seiner linken Hand war gebrochen und stand in groteskem Winkel ab. Verbände bedeckten mehrere Schusswunden an seinen Beinen – allesamt glatte Durchschüsse oder Streifschüsse –, denn Craig wollte nicht, dass Garrison starb, ehe der ihm gesagt hatte, wo Ackerman und Agent Carlisle zu finden waren.

Der ganze Raum roch nach altem Öl und frischem Kot. Garrison hatte sich während der Vernehmung beschmutzt. So etwas geschah oft unwillkürlich, und Craig verübelte es dem Mann nicht. Garrison hatte sich der Folter energisch widersetzt – mit einer Leidensfähigkeit und Verbissenheit, mit der Craig nicht gerechnet hätte. Dennoch würde er früher oder später brechen. Noch jeder war zerbrochen. Und Craig hatte bisher noch nicht einmal tief in seine Trickkiste gegriffen.

»Wecken Sie ihn auf«, sagte Craig zu einem seiner Leute, einem großen Schwarzen aus North Carolina namens Landry. Die anderen waren draußen und gingen anderen Spuren nach, die zu Ackerman und Carlisle führten.

Landry blickte auf Garrison, dann wieder auf Craig. »Sind Sie sicher, Sir?«

Craig fletschte die Zähne, aber er sagte: »Nun sagen Sie schon, was Sie denken.«

Landry deutete auf den bewusstlosen Garrison. »Der Kerl ist Bundesagent. Ich stehe hinter Ihnen, egal, was Sie tun, Sir, aber haben Sie sich überlegt, wie viel Ärger wir bekommen, wenn man es deswegen auf uns abgesehen hat?«

»Der Kerl mag Bundesagent sein, aber er arbeitet für eine Organisation, die gar nicht existieren dürfte. Und vergessen Sie bloß nicht Bobby.«

»Natürlich nicht, aber …«

Binnen eines Sekundenbruchteils war Craig bei Landry und packte ihn mit den Fingern an der Kehle. Landry wehrte sich nicht.

»Was habe ich gesagt, als ich Sie für die Firma angeworben habe? Wie lauteten die beiden Regeln?«

Mit erstickter Stimme erwiderte Landry: »Wir werden immer bezahlt, und wir schützen uns gegenseitig.«

»Stimmt. Wir haben einen Kodex. Wer sich mit einem von uns anlegt, legt sich mit allen an. Und jetzt wecken Sie den Kerl.« Craig stieß Landry grob nach hinten zu dem bewusstlosen, gefesselten Garrison.

»Jawohl, Sir, aber …« Landry zögerte. »Was machen wir mit ihm, wenn er geredet hat?«

»Das Gleiche, was er mit Bobby gemacht hat. Wir bringen ihn um.«
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Tief unter den Bodenbrettern des Thirteenth Fret in Leavenworth saß Thomas White an einer Werkbank aus Aluminium, eine große beleuchtete Lupe vor dem Gesicht, einen Lötkolben in der Hand. Mit chirurgischer Präzision gab er seinem neuesten Spielzeug den letzten Schliff, einer Vorrichtung, die elektrische Spannung in Abhängigkeit von den Werten eines angeschlossenen Herzfrequenzmessgeräts erhöhen konnte. Er schloss die letzten Drähte an und lehnte sich von der Lupe zurück. Den Lötkolben legte er auf die Aluminiumoberfläche der Werkbank und rieb sich die Augen.

Die modernen Gerätschaften wirkten fehl am Platz in dem kleinen Raum, den er zu seiner Werkstatt gemacht hatte. Die Wände waren alte Steinmauern, und es roch feucht und nach Schimmel. Sie hatten März, doch der Schnee war erst vor einer Woche getaut, und in der kleinen Stadt in Kansas lagen die Temperaturen noch kaum über dem Gefrierpunkt. In einer Ecke summte ein Heizlüfter im ständigen Kampf gegen die Kälte.

Der Keller des Thirteenth Fret beherbergte eines der größten Beispiele für das, was als »Untergrund von Leavenworth« bekannt geworden war: eine Reihe von Stollen, alten Ladenfassaden und Räumen, die unterhalb von Leavenworth eine unterirdische Stadt bildeten. White hatte viele Spekulationen über den Ursprung der Untergrundstadt gehört. Manchmal wurde behauptet, sie gehe auf das 19. Jahrhundert zurück und sei Teil der Underground Railroad, die entlaufenen Sklaven aus den Südstaaten Hilfe auf der Flucht nach Norden gewährt hatte. Andere Leute verwiesen auf Reste alter Ladenschilder, die noch immer vor vielen Türen hingen, und behaupteten, es sei einfach eine zweite, tiefere Einkaufsebene gewesen, oder das Straßenniveau sei irgendwann angehoben worden, zum Beispiel wegen Überflutungen, und die ursprüngliche Straße in Vergessenheit geraten. Einige meinten zu wissen, in der Untergrundstadt habe es vor und während der Prohibition Flüsterkneipen und andere anrüchige Etablissements gegeben. Eigentümlicherweise hatte die akademische Welt die Existenz der Untergrundstadt größtenteils ignoriert, und viele befürchteten, die Geheimnisse des Untergrunds wären unwiederbringlich verloren gegangen.

Thomas White interessierte sich im Grunde nicht für den ursprünglichen Sinn der Stollen und der alten gemauerten Räume. Ihm war nur wichtig, wie gut sie im Heute seinen Zwecken genügten. Er hatte die verfallenen alten Ladenlokale in den baufälligen Gemäuern in mehrere schalldichte Kammern umgebaut, wo seine Probanden überwacht und untergebracht werden konnten, während er seine Experimente an ihnen vornahm.

Er unterdrückte ein Gähnen und wollte gerade in sein Schlafzimmer gehen, als er das Knarren eines Scharniers hörte, dann das Trappeln kleiner Füße auf Stein. Nur ein einziger Bewohner seines selbst gebauten Verlieses war nicht in sein Zimmer gesperrt, daher hatte White keinen Zweifel, wer sich dort herumtrieb. Lautlos folgte er den Schritten und beobachtete seinen Enkelsohn Dylan, wie er eines der Nebenzimmer betrat.

White folgte dem Jungen und beobachtete ihn aus den Schatten. Schon immer hatte Dylan das Talent besessen, umherzuschleichen und Leute zu beobachten, ohne dass sie es merkten. Er genoss das Gefühl der Macht, das es ihm gab, jemandem zuzuschauen, der nicht wusste, dass er beobachtet wurde. Oft war es, als blicke er hinter die Masken, die viele Menschen vor der Welt aufsetzten, in jemanden hinein – tief hinein bis auf die reale Person hinter all der Verstellung. Es war ein intimes Erlebnis, dessen Wirkung nur dadurch in den Schatten gestellt wurde, der gleichen Person in die Augen zu blicken, während das Leben darin erlosch.

White gefielen die Familienmerkmale, die sich im dunklen Haar des Jungen, seinem von Natur aus athletischen Körperbau, der neugierigen Art und dem intelligenten Funkeln seiner Augen zeigte. Der Junge betrat einen anderen Raum, der hauptsächlich der Lagerung diente, und nahm ein Marmeladenglas von einem Regal. Was darin seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, war ein Schmetterling, der in dem kleinen Glasgefängnis hin und her flatterte.

Lautlos trat White hinter den Jungen und fragte: »Was hast du gefunden?«

Der Junge schnappte erschrocken nach Luft und ließ das Glas fallen. White hatte diese Reaktion vorhergesehen und fing es aus der Luft, ehe es auf dem Steinfußboden zerschellen konnte, und stellte es wieder aufs Regal.

»Tut mir leid, Großvater«, sagte Dylan.

»Entschuldige dich niemals, mein Junge. Akzeptiere die Folgen deines Tuns, aber sag nie, dass es dir leidtut. Ich bin froh, dass du ihn gefunden hast. Ich habe ihn für dich gefangen.«

Der Anflug eines Lächelns kroch ins Gesicht des Jungen. »Für mich?«

»Nicht zum Spielen, sondern als Lehrmaterial. Was empfindest du, wenn du ihn siehst?« Er reichte dem Jungen das Glas zurück. Der Monarch darin schlug gegen die Glaswand, als er zu entkommen versuchte, doch seine seidigen, orangefarbenen und braunen Flügel trafen eine unsichtbare Barriere, die sein winziges Insektenhirn nicht begreifen konnte.

»Er ist schön«, sagte Dylan.

»Also macht er dir Freude?«

»Ich glaub schon.«

Thomas nahm ein anderes Glas von einem höheren Regalbrett. »Was ist hiermit?«, fragte er und hielt es Dylan direkt vors Gesicht.

Der Junge zuckte zurück, als die große Wolfsspinne am Boden des Behälters auf sein Gesicht zurannte und gegen die Glaswand sprang. »Tu das weg! Ich kann Spinnen nicht leiden!«

»Wieso denn? Wieso hast du Angst vor einem so kleinen Tier? Die Spinne kann dich zwicken, ja, aber eigentlich kann sie dir gar nichts tun. Sie ist nur ein kleines Tier, das seinen Instinkten folgt, genau wie der Schmetterling.«

»Ich weiß nicht. Sie ist hässlich und unheimlich.«

»Okay. Was, wenn ich dich jetzt bitte, eins der beiden Tiere zu töten?«

»Wieso? Ich will keins von ihnen umbringen.«

»Aber ich brauche ein Glas, und wenn wir eins von ihnen freilassen, erfriert es langsam. Da ist es doch besser, wenn es schnell geht, nicht wahr?« Eine kleine Lüge, aber Dylan wüsste es nicht besser.

Der Junge schien darüber nachzudenken. Er furchte die kleine Stirn. »Dann bringe ich lieber die Spinne um.«

White nahm einen Wattebausch, drückte ihn gegen den Hals einer Flasche mit Essigsäureethylester und tränkte ihn, indem er sie kurz kippte. Mit einer Pinzette ergriff er den durchnässten Bausch, dann reichte er sie, den Griff voran, dem Jungen. »Nur zu. Wirf das in das Glas, und es tötet die Spinne.«

Dylan zögerte. Dann aber nahm er die Pinzette, schraubte den Deckel vom Glas, ließ den Wattebrauch hineinfallen und schloss das Glas wieder. White bedeckte mit der Hand die Luftlöcher im Deckel und ermutigte den Jungen, zuzuschauen. Die Spinne spürte die Gefahr, huschte auf dem Glasboden umher, suchte nach einem Fluchtweg. Sie zuckte, kämpfte, doch schließlich erlag sie dem tödlichen Lösemitteldampf und zog die Beine an den Leib.

»Ist sie tot?«, fragte Dylan.

»Ja, du hast sie getötet. Macht dich das traurig?«

»Nein, sie war ja nur Ungeziefer.«

»So ist es, mein Junge. Ihr Leben war unbedeutend, und ihr Tod ist es auch. Geh jetzt zu Bett. Ich komme gleich und lese dir eine Geschichte vor.«

»Aber nicht wieder so eine schlimme, ja?«

»Ich habe es dir gesagt: Du musst deine Angst besiegen. Wie bei der Spinne. Aber wir werden sehen. Geh jetzt.«

White lächelte, als er dem Jungen hinterherschaute, wie er über den Flur zu dem Zimmer ging, das White für ihn eingerichtet hatte. Dann blickte er wieder auf die tote Spinne.

Der Junge hatte ohne zu zögern dem einen Leben einen höheren Wert zugemessen als dem anderen. In den vergangenen Monaten hatte White viele kleine Übungen wie diese mit Dylan durchgeführt. Alles gehörte zu seiner Erziehung – oder Neu-Erziehung. Wenn sich bei Dylan erst einmal die Vorstellung festgesetzt hatte, dass einem Leben ein mehr oder weniger großer Wert beigemessen werden konnte, war es kein großer Sprung mehr bis zu der Erkenntnis, dass kein Leben einen Wert besaß.

Dylan machte gute Fortschritte, aber ihm standen noch viele Lektionen bevor.

White wandte sich dem Schmetterling zu. Er schraubte den Deckel des Marmeladenglases ab, griff hinein, packte den Monarchfalter und riss ihm einen Flügel ab. Einen Augenblick lang stand er da und sah zu, wie das Insekt einflüglig und panisch am Boden des Glases herumsprang. Er neigte den Kopf zur Seite, analysierte die Todeszuckungen des Tieres. Dabei fragte er sich, wieso er überhaupt das Verlangen verspürt hatte, dem Schmetterling den Flügel abzureißen. Er kam zu dem Schluss, dass es mehr an Neugier als an Böswilligkeit gelegen hatte.

Er hatte einfach nur zuschauen wollen, wie der Schmetterling litt und starb.

Ganz einfach.
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Der Director saß an einem Tisch an der hinteren Wand eines Restaurants mit Namen Zatinya auf der 9th Street NW in Washington, wo eine einzigartige Mischung aus türkischer, libanesischer und griechischer Küche serviert wurde. Er wollte gerade sein spätes Abendessen beginnen – Garides Saganaki, ein Garnelen-Auflauf mit Tomaten, grünen Zwiebeln und Schafskäse –, als er Trevor Fagan erblickte, der in einem teuren dreiteiligen Nadelstreifenanzug ins Restaurant kam und an seinen Tisch trat.

Fagan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dem Director gegenüber. »Hallo, Phillip«, sagte er. »Wie Sie wissen, hätte sich die Ackerman-Situation heute Nachmittag klären sollen.«

»Interessante Formulierung.«

Fagan ignorierte den Kommentar und fuhr fort: »Leider habe ich keine dahingehende Bestätigung, nicht mal eine Nachricht vom Team erhalten. Und wenn es um Ackerman geht, ist jede Abweichung ein Grund zur Sorge. Deshalb habe ich ein anderes Team zur Jagdhütte entsandt.«

»Und?«, fragte der Director.

»Was die Leute vorgefunden haben, deutet darauf hin, dass es dort einen Schusswechsel gegeben hat. Sehr viele Patronenhülsen und Blut.«

Der Director beugte sich vor.

»Haben sie …«

Fagan schnitt ihm das Wort ab. »Dann habe ich ein Team geschickt, das Sie und Ihre Mitarbeiter lokalisieren sollte – diejenigen, die mit Ackerman zu tun hatten, namentlich die Agenten Carlisle und Garrison. Beide waren unauffindbar, Aufenthalt unbekannt. Da Sie als einziger Unbeteiligter von der Operation wussten, nehme ich an, dass Sie ihnen einen Tipp gegeben haben. Ich habe bereits Haftbefehle gegen Carlisle und Garrison erlassen. Können Sie mir einen Grund nennen, weshalb ich Sie nicht ebenfalls abführen lassen sollte?«

Der Director warf seine Serviette auf den Teller. »Nein.«

»Weshalb haben Sie sich eingemischt?«

»Ackerman hat nach wie vor Informationen, die uns zu seinem Vater führen könnten.«

»Und zu Ihrem vermissten Agenten, der vermutlich schon vor Monaten starb.«

»Marcus ist nicht tot. Er ist irgendwo da draußen in einem Loch und wird einer Folter ausgesetzt, die nur der Teufel sich ausdenken könnte. Und er wartet darauf, dass wir ihm helfen. Diese Hoffnung könnte das Einzige sein, das ihn am Leben erhält. Ich werde ihn in keinem Fall aufgeben.«

»Ich bewundere Ihre Loyalität. Doch, wirklich. Dennoch kann ich dieses eigenmächtige Vorgehen weder gestatten noch billigen. Wir müssen uns an Regeln halten, Phillip. Es gibt Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen. Durch Ihr Vorgehen ist einer der gefährlichsten Kriminellen unseres Landes wieder auf den Straßen unterwegs.«

»Es war Maggies Spiel«, erwiderte der Director, »und ich vertraue ihrem Urteil.«

»Ihr Urteil ist getrübt. Sie müssen mir helfen, den Fehler zu korrigieren. Helfen Sie mir, Maggie und Ackerman zu finden.«

Der Director runzelte die Stirn. »Wieso sprechen Sie nur von Maggie Carlisle und Ackerman? Was ist mit Andrew? Verschweigen Sie mir etwas?«

Fagan legte die Hände zusammen. »Von einem Mitarbeiter in Mr. Craigs Firma wurde mir mitgeteilt, dass er Agent Garrison in Gewahrsam hält und aus ihm herausholen will, wohin Maggie Carlisle und Ackerman unterwegs sind.«

Mit zusammengebissenen Zähnen sagte der Director: »Herausholen? Foltern, meinen Sie. Und billigen Sie es, dass ein Söldner sich über die Menschenrechte eines Bundesagenten hinwegsetzt?«

»Lassen Sie uns nicht dramatisch werden, Phillip. Wir treten die Menschenrechte jeden Tag mit Füßen. Die Shepherd Organization bricht diese Rechte allein durch ihre Existenz. Aber um Ihre Frage zu beantworten – nein, ich werde es nicht billigen. Im Gegensatz zu Ihnen bestehe ich darauf, dass meine Untergebenen meine Anweisungen befolgen, und ich gestatte ihnen nicht, unvorbereitet persönliche Feldzüge zu beginnen. Deshalb bin ich hier.«

»Ich verstehe nicht ganz …«

»Ich will, dass Sie mich begleiten, wenn ich Ihren Agenten abhole, ehe Mr. Craig etwas tut, das wir beide bedauern würden. Danach möchte ich, dass Sie ihm befehlen, uns zu sagen, wo wir Agent Carlisle und Mr. Ackerman finden.«

»Ich habe das Gefühl, dass Craig sich weigern wird, Andrew freiwillig freizugeben, erst recht, wenn bei der Schießerei, von der Sie sprachen, einer seiner Leute verletzt wurde. Er scheint mir nachtragend zu sein.«

Fagan neigte den Kopf zur Seite und erwiderte mit typischer Selbstgefälligkeit: »Sie haben doch eine Waffe, oder?«
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Nachdem er Dylan zugedeckt und ihm eine Geschichte über die Spanische Inquisition erzählt hatte, beschloss Thomas White, nach seinem Sohn zu sehen. Er rief den Feed der Nachtsicht-Überwachungsanlage auf, die über Marcus’ Kopf in die Decke montiert war, und betrachtete seinen jüngeren Sohn. Marcus lag nackt an einer Zellenwand. White drückte einen Knopf, und Marcus erhielt einen heftigen Elektroschock. Als er sich zuckend zusammenkrümmte, konnte sich White ein Lächeln nicht verkneifen. Doch sobald der Schock endete, verstummten Marcus’ Schreie. Er wimmerte nur noch, zog die Beine an den Körper, rollte sich zusammen, lag in Fötushaltung da und versuchte weiterzuschlafen.

Thomas White lachte leise. Physisch hatte er den Jungen gebrochen, doch die Umerziehung seines Sohnes würde noch viel Arbeit mit sich bringen. Die Veränderungen physisch zu bewirken – durch Eingriffe ins Gehirn beispielsweise, wie bei seinem Werkzeug –, wäre sehr viel einfacher gewesen, aber solche Operationen waren ausgesprochen invasiv: Sie erzielten zwar das gewünschte Ergebnis, löschten aber die Identität der behandelten Person vollkommen aus. Jahrelange Experimente an zahlreichen Probanden waren erforderlich gewesen, um die Prozedur zu vervollkommnen, und Whites derzeitiges Werkzeug stellte einen beispiellosen Erfolg dar. Begonnen hatte er mit Eingriffen am Schläfenlappen, dem Teil des Gehirns, in dem das Kurzzeitgedächtnis saß. Dann war er zu präzisen Verödungen und Gewebeentnahmen am medialen Teil des Temporallappens übergegangen, am entorhinalen und am parahippocampalen Cortex. Der Prozess war langwierig und mühsam, aber das Endergebnis war ein perfekter Soldat, der sich nie beklagte, keine Fragen stellte, sich aber dennoch so viel von einem normalen Menschen bewahrt hatte, dass er seine Aufträge erfüllen und in der Menge verschwinden konnte.

Sobald das laufende Projekt abgeschlossen war, wollte White seine Forschungsergebnisse über das Internet mit der Welt teilen. Er vermutete, dass bestimmte Staaten und Terrorgruppen seine Methoden und Daten äußerst nützlich finden würden.

Zugleich würde er bei Marcus einen anderen Weg beschreiten. Er wollte seinem Sohn ein Geschenk machen, indem er ihn an Geist, Körper und Seele zerbrach. Er würde alles vernichten, was sein Sohn wusste, was er gelernt hatte, was seine Persönlichkeit ausmachte, sein ganzes Wesen, und ihn neu erschaffen als ein Abbild seines Vaters.

White schaute auf die Armbanduhr und musterte Marcus dann erneut. Es wurde Zeit, die nächste Phase der Behandlung einzuleiten. Dazu brauchte er allerdings einen weiteren Probanden, der zur Illustration diente wie der Schmetterling und die Spinne für Dylan. In diesem Fall war die Beschaffung des Probanden allerdings aufwendiger. Dennoch – heute Abend hatte er die erforderliche Zeit, und morgen würde alles bereit sein für Phase zwei.

White hatte sich angewöhnt, Aufgaben wie diese seinem Werkzeug zu übertragen, aber manchmal musste er die Ärmel hochkrempeln und sich selbst die Hände schmutzig machen.

Er schaltete den Monitor aus, nahm Jacke und Schlüssel und verschloss auf dem Weg hinaus Dylans Zimmertür. Schließlich legte der Junge die gleiche unersättliche Neugier an den Tag wie sein Großvater, und White durfte nicht zulassen, dass sein Enkel unbeaufsichtigt auf Erkundungstour ging.

***

Audrey Moynihans Augen waren vom Weinen rot und verquollen. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass Brad sie verließ. Nach allem, was sie für ihn getan hatte. Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten. Wie konnte er einfach weggehen, als hätte ihre Beziehung ihm nie etwas bedeutet? Sie hatte ihn unterstützt, als er zur Uni ging und seinen Abschluss machte. Sie hatte in zwei Jobs gearbeitet, damit er sein Studentendarlehen zurückzahlen konnte. Und jetzt, wo seine Zahnarztpraxis endlich lief und abzusehen war, dass die beträchtlichen Investitionen sich auszahlten, hatte Brad entschieden, er »brauche Abstand«. Audrey hatte den Verdacht, dass er seinen »Abstand« mit der neuen blonden Dentalhygienikerin verbringen wollte, hatte aber keinen Beweis. Vielleicht hatten sie sich bloß voneinander entfernt. Vielleicht …

Plötzlich gab es einen dumpfen Knall. Dann polterten die Reifen ihres Wagens über ein Hindernis auf der Fahrbahn, und irgendetwas prallte laut gegen den Unterboden.

Audrey machte eine Vollbremsung und stieß unwillkürlich einen Schrei aus. Schlitternd kam ihr Hyundai Sonata zum Stehen.

Sie schaute in den Innenspiegel. Ihr Herz pochte heftig, und ihr Atem ging kurz und ungleichmäßig, als sie den Blick über die Straße hinter ihrem Wagen schweifen ließ.

Was war da unter ihr Auto geraten?

Als sie es entdeckte, kniff sie die Augen zu und wiederholte stumm: Das ist jetzt nicht wahr, das ist jetzt nicht wahr … Dann sprach sie es laut aus wie eine Beschwörungsformel, mit der sie die letzte Minute ungeschehen machen konnte.

Es war ein Mensch. Sie hatte einen Menschen überfahren.

Audrey hielt die Augen fest geschlossen. Sie wollte nicht wieder hinschauen, wollte ihre Befürchtungen nicht bestätigt sehen. Vielleicht war es ja nur ein Tier. Ein großer Hund vielleicht. Irgendetwas anderes als ein Mensch aus Fleisch und Blut.

Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fluchte sie. Es war nur Brads Schuld! Wäre sie seinetwegen nicht abgelenkt gewesen …

Doch solche Gedanken waren sinnlos. Sie änderten nichts. Es war geschehen.

Audrey zwang sich, wieder hinzuschauen. Und diesmal gab es keinen Irrtum mehr, diesmal war sie sicher. Sie konnte die Kleidung erkennen. Die Haut. Die unverwechselbare Gestalt eines Menschen, der auf der Straße lag. Ein Mensch, der sich nicht mehr bewegte. Der mit ziemlicher Sicherheit tot war.

Den sie getötet hatte.

Audreys Verstand suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Klemme. Tausend verschiedene Möglichkeiten schossen ihr binnen weniger Sekunden durch den Kopf. Vielleicht war der Mensch, der dort auf der Straße lag, ja schon tot gewesen, als sie ihn überfahren hatte.

Oder war er gar nicht tot? War er schwer verletzt und brauchte dringend Hilfe? Sollte sie einen Rettungswagen rufen?

Dann stellten sich die düsteren Gedanken ein. Es war stockdunkel, und sie befanden sich auf einer einsamen Landstraße. In meilenweitem Umkreis gab es kein einziges Haus und kein anderes Fahrzeug. Keine Zeugen. Audrey blickte auf die Straßengräben. Sie waren tief und von Unkraut und hohem Gras überwuchert. Sie könnte den Toten mühelos in einen Graben zerren. Dort würde er vielleicht wochenlang unentdeckt liegen und verrotten. Vermutlich war es nur ein Alkoholiker, der sich verirrt hatte und auf der Straße eingeschlafen war. Sollte die Dummheit dieses Menschen ihr das ganze Leben verpfuschen?

Doch solche Gedanken verflogen fast genauso schnell, wie sie gekommen waren. Audrey war von Grund auf ehrlich. Brad hatte am ungesicherten Funkrouter ihres Nachbarn Internetzugang schnorren wollen, doch sie, Audrey, hatte nicht einmal den Gedanken ertragen können. Es war ihr die zwanzig Dollar im Monat mehr als wert gewesen, sich nicht jedes Mal wie eine Verbrecherin vorzukommen, wenn sie ihre E-Mails abrief.

Ob der Unfall nun ihre Schuld war oder nicht, es würde sie innerlich zerreißen, wenn sie sich jetzt nicht wie ein anständiger Mensch verhielt.

Damit war die Entscheidung gefallen. Audrey öffnete die Fahrertür und ging zu der Gestalt, die zusammengekrümmt mitten auf der Fahrbahn lag. Jeder Schritt kostete sie Mühe; ihre Gliedmaßen waren schwer wie Blei.

Als Audrey die blasse Gestalt erreicht hatte, beugte sie sich vor und tastete nach dem Puls. Das Gesicht war von ihr abgewendet; eine verfilzte braune Mähne war alles, was sie sah. Als sie den Nacken des Reglosen berührten, zuckten ihre Finger unwillkürlich zurück.

Was zum Teufel war hier los?

Audrey drehte den Körper mit dem Fuß herum und schnappte nach Luft. Die Augen waren leblos und hölzern, aber nicht, weil sie ihnen das Leben gestohlen hätte.

Die Augen, die sie blicklos anstarrten, hatten nie gelebt.

Es war eine Puppe. Eine lebensgroße und lebensechte Schaufensterpuppe.

Zuerst überkam Audrey unendliche Erleichterung. Sie hatte niemanden getötet! Doch mit jeder verstreichenden Sekunde verwandelte sich die Erleichterung in Wut. Jemand hatte ihr absichtlich diesen kranken Streich gespielt. Jemand hatte eine Puppe auf die Straße gelegt, damit sie glaubte, sie hätte einen Menschen überfahren. Wer war dieser Irre? Warum tat er so etwas?

Audrey blickte sich um. Sie rechnete beinahe damit, eine kichernde Gruppe von Teenagern in einem Gebüsch zu entdecken, doch es war niemand in der Nähe. Dann begriff sie, dass sie womöglich sogar den Wagen beschädigt hatte. Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen zornigen Aufschrei. Sie musste die Polizei verständigen, aber diesen Anruf konnte sie auch von zu Hause erledigen.

Audrey packte ein Bein der Puppe, zerrte sie von der Fahrbahn und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Vielleicht fanden die Cops einen Fingerabdruck an dem Ding und erteilten dem kleinen Nichtsnutz, der diese verrückte Idee gehabt hatte, eine Lektion.

Audrey rutschte hinters Lenkrad und zog die Tür zu. Mit der linken Hand fasste sie den Sicherheitsgurt und schnallte sich an.

Und dann spürte sie es.

Es war wie ein flüchtiger Schatten, etwas, das man aus dem Augenwinkel sah. Es war wie dieses urtümliche, gespenstische Gefühl, beobachtet zu werden. Was immer es sein mochte – Audrey wusste mit einem Mal, dass jemand bei ihr im Auto war …

Und dann geschah es auch schon. Eine Hand des Angreifers schnellte vor, fasste ihr über die linke Schulter und schlang ihr den Sicherheitsgurt um den Hals.

Audrey wehrte sich mit der Kraft der Verzweiflung und versuchte, den Nylongurt von ihrem Hals zu lösen, doch es gelang ihr nicht. Ihr Verstand schaltete augenblicklich in den Überlebensmodus, und sie änderte ihre Taktik. Vielleicht konnte sie den Schalthebel erreichen und den Gang einlegen?

In diesem Augenblick spürte Audrey seitlich am Hals einen Stich und einen merkwürdigen Druck. Sofort begannen ihre Gliedmaßen zu jucken und wurden dann taub.

Ihre Finger scharrten über den Schalthebel. Sie streckte sich, kämpfte gegen die Dunkelheit an, die in ihr Sichtfeld kroch und sich immer mehr verdichtete, während die Zeit langsamer abzulaufen schien. Mit einem Mal erkannte Audrey, was sie am Hals gespürt hatte: Ihr war etwas injiziert worden. Wieder versuchte sie, nach dem Schalthebel zu greifen, aber die Arme gehorchten ihr nicht mehr. Ihr Körper war kalt und taub.

Dann ergriff der Mann auf dem Rücksitz das Wort. Seine Stimme klang tief und merkwürdig, als wäre er eine Figur in einem Film, der in Zeitlupe abgespielt wurde.

»Weißt du, was mir so gut gefällt, meine Liebe?«, fragte die tiefe Stimme. »Nein? Dann will ich es dir sagen. Dass ich dich nicht belauert oder ausgesucht habe. Es war purer Zufall, dass gerade du heute Nacht diese Straße entlanggefahren bist. Es hätte jeden treffen können, aber das Schicksal hat dich ausgesucht. Das Schicksal hat dir den Tod beschieden.«
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Der Director hielt den Suburban direkt vor dem Haupteingang der heruntergekommenen Tankstelle. Graffiti bedeckten die Fassade, Unkraut hatte das Grundstück überwuchert. An den alten Zapfsäulen schlängelten sich Ranken hoch. Ein ovales Schild stand an einem Stahlpfosten vor dem Gebäude, aber das Firmenlogo war verschwunden und hatte nur das Stahlskelett hinterlassen.

Der Director wusste, wieso diese Tankstelle nicht durchgehalten hatte. Sie lag meilenweit von jeder Ansiedlung entfernt an einer kaum befahrenen Straße. Er konnte durchs Schaufenster blicken. Das Licht, das aus der Werkstatt fiel, verriet ihm, dass die Tankstelle zwar nicht mehr betrieben wurde, aber auch nicht leer stand.

Er zog seine Beretta und lud sie durch.

Fagan auf dem Beifahrersitz sagte: »Versuchen wir es zuerst mit Vernunft.«

»Natürlich.« Der Director nickte und schob die Beretta wieder ins Holster. »Ich bin nur gern auf alles vorbereitet.«

Die Männer stiegen aus. Als sie zum Eingang gingen, stellten sich dem Director die Nackenhärchen auf, als eine kalte Brise ihn streifte. Er hörte ein Blech klirren, und das rhythmische Geräusch von Metall auf Metall erinnerte ihn an Glockenschläge.

Sie betraten einen kleinen Raum, der der Tankstelle als Verkaufslokal gedient hatte. Jetzt stand er leer bis auf ein Regal, in dem einmal reihenweise Flaschen mit Motoröl gestanden hatten, einem Schreibtisch und einer uralten Registrierkasse. Fagan trat als Erster durch die Tür zur angrenzenden Werkstatt. Der Director folgte ihm. Er hatte seine Waffe nicht gezogen, musterte den Raum aber genauso aufmerksam und wachsam, als hätten er und seine Leute das Gebäude gestürmt.

Dann fiel sein Blick auf Andrew. Sein Gesicht war blutverschmiert. Am schlimmsten aber sah der Fuß aus, der offenbar mit dem Vorschlaghammer bearbeitet worden war, der in seiner Nähe aufrecht auf dem Kopf stand. Bei diesem Anblick lief es sogar dem abgebrühten Director eiskalt über den Rücken.

Andrew war bei Bewusstsein. Selbst in seinem furchtbaren Zustand war er geistesgegenwärtig genug, um taktisch zu denken. Er suchte den Blick des Directors und schaute dann zu einer kleinen Eichenholztür in der Seitenwand der Werkstatt. Der Director legte die Hand auf die Waffe und wollte gerade zu der Tür vorrücken, als eine Stimme hinter ihm sagte: »Nein. Die Waffe langsam rausholen. Mit zwei Fingern. Auf den Boden damit.«

Als der Director hinter sich blickte, sah er einen großen Schwarzen in dunkler Tarnkleidung, der sie mit einer Pistole bedrohte. Offenbar hatte er das Haus umrundet, um ihnen in den Rücken zu fallen, nachdem er ihr Auto gehört hatte.

Der Director gehorchte den Anweisungen des Schwarzen. »Wo ist Craig?«, fragte er dann.

»Gleich hier.« Craig kam durch die Tür, auf die Andrew aufmerksam gemacht hatte. Das Oberteil seines dunklen Tarnanzugs war bis zur Taille heruntergezogen und entblößte ein weißes Achselshirt, das sich über seine muskulöse Brust spannte. Mit einem blutigen Handtuch wischte er sich die Hände ab.

»Was glauben Sie denn, was Sie hier tun, Craig?«, fragte Fagan.

»Meinen Job.«

»Ich hatte Sie beauftragt, Ackerman zu fassen und in Gewahrsam zu halten. Dann erhielten Sie die Anweisung, ihn zu eliminieren. Sie haben versagt. Ihr Auftrag ist beendet. Was verleitet Sie dazu, einen meiner Leute zu entführen und zu foltern?«

Dem Director entging nicht, wie Fagan Andrew vereinnahmte, indem er ihn als einen »seiner Leute« bezeichnete. Vielleicht bestand für den Verwaltungsmenschen ja doch noch Hoffnung.

Craig warf das Handtuch auf ein Regal. »Ich werde die Zielperson wieder aufgreifen, Sir. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll: Die Parameter des Einsatzes haben sich in dem Augenblick geändert, in dem Ihre Leute entschieden, einen meiner Männer zu töten!«

Fagan schüttelte den Kopf und blickte den Director an. In seinen Augen stand ein stummer Vorwurf. »Das ist bedauerlich, aber diese Situation regeln wir intern. Ihre Dienste werden nicht mehr benötigt. Selbstverständlich werden Sie voll bezahlt. Und für den Verlust Ihres Mannes erhalten Sie einen Bonus als Entschädigung.«

»Nicht nötig. Ich nehme mir die Entschädigung in Blut.« Craig zog eine Waffe aus dem Hosenbund hinter seinem Rücken und richtete sie auf Andrew.

Der Director machte einen Schritt vor, doch Fagan hielt ihm eine Hand vor die Brust und stoppte ihn. »Mr. Craig, wir sind doch alle Profis. Überstürzen Sie nichts. Ich bin sicher, wir kommen zu einer Einigung, die beiden Seiten gerecht wird.«

»Können Sie mir meinen Freund wiedergeben?«, erwiderte Craig und visierte über den Pistolenlauf Andrews Kopf an.

Diesmal trat der Director vor und stellte sich zwischen Craig und Andrew. »Sie wollen Rache?«, fragte er. »Sie wollen jemandem die Schuld geben? Das sind meine Leute. Andrew ist mein Freund, und ich bin für ihn verantwortlich. Auge um Auge? Wollen Sie das? Blut für Blut? Nehmen Sie meins. Töten Sie mich und lassen Sie Andrew gehen.«

Craig starrte ihn an. Der Director sah kaum unterdrückte Wut, die dicht unter der Oberfläche brodelte. Craig trennte nur ein Schritt von den Monstern, die die Shepherd Organization verfolgte, und der Director war sich nicht sicher, ob es möglich war, ihm mit Vernunft beizukommen. Es war gut denkbar, dass er sie alle drei tötete, ohne darüber nachzudenken.

Craigs Finger spannte sich am Abzug, doch dann senkte er die Waffe und schob sie wieder in den Gürtel. »Nehmen Sie ihn mit. Er hat mir sowieso schon verraten, wohin die anderen wollen. Und Ihr Blut können Sie behalten. Ich will Ackerman. Seinetwegen ist das alles passiert. Ich will mir den Kopf dieses Hundesohnes an die Wand hängen.« Craig gab dem Schwarzen ein Zeichen, und sie nahmen ihre Sachen und verließen die Tankstelle durch den Hinterausgang. Den Director behielten sie dabei misstrauisch im Auge.

Als sie am Ausgang waren, sagte der Director: »Mit Ackerman können Sie machen, was Sie wollen. Er kann sich verteidigen, und wahrscheinlich verdient er Schlimmeres als alles, was Sie ihm antun können. Aber wenn Sie Maggie nur ein Haar krümmen, hetze ich Sie bis ans Ende der Welt.«

Craig gab keine Antwort. Wortlos verließ er rückwärts gehend den Raum.

Kaum waren die beiden verschwunden, eilte der Director zu Andrew. Während er ihm die Fesseln löste, fragte er: »Alles in Ordnung?«

Andrew blickte ihn an, als hätte sein Vorgesetzter den Verstand verloren, und erwiderte: »Nicht so richtig.«
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Wie eine Million winziger Nadelstiche drang Marcus die plötzliche Helligkeit in die Augen. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er mehr sah als weißes Wabern. Als er wieder ein wenig schärfer sehen konnte, erkannte er eine schemenhafte dunkle Gestalt, die bei ihm in der Zelle stand. Reflexartig wich er zurück und drückte sich in eine Ecke.

Dann hörte er die Stimme seines Vaters – die richtige Stimme. Keine Aufnahme, sondern die echte Stimme des echten Ackerman senior: »Hallo, Sohn. Es wird Zeit für ein kleines Spiel.«

Außer den Schlägen war es Marcus’ erste Interaktion mit einem menschlichen Wesen seit Monaten, und er brauchte einen Moment, bis die Bedeutung der Worte zu ihm durchgedrungen war.

»Begleite mich, mein Sohn.«

Zuerst zögerte Marcus, dann aber richtete er sich mit zitternden Beinen auf. Sein Blick war noch immer verschwommen, aber er sah, wie die dunkle Gestalt zur Tür zeigte. »Hier entlang.«

Marcus ging zur Tür. Doch kaum war er in Reichweite an die schemenhafte Gestalt heran, stürzte er sich auf sie. Er zielte auf die Kehle. Es war eine Verzweiflungstat. Marcus hatte keinen Plan, hatte nichts überlegt, nichts durchdacht. Vor allem bezweifelte er, dass er genügend Kraft besaß, um seinen Vater zu überwältigen. Aber er musste es versuchen. Er musste irgendetwas tun.

Glühender Schmerz schoss Marcus vom Hals durch den Körper bis in die Zehen, ehe er auf einen Meter an seinen Vater heran war. Er stürzte auf den Steinfußboden und wand sich in Todesqualen. Schreckliche Zuckungen verwandelten seine Welt in einen einzigen, alles verschlingenden Schmerz.

Dann fand er sich keuchend auf dem Boden wieder. Die Nachwehen des Schmerzes ließen ihn am ganzen Leib beben. Er roch bratenden Speck, konnte aber nicht mit Sicherheit sagen, ob er durch den Elektroschock unter Sinnestäuschungen litt oder ob der Geruch von seinem eigenen Fleisch stammte.

Das Schockhalsband, das er noch immer trug, hatte er vollkommen vergessen.

»Wenn du es überstanden hast«, sagte Ackerman senior, »versuchen wir es noch einmal.«

Marcus kämpfte sich hoch, und diesmal befolgte er die Anweisungen. Als er in den Gang vor seiner Zelle kam und zum ersten Mal die Umgebung sah, versuchte er, sämtliche Details in sich aufzunehmen. Doch sein Gesichtssinn hatte sich nach so langer Zeit in völliger Dunkelheit noch nicht völlig erholt, und was er erkennen konnte, half ihm nicht viel weiter: nur ein langer Korridor mit schmutzigen gemauerten Wänden. Offenbar befanden sie sich unter der Erde, aber das hatte Marcus bereits vermutet. Drei weitere Türen auf der linken Seite des Gangs führten offenbar zu ähnlichen Zellen wie seiner.

Sein Vater führte ihn zur Nachbarzelle, in der zwei Stühle standen. Zwischen ihnen befand sich eine merkwürdige, offenbar selbst gebastelte elektrische Apparatur, die aussah wie eine Kreuzung zwischen einem Notstromaggregat und den Geräten, wie man sie in Krankenhauszimmern fand.

Auf einem der Stühle saß eine gefesselte und geknebelte Frau. Sie trug einen weißen Sweater mit Jeans. Schwarze Mascarastreifen bedeckten ihre Wangen. Sie wirkte wie ein Neuzugang.

»Marcus, ich möchte dir Audrey vorstellen. Sie hat sich freiwillig für ein kleines Experiment zur Verfügung gestellt.«

Marcus bemerkte, dass von dem Apparat in der Raummitte Kabel zu Elektroden an den beiden Stühlen führten. Auch Audrey war mit dem seltsamen Apparat verbunden. Kabel schlängelten sich an ihrem Rücken hoch und verliefen unter ihren Sweater. Auch an ihren Schläfen waren Elektroden befestigt.

»Setz dich, Marcus.«

Er wollte nicht gehorchen. Er wollte alles tun, um sich seinem Vater zu widersetzen, doch wenn ihn ein weiterer Stromschlag außer Gefecht setzte, wäre niemandem geholfen. Also nahm Marcus Platz, suchte Audreys Blick und versuchte ihr mitzuteilen, dass sie stark sein müsse, dann würden sie beide es durchstehen. Doch im Grunde glaubte er nicht daran. Außerdem würde der Anblick seines ausgezehrten Körpers bei Audrey keine Zuversicht wecken.

»Leg dir den Gurt um die Brust.« Ackerman senior deutete auf einen breiten schwarzen Gürtel. Erst jetzt fiel Marcus die Waffe in der Hand seines Vaters auf, ein kurzläufiger Revolver vom Kaliber .357 oder .38.

Marcus schnallte sich den Gurt um die Leibesmitte.

»Ausgezeichnet«, sagte Ackerman senior, bückte sich und hantierte an dem merkwürdigen Apparat.

Marcus, dessen Sehvermögen immer besser wurde, beobachtete ihn. Ackerman senior trug eine Anzughose mit passender Weste, aber kein Jackett, und auf seiner markanten Nase saß eine kleine runde Brille. Sein braunes Haar war schütter geworden.

Nach ein paar Sekunden gab der Apparat Pieptöne von sich, wie Marcus sie in Krankenhauszimmern von Herzfrequenzmessgeräten gehört hatte.

»Elektrizität hat mich schon immer fasziniert«, sagte Ackerman senior. »Ich glaube, seit ich als kleiner Junge Boris Karloff in Frankenstein gesehen habe. Ich habe tote Tiere unter Strom gesetzt und beobachtet, wie ihre Körper zuckten, obwohl kein Leben mehr darin war. Dieses Phänomen hat Luigi Galvani 1771 als Erster entdeckt. Seine Experimente führten zu dem Gedanken, man könne totes Gewebe durch Elektrizität wiederbeleben. Diese Vorstellung spielte offensichtlich auch bei der Geburt von Frankensteins Monster eine große Rolle. Es wäre eine unfassbare Macht, Leben schenken oder nehmen zu können. Kein Wunder also, dass unsere Vorfahren Blitz und Donner dem Treiben zürnender Götter in den Wolken zuschrieben. Heute wissen wir es besser. Und dank der Technik ist es uns möglich, selbst die Macht der Götter auszuüben.«

Ackerman senior holte einen schwarzen Klappstuhl aus der Ecke und setzte sich darauf zwischen die beiden Gefangenen, als wollten sie sich gemeinsam eine Fernsehsendung anschauen.

»Was soll das alles?«, fragte Marcus.

Ackerman senior verschränkte die Arme und schürzte die Lippen. »Ist dir die Konfrontationstherapie ein Begriff, Marcus? Dabei unterdrückt jemand eine angstauslösende Erinnerung oder widersteht einem angstauslösenden Stimulus, indem er sich seinen Ängsten stellt. Das kann sehr effektiv und therapeutisch sein. Mit einer Variante davon werden wir es heute versuchen. Du leidest unter einer tiefsitzenden Versagensangst. Da ist dieser Drang, alles und jeden zu retten. Du fühlst dich für die Sicherheit aller Menschen verantwortlich, die in deiner Nähe sind. Ich würde es den ›Komplex des tragischen Helden‹ nennen. Aber wie ich dir bereits sagte, werde ich dir eine Welt zeigen, die frei ist von Angst.«

Ackerman senior drückte einen Knopf an seinem Gerät. Augenblicklich stieß Audrey schrille Schreie aus. »Audrey erhält nun einen milden Elektroschock, den du durch die Steigerung deiner Herzfrequenz ausgelöst hast, eine natürliche physiologische Reaktion auf Angst, die sich in einer Vielzahl körperlicher Prozesse äußern kann: beschleunigte Atmung, Schweißausbrüche, Verengung der peripheren Blutgefäße, erhöhte Muskelspannung einschließlich der Muskeln an jedem Haarfollikel, die sich zusammenziehen und zu einer Gänsehaut führen, wie wir es gemeinhin bezeichnen …«

Audreys Schreie wurden lauter.

»Hör auf damit!«, rief Marcus. »Du bringst sie um!«

Ackerman senior ignorierte ihn und setzte den Vortrag fort: »… erhöhter Blutzuckerspiegel, erhöhter Kalziumgehalt im Serum, Anstieg der weißen Blutkörperchen, die als neutrophile Granulozyten bekannt sind, Erregung, die zu Schlafstörungen und den berühmten Schmetterlingen im Bauch führt. Aber vor allem bewirkt sie eine deutliche Steigerung der Herzfrequenz. Siehst du, Marcus, daher bin nicht ich es, der sie tötet, sondern du. Deine Angst tötet sie. Die Stromstärke, der sie ausgesetzt wird, ist direkt proportional zu deiner Herzfrequenz. Wenn du deine Furcht unter Kontrolle bringst und sie beherrschst, beendest du Audreys Schmerzen. Wenn nicht, verkocht sie langsam in ihrer Haut.«

»Du sadistischer Dreckskerl! Ich werde dich …«

Audreys Zittern verstärkte sich, und sie gab Würgelaute von sich.

»Vorsicht, mein Junge. Wut ist nur Angst in anderer Form, und sie beschleunigt deinen Herzschlag ebenfalls. Und ich möchte dir noch etwas sagen: Wenn du lernst, deine Angst zu beherrschen und diese Frau am Leben erhältst, lasse ich sie laufen. Du kannst sie retten, aber nur, indem du mitspielst.«

Marcus versuchte mit aller Kraft, sich zu beruhigen, an einen glücklichen Ort zu denken und sich von der Situation zu distanzieren. Doch gerade dies erschwerten ihm Audreys gequälte Schreie, die trotz Knebel durch den Raum gellten. Sie bohrten sich in Marcus’ Inneres und hallten in seinem Kopf wider. Er konnte sie nicht abblocken. Er versagte; er konnte Audrey nicht retten.

Er musste erkennen, dass sein Vater recht hatte. Er fühlte sich für alles verantwortlich, auch für Dinge, an denen er gar keine Schuld trug und die er nicht zu ändern vermochte. Er hatte Audrey nicht entführt und auf diesen Stuhl gefesselt. Weshalb fühlte er sich dann für ihr Schicksal verantwortlich? Wieso war es sein Job, sie zu retten? Er konnte sich ja nicht einmal selbst retten.

Trotzdem musste er es versuchen.

Er suchte nach einer angenehmen Erinnerung, in die er sich verlieren konnte, und schließlich fand er sie. Eine Erinnerung an einen perfekten Tag mit seinem Vater, John Williams, seinem wahren Vater. Sie waren in den nördlichen Wäldern des Staates New York gewandert und hatten einen kleinen See entdeckt, der sich zwischen zwei Hügel schmiegte. Sie hatten dort geangelt, aber nichts gefangen, und am Abend Bohnen aus der Dose gegessen. Sie hatten gelacht und gealbert und über banale, alltägliche Dinge geredet, und vor allem hatten sie des anderen Gesellschaft genossen.

Als Marcus die Augen wieder öffnete, schluchzte Audrey nur noch und atmete schwer, aber ihre Schreie waren verstummt.

Mit einem Ausdruck trotzigen Triumphs in den Augen blickte Marcus seinen Vater an.

Ackerman senior lächelte. »Für den Anfang ganz gut.« Er zog eine Gartenschere hervor. »Aber was, wenn ich ihr einen Finger abschneide?«

***

Ackerman senior setzte das Spiel fort – eine Ewigkeit lang, wie es Marcus erschien. Er folterte Audrey, versuchte Marcus’ Zorn zu erregen, manipulierte ihn, quälte ihn. Für Marcus war es ein ständiger Kampf um Gleichgültigkeit, und oft verlor er diesen Kampf, konnte sich aber jedes Mal wieder fangen.

Irgendwann fand er heraus, dass es am besten war, wenn er sich innerlich verschloss. Er musste aufhören, Audrey als Menschen zu sehen; sie musste ein toter Gegenstand für ihn sein.

Sie ist nichts. Sie ist schon tot, weil sie nie gelebt hat. Du brauchst sie nicht zu retten, weil sie kein denkender, atmender Mensch ist, sondern nur ein Gegenstand, so stofflos und unbedeutend wie die Gestalt aus einem Märchen.

Als Ackerman senior endlich zufrieden war, streckte er den Arm aus und schaltete den Apparat ab. Das Piepen des Herzfrequenzmessgeräts verstummte. Er blickte Marcus lächelnd an und trat hinter Audrey. »Das hast du gut gemacht, Sohn«, lobte er.

Zuerst glaubte Marcus, sein Vater würde Audrey losbinden und sein Versprechen halten, doch der ältere Mann setzte ihr den Revolver an den Kopf und drückte ab. Ihr Schädel zerbarst in einem rosafarbenen Nebel, und der Schuss hallte als ohrenbetäubender Donner durch den Raum.

Marcus brüllte vor Wut. Ehe er begriff, was er tat, sprang er auf Ackerman senior zu. Im gleichen Augenblick durchfuhr ihn wieder der sengende Schmerz, und er brach zuckend zusammen.

Als der Anfall vorüber war, stand Ackerman senior vor ihm und sagte: »Du kannst nicht jeden retten, Sohn. Ganz egal, wie sehr du es versuchst.«
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Nachdem sie ein weiteres Fahrzeug gestohlen hatten – was Ackerman mit beunruhigendem Geschick zuwege brachte –, waren Maggie und ihr Begleiter auf dem Weg nach New Orleans.

Über siebzehn Stunden mit einem der berüchtigsten Killer aller Zeiten im gleichen Auto – was für ein Vergnügen, dachte Maggie. Sie bestand darauf, am Steuer zu sitzen, und dankenswerterweise hielt Ackerman während der Fahrt meist den Mund.

Doch als sich die Stunden dehnten, merkte Maggie, wie die Müdigkeit sie überfiel und ihr die Lider schwer wurden. Sie brauchte eine Ablenkung und stellte Ackerman die erste Frage, die ihr in den Sinn kam. »Und, wie lange ist es her?«

Ackerman blickte sie an. »Was? Seit wir Washington verlassen haben?«

»Seit du zuletzt jemanden ermordet hast.«

Lastendes Schweigen hing in der Luft. Schließlich antwortete Ackerman: »Crowley war der Letzte. Allerdings bin ich nicht der Meinung, dass die Beseitigung eines Kinderschänders als Mord zählen sollte. Ihn zu töten war nur eine Stufe über dem Zertreten einer Kakerlake.«

»Und seitdem hast du niemandem mehr etwas getan?«

»Ich habe gesagt, dass ich dich nicht anlüge, kleine Schwester. Es ist Monate her. Wäre ich bei den Anonymen Alkoholikern, hätte ich schon eine Goldmedaille bekommen oder was immer sie einem dafür geben, dass man sich seinen Herzenswunsch versagt.«

»Vermisst du es?«

»Ja, sehr sogar.«

»Wie widerstehst du dem Drang?«

»Hast du A Beautiful Mind gesehen?«

»Du vergleichst dich mit einem Genie, das den Nobelpreis bekommen hat?«

»Mein IQ ist nie gemessen worden, aber ich bin mir sicher, ich läge im Bereich eines Genies. Aber darum geht es gar nicht. Der Film basierte auf dem Leben des Mathematikers John Forbes Nash junior. Er hatte mit Geisteskrankheit und Wahnvorstellungen zu kämpfen. Seine Überwindung des wahnhaften Denkens bezeichnete er als intellektuelle, verstandesmäßige Abweisung solcher Gedanken. Genau das tue ich auch. Ich weise meine animalischen Triebe verstandesmäßig ab. Und wenn ich Hilfe benötige, verletze ich mich selbst.«

Maggie nahm langsam den Blick von der Fahrbahn und musterte den merkwürdigen Mann auf dem Beifahrersitz. »Mit einem Messer?«

»Mit einem Messer, mit Feuer – was immer zur Hand ist. Ich musste feststellen, dass ich mich nur dann wirklich lebendig fühle, wenn ich Schmerz verursache oder ihn selbst erlebe.«

Maggie kämpfte gegen heftige Übelkeit bei dem Gedanken, sich mit Absicht zu schneiden oder zu verbrennen. »Ich sehe da keinen Reiz.«

»Ich sehe keinen Reiz darin, eine Wohnung zu haben, jeden Morgen aufzuwachen und zu einem Job zu fahren, den ich verabscheue, dann nach Hause zu kommen, fernzusehen und schlafen zu gehen, nur um am nächsten Tag das gleiche Mittelmaß zu erleben. Das bedeutet aber nicht, dass es keine Menschen gibt, die darin Halt und Erfüllung finden. Und dafür spende ich ihnen Beifall. Ich hoffe, auch ich kann eines Tages in meinem Leben solche Erfüllung finden. Was ich sagen will … alles ist nach seiner Art.«

Sie schwiegen eine Zeit lang. Dann beugte Ackerman sich vor und sagte scharf: »Halt an dieser Raststätte!«

»Wieso?«

»Ich muss mal für kleine Jungs.«

»Kannst du es nicht einhalten?«

»Das soll nicht gut sein für die Blase.«

Seufzend setzte Maggie den Blinker und nahm die Ausfahrt. »Na klar, du bist das Paradebeispiel für gesundes Leben.«

Ackerman hatte sich eine Raststätte ausgesucht, die unter einem Dach alles für unterwegs anbot. Als Maggie vor dem Eingang hielt, sah sie, dass zwei Fastfood-Ketten innerhalb des Verkaufsraums kleine Stände unterhielten. Schilder im Schaufenster bewarben Duschen und Schlafmöglichkeiten und viele andere Annehmlichkeiten. In den Regalen und Drehständern fand sich alles von Souvenir-Ramsch über Bücher und DVDs bis hin zu GPS-Geräten. Sogar eine Sportabteilung gab es.

Sie stellte den Schalthebel auf P und zurück nach D und wiederholte die Prozedur dreimal, wie ihre Zwangsneurose es verlangte, dann blickte sie ihren Begleiter an. Nach den Tagen im Wald bedeckte ein dichter schwarzer Bart seine Wangen, aber sonderlich viel Verkleidung war das nicht. »Jemand könnte dich erkennen«, sagte sie.

»Ja, ich bin ein echter Promi.«

»Ich meine es ernst. Wir können nicht riskieren, dass du erkannt wirst.«

Ackerman nahm sich ein paar Papiertaschentücher aus dem Karton im Fußraum des Beifahrers, knüllte sie zusammen und stopfte sie sich zwischen Zahnfleisch und Wangen. Dann beugte er den Hals und streckte das Kinn vor. »Wie wär’s damit?«, fragte er mit täuschend echtem Südstaatenakzent.

Die Veränderungen waren subtil, aber wirksam, musste Maggie zugeben. Solange jemand nicht gerade erst ein Bild von Ackerman gesehen hatte, nach ihm Ausschau hielt oder damit rechnete, ihm zu begegnen, würde er bei einer beiläufigen Musterung als jemand anders durchgehen.

»Vielleicht kannst du dir da drin noch eine Lesebrille oder so was kaufen. Und wenn du keine Schlägerei mit einem Trucker anfängst, kommen wir vielleicht davon.«

»Kann ich nicht garantieren«, sagte er mit schleppender Südstaatleraussprache.

Beide stiegen aus. Sofort umfingen sie Dieselgestank und Ölgeruch. Sie betraten den Laden und gingen getrennte Wege. Maggie sagte sich, dass sie ohnehin nur wenig ausrichten könnte, wenn Ackerman es sich in den Kopf gesetzt hatte, zur Hintertür hinauszuschlüpfen und zu verschwinden, und auf die Herrentoilette folgen konnte sie ihm auch nicht. Also stellte sie sich an einem Fastfood-Stand an. Während sie ihr Essen aussuchte und sich überlegte, ob sie Pommes frites dazunehmen sollte, fiel ihr auf, dass Ackerman gar nicht zur Toilette gegangen war, sondern in die Sportabteilung.

Leise fluchend folgte Maggie ihm. Auch wenn sie gezwungen war, ihm ein wenig Vertrauen zu schenken, hatte sie noch lange nicht die Absicht, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen.

Sie fand ihn vor einer Vitrine, wo er mit einem Verkäufer sprach, einem bärtigen Alten, der aussah, als hätte er gerade eine dreitätige Sauftour auf einem Krabbenkutter hinter sich.

»Was machst du hier?«, fragte Maggie beim Näherkommen, doch im nächsten Moment sah sie, was er betrachtete, und beantwortete sich die Frage selbst. »Oh nein. Das geht gar nicht.«

Ackerman drehte das gewaltige Messer in den Händen und schien zu genießen, wie sich das Licht auf der Klinge spiegelte. Das Messer hatte ein silbernes Heft und einen Griff aus Knochen. Ackerman blickte Maggie mit übertrieben leidender Miene an und sagte in weinerlichem Ton: »Och, Mami!«

Sie packte ihn beim Arm und zog ihn von der Vitrine weg. »Mach hier keine Szene. Mag sein, dass ich deine Gesellschaft ertragen muss, um Marcus zu finden, aber ich muss nicht dabeisitzen und die ganze Zeit Angst haben, dass du mir dieses nachgemachte Schwert in den Bauch stößt.«

»Um genau zu sein, es ist ein Bowiemesser, auch bekannt als Arkansas-Zahnstocher. Bowie war eine faszinierende Gestalt. Das Ereignis, das ihn und sein Messer berühmt machte, war ein Duell, bei dem Bowie angeschossen wurde und mehrere Messerstiche abbekam, es aber trotzdem schaffte …«

Maggie schloss die Augen und hob eine Hand, damit er aufhörte. »Mir ist es egal, ob Jim Bowie allein den Unabhängigkeitskrieg gewonnen und gleichzeitig ein Heilmittel gegen den Krebs gefunden hat. Ich …«

»Also, das finde ich wirklich albern.«

»Ich will nicht, dass du bewaffnet bist.«

Ackerman seufzte, beugte sich vor und starrte ihr in die Augen. Sein Gesicht hatte sich von einem Augenblick zum anderen in eine starre Maske verwandelt. Maggie schauderte. Sie musste das instinktive Verlangen niederkämpfen, die Flucht zu ergreifen.

»Wenn ich dir etwas antun wollte, könnte ich es jederzeit, zu jeder Sekunde, Maggie. Ich dachte, ich hätte es dir im Auto ausreichend demonstriert, als ich dir die Waffe abgenommen habe. Ich bin kein Wachhund, dem du irgendwelche Kunststücke beibringen kannst. Du lebst, weil ich es dir erlaube. Dass ich in die Gewalt eurer CIA-Söldner geraten war, lag vor allem daran, dass ich es gestattet habe, weil mein Bruder mich darum gebeten hatte. Ich werde Marcus finden, aber mein Geduldsfaden, was deine Respektlosigkeiten angeht, wird allmählich sehr dünn.«

»Du würdest mich nicht töten. Marcus würde dich dafür hassen, und du könntest es nicht ertragen, für immer auf deinen geliebten Bruder verzichten zu müssen.«

»Da hast du recht. Töten würde ich dich nicht. Ich würde dir kein Haar krümmen. Das bedeutet aber nicht, dass ich dich nicht knebeln und im Kofferraum nach New Orleans bringen würde.«

Maggie bleckte die Zähne. »Du kannst es ja mal versuchen!«

Ackermans Augen verrieten ihr, dass er mit dem Gedanken spielte, der Versuchung nachzugeben. Doch nach ein paar Sekunden sagte er: »Das führt zu nichts. Wir müssen beide vorbereitet sein, uns zu verteidigen.«

»Gegen wen? Die Einzigen, die hinter uns her sein könnten, sind die Cops, und ich möchte verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du …«

»Nicht die Polizei, liebste Schwester. Mr. Craig und seine lustigen Gefährten.«

»Was? Du glaubst, Fagan hetzt uns diesen Psycho auf den Hals?«

»Nein, ich glaube, er kommt ganz von allein. Du hast einen seiner Männer getötet, und Leute von Craigs Schlag kenne ich gut. Sein Ego erlaubt ihm nicht, dir das durchgehen zu lassen. Er wird Rache wollen.«

»Aber Andrew …«

»Ich bin mir sicher, Craig hat deinen Freund bereits gefoltert und aus ihm herausbekommen, wohin wir wollen. Und wenn es um Folter geht, übertrifft ein Mr. Craig sich immer wieder selbst.«

Maggie verzog wütend das Gesicht, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Du bist ein richtiger Mistkerl, weißt du das?« Sie warf ihm einen Fünfzigdollarschein vor die Brust. »Für dein Messer.«

Maggie stürmte hinaus zum Wagen. Sie nahm an, dass Ackerman nicht einmal wusste, weshalb sie wütend war, aber das interessierte sie nicht. Sein Wahnsinn war keine Entschuldigung dafür, dass er sich wie ein Arschloch verhielt.
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Ackerman kam mit einer vollen Plastiktasche aus dem Laden, doch Maggie fragte ihn nicht, was er gekauft hatte. Sie war nicht in Redelaune, und auf der letzten Etappe ihrer Reise schwieg sie. Sie dachte an Marcus. Ob er überhaupt noch lebte? Und wenn, was hatte er durchgemacht? Welche furchtbaren Dinge hatte er gesehen, welche Qualen erduldet?

Sie malte sich aus, wie Andrew von Craig gefoltert wurde. Sie sorgte sich um den Director und was ihm und der Shepherd Organization drohte wegen dem, was sie getan hatte. Letzten Endes hatte sie keinen Grund zu glauben, dass diese Fahrt sie wirklich zu Marcus führen würde. Sie hoffte es nur und klammerte sich an diesen Gedanken, um alle anderen Möglichkeiten von sich fernzuhalten.

Als sie in New Orleans eintrafen, befahl Ackerman ihr, durch das French Quarter zu fahren. Sie fuhren durch Straßen, die mit ihren rauen Belägen und den unzähligen Schlaglöchern an das pockennarbige Gesicht eines chronisch Aknekranken erinnerten und von Nagelstudios, Voodooshops, Zigarrenläden, Cafés, Wahrsagerbuden, Kunstgalerien, Bars, Gumbo-Lokalen und Bistros gesäumt wurden. Fast alle Gebäude waren im spanischen oder kreolischen Stil erbaut, und viele hatten schmiedeeiserne Balkone im Obergeschoss, die mit Farnen und anderen Hängepflanzen geschmückt waren. Alle Häuser waren farbenfroh – gelb, orange, rot, babyblau.

Sie begegneten Fuhrwerken mit Pferden, deren Hufe über die unebenen Straßen klapperten. Sie sahen einen Trauerzug à la New Orleans. Eine Jazzband mit schwarzen Anzügen und weißen Hüten führte eine Gruppe ernster Trauergäste an und spielte eine peppige Variante des Gospelsongs Just a Closer Walk with Thee. An jeder Ecke hingen schillernde Mardi-Gras-Perlen von den schmiedeeisernen Lampenpfosten, obwohl das Fest schon zwei Wochen her war.

»Irgendwas entdeckt?«, fragte Maggie.

»Noch nicht. Fahr weiter.«

Sie fuhren langsam an der Bourbon Street und Marie Laveau’s House of Voodoo vorbei und bogen auf die St. Ann Street ab. Sie näherten sich einer großen, belebten Fußgängerzone voller Straßenhändler zwischen der St. Louis Cathedral und dem Jackson Square, als Ackerman plötzlich sagte: »Moment mal. Fahr noch einmal um den Block.«

Maggie gehorchte, und Ackerman wies sie an, das Auto abzustellen. Sie fanden ein kleines Parkhaus, das von einem großen Mann in schwarzem Button-down-Hemd betrieben wurde. Er trug einen weißen Fedora mit einer Pfauenfeder im Hutband.

Nachdem sie sich zu Fuß auf den Weg gemacht hatten, zeigte Ackerman eine angewiderte Miene.

»Was hast du auf dem Herzen?«, fragte Maggie.

»Ich mag New Orleans nicht. Für einen Serienmörder wäre es wirklich ein hübscher Tummelplatz, aber es ist einfach nicht mein Stil.«

»Wie meinst du das? New Orleans ist großartig. Hier gibt’s viele Partys. Hier ist jede Menge los.«

»Ja, es ist so bunt und … fröhlich.« Bei dem Wort verzog er die Lippen, als hätte er einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Mir wird übel davon. Abgesehen davon stinkt es überall nach Urin und Erbrochenem.«

»Du bist ein echter Partylöwe, weißt du das?«

»Wir sind nicht hier, um an Saufereien teilzunehmen.« Er blieb stehen und zeigte auf ein Gebäude weiter die Straße hinauf. »Das ist es. Das ist das Geschäft, das meinem Großvater gehört hat.«

»Wir sind schon zweimal daran vorbeigekommen.«

»Ich wollte ganz sichergehen. Jetzt bin ich es.«

»Woher willst du wissen, dass es ihm nicht immer noch gehört?«

»Ich bin mir gar nicht sicher. Finden wir es heraus.«

Ein abgewetztes Holzschild über der Tür trug die Aufschrift Jezebels Masken & mehr. Eine zweiteilige Terrassentür aus kleinen Scheiben in einem weißen Rahmen, flankiert von schweren Verschlusstüren aus Eiche, führte in einen modern gestalteten Ausstellungsraum mit Masken aller Art, in dem es nach Plastik und Gießharz roch. Einige Masken waren schlicht und elegant, andere kunstvoll gestaltet und mit Federn und Edelsteinen gespickt. Manche bedeckten nur die Augen, andere verbargen das ganze Gesicht.

Dennoch handelte es sich um Kostümzubehör. Keine dieser Masken war so kunstvoll und ausgeklügelt wie die, die der Anstifter trug. Bis auf eine. Sie hing hinter der Ladentheke an der Wand, war unglaublich detailreich und stellte das Gesicht eines lächelnden Mannes mit einem schmalen Schnurrbart dar. Die Maske war ein echtes Kunstwerk und stach aus den anderen Exponaten hervor.

Der Verkäufer lächelte und nickte, als Maggie und Ackerman hereinkamen, wandte sich aber gleich wieder dem Computer zu, der auf dem Tisch stand, der zugleich als Ladentheke diente. Der Mann hatte ein fremdländisches Aussehen. Maggie vermutete, dass er Armenier oder Georgier war. Ein grauer Vollbart verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts, während sein Schädel kahl rasiert war. Sein grünkariertes Hemd schaute aus der Hose; seine Schuhe waren aus Alligatorleder.

Ackerman verschwendete keine Zeit damit, so zu tun, als wäre er ein potenzieller Kunde. Er stellte sich vor die behelfsmäßige Theke und sagte: »Wir suchen nach einem Louis Ackerman.«

Der Verkäufer verkrampfte sich und antwortete mit leicht undeutlichem Akzent: »Nie von ihm gehört.«

»Der Laden hier hat mal ihm gehört.«

»Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe den Laden einem Freund abgekauft.«

»Und von wem hatte Ihr Freund ihn gekauft?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wie kann ich Ihren Freund erreichen?«

Mit jeder Frage wurde der Mann abweisender und misstrauischer. »Das darf ich Ihnen nicht einfach so sagen. Was wollen Sie von ihm?«

»Eine persönliche Angelegenheit.«

»Ich kann Ihnen nicht helfen, tut mir leid.«

»Wer hat die Maske gemacht, die hinter Ihnen an der Wand hängt?«

Der Mann gönnte dem kunstvollen Wandschmuck keinen Blick. »Die habe ich zusammen mit dem Laden übernommen. Wenn Sie nichts kaufen möchten, muss ich Sie bitten …«

Ehe er den Satz beenden konnte, knallte Ackerman dem Verkäufer den Handballen gegen die Kehle. Der Mann warf die Hände hoch und gab erstickte Laute von sich. Ackerman ergriff ihn beim kahlen Schädel und knallte ihn auf den Tisch. Die Tastatur des Computers, an dem der Mann getippt hatte, zerbarst unter dem Aufprall seiner Stirn. Benommen taumelte er zurück.

So schnell, dass man die Bewegung kaum wahrnehmen konnte, schoss Ackerman um den Tisch herum und nahm den Verkäufer in den Würgegriff. Der Mann war bereits wehrlos und leistete kaum Widerstand. Innerhalb weniger Sekunden war er bewusstlos. Ackerman ließ ihn auf den Parkettfußboden sinken. Dann blickte er ins Hinterzimmer und sagte zu Maggie: »Verschließ die Tür und dreh das Schild auf geschlossen.«

Maggie war fassungslos. Sie sah zwischen Ackerman und dem Bewusstlosen hin und her und fragte: »Was soll denn das?«

»Er hat mich erkannt. Wenn er weiß, wer ich bin, kennt er meinen Großvater wahrscheinlich auch.«

»Wie kommst du darauf?«

»Überleg doch mal. Alle Bücher und Fernsehdokumentationen über meinen Vater und mich berichten bis auf ein paar Details nichts über meinen Großvater. Wir sind bestimmt nicht die Ersten, die hier nach Louis Ackerman und seinem Vermächtnis fragen. Ich vermute, dass dieser Bursche hier nicht nur weiß, wer mein Großvater ist, wahrscheinlich hat er auch ein Abmachung mit ihm, dass er ihm keine Reporter auf den Hals hetzt.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Jetzt schließt du die Tür, gehst zum Wagen und holst die Wundertüte, die ich in dieser Raststätte gefüllt habe. Ein paar von den Sachen brauchen wir.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du diesem Mann etwas antust.«

Ackerman blinzelte. »Keine Sorge, Schwesterherz. Ich werde ganz sanft sein.«
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Das Hinterzimmer des Geschäfts war nicht modernisiert und hatte nackte Ziegelwände und einen schlichten Kiefernfußboden. Regale enthielten zahllose Pappkartons, von denen Maggie vermutete, dass Partymasken darin aufbewahrt wurden. Werkzeug und Material bedeckten eine kleine Arbeitsbank, auf der die komplizierteren, auf Bestellung gefertigten Masken entstanden. An einem Fenster summte ein Raumklimagerät, und von der Straße drangen gedämpfte Geräusche von Passanten herein. Als Maggie mit Ackermans Einkaufstasche hereinkam, hing der bewusstlose Ladenbesitzer bereits an gefesselten Händen von einem Stützbalken an der Decke.

Maggie schüttelte den Kopf und legte unbewusst die Hand auf die Waffe, die sie unter ihrer Lederjacke verbarg. »Ich lasse nicht zu, dass du den Mann folterst.«

»So weit wird es nicht kommen. Ich muss ihm nur ein bisschen Angst einjagen.«

Sie hielt ihm die Tasche hin. »Wozu brauchst du dieses Zeug?«

»Alles Teil der Show.« Ackerman riss ihr die Tasche aus der Hand.

Wachsam beobachtete Maggie, die Hand weiter an der Waffe, wie er zur Arbeitsbank ging und einen alten Plattenspieler einschaltete. Die melancholische Stimme von Billie Holiday drang mit Strange Fruit knisternd aus dem Lautsprecher. Ackerman griff in die Einkaufstüte und holte eine Flasche Feuerzeugbenzin und ein Zippo heraus.

Er schraubte die Quetschflasche auf und sprühte dem Ladenbesitzer die Flüssigkeit ins Gesicht. Der Mann wurde wach, als das Zeug ihm in Nase und Mund drang. Er würgte. »Was …«, setzte er an, dann fiel sein Blick auf Ackerman. »Bitte tun Sie mir nichts. Ich habe Familie. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.«

Ackerman gab keine Antwort. Er summte die Musik mit und spritzte den Mann weiter mit Feuerzeugbenzin voll.

Maggies Hand schloss sich um den Griff der Glock. Wenn Ackerman versuchte, den Mann in Brand zu setzen, würde sie den Killer niederschießen. In diesem Augenblick hatte sie sich entschieden: Sie konnte nicht zulassen, dass er einen Unschuldigen verletzte, auch wenn es bedeutete, dass sie Marcus nie wiederfänden. Sie würde Ackerman töten und ohne ihn weitermachen, wenn es so weit käme.

»Bitte!«, rief der Besitzer. »Sie müssen das nicht tun! Ich sage Ihnen, wo Louis ist!«

»Ich bin keiner großer Freund des Ambientes Ihrer schönen Stadt«, sagte Ackerman. »Zwei Dinge mag ich aber an New Orleans. Den Jazz …«, er wies auf den Plattenspieler, »und die Geschichte. Sehr spannend fand ich schon immer den Axtmörder von New Orleans. Wenigstens acht Morde in den Jahren 1918 und 1919 werden ihm zugesprochen, aber er hat möglicherweise sehr viel mehr Menschen umgebracht. Man hat ihn nie gefasst oder auch nur seine Identität ermittelt. Das Beste an der Geschichte ist aber, dass er einen recht wortgewandten Brief an die örtlichen Zeitungen geschrieben hatte, in dem er drohte, in der Nacht des neunzehnten März, die sich übrigens in dieser Woche jährt, um fünfzehn Minuten nach Mitternacht wieder zu töten, aber jeden zu verschonen, der sich dort aufhielte, wo eine Jazzband spielt. In dieser Nacht waren die Tanzlokale von New Orleans verständlicherweise brechend voll. Jede Band hatte ein Engagement, und in Hunderten von Privathäusern fanden Partys statt.«

Der Ladenbesitzer packte aus. Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor. »Louis wohnt draußen in Jefferson Parish. Im Bayou ist dort eine alte Plantage. Mein Cousin hat sie gekauft, und ich habe sie Louis im Tausch gegen den Laden gegeben. Er wollte sie nicht unter seinem Namen haben, weil die Reporter und die Polizei nach seinem Sohn suchen. Er will keine Aufmerksamkeit.«

Ackerman fuhr fort, als hätte er nichts gehört. »Natürlich hielt sich nicht jeder an die Forderung, aber dennoch gab es in dieser Nacht keinen Mord. Es ist eine schöne Geschichte, finden Sie nicht? Der Axtmörder, wie er durch die Straßen von New Orleans streift, dem Todesengel in Ägypten gleich.«

»Mehr weiß ich nicht, bitte, glauben Sie mir!«

Ackerman schnippte das Zippo auf, entzündete aber keine Flamme. Der Benzingeruch hing schwer in der Luft.

Maggie zog die Pistole und zielte auf Ackermans Rücken. »Keine Bewegung, Ackerman, oder ich schieße.«

Er lachte und klappte das Feuerzeug zu. »Sagen Sie denn auch die Wahrheit?«, fragte er den Ladenbesitzer.

»Ich schwöre es!«

»Wegbeschreibung?«

Der Mann rasselte eine Reihe von Angaben herunter. Maggie prägte sie sich ein und vermutete, dass Ackerman es ihr gleichtat. Als der Ladenbesitzer fertig war, fragte Ackerman: »Und was passiert, wenn Sie Louis warnen, dass wir kommen, oder die Polizei verständigen, nachdem wir gegangen sind?«

»Ich sage niemandem etwas!«

»Aber was passiert, wenn ich zur Tür hinausgehe, und Sie finden den Mut für ein kleines Telefongespräch?«

Der Mann schluckte schwer. »Dann kommen Sie wieder.«

»Richtig. Dann besuche ich Sie zu Hause. Glauben Sie mir?«

»Ja.«

»Gut.« Das Bowiemesser, das er am Rücken unter dem Hemd getragen hatte, erschien in Ackermans Hand. Mit einer Drehung des Handgelenks wurde das Seil durchtrennt, und der Ladenbesitzer stürzte zu Boden.

Ackerman sammelte seine Sachen ein und ging zur Vordertür. Maggie folgte ihm in einigem Abstand, die Waffe noch schussbereit. Erst als sie sicher war, dass die Begegnung vorüber war, schob sie die Glock wieder ins Holster.

Auf dem Gehsteig der St. Ann Street holte sie Ackerman ein und sagte verärgert: »Wenn ich nicht dabei gewesen wäre, um dich daran zu hindern, hättest du den Mann bei lebendigem Leib verbrannt.«

Ackerman sah sie nicht an. Er seufzte nur. »Hab ein wenig Vertrauen, kleine Schwester. Das war nicht mal Feuerzeugbenzin.«

»Ich konnte es doch riechen.«

»An einer Tankstelle, an der wir gehalten hatten, bin ich auf die Toilette gegangen, habe das Feuerzeugbenzin weggeschüttet und die Flasche mit Hamameliswasser gefüllt.«

»Womit?«

»Hamameliswasser. Das ist ein Wasserdampfdestillat aus den Zweigen und Blättern der Virginischen Zaubernuss. Es dient zur Wunddesinfektion, aber es riecht, als wäre es brennbar. Dabei ist es allerdings nur unwesentlich leichter entzündlich als Wasser.«

»Ich glaube dir nicht.«

Er blieb mitten auf dem Gehweg stehen und wandte sich ihr zu. Die Verachtung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann griff er in die Einkaufstüte, holte die Flasche hervor und goss einen Teil des Inhalts auf seine linke Hand. Er ließ die Tasche fallen, holte das Zippo hervor, entzündete es und hielt die Flamme an seine tropfende Hand. Nach einigen Sekunden stieg Maggie der Gestank von versengtem Fleisch in die Nase, ohne dass Ackermans Arm Feuer gefangen hätte.

»Es reicht«, wisperte sie.

Ohne ein weiteres Wort oder ein Anzeichen von Schmerz klappte Ackerman das Feuerzeug zu, hob die Tasche auf und setzte den Weg zum Parkhaus fort.
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Craig liebte New Orleans. Er wünschte nur, er wäre unter erfreulicheren Umständen hier. Bei diesem Aufenthalt bekäme er keine Gelegenheit, sich zu amüsieren, und das machte die vielen Menschen ringsum, die ihren Spaß hatten, umso unerträglicher für ihn. Zum zweiten Mal innerhalb einer einzigen Stunde stieß ihn ein Betrunkener an, und der Kerl verschüttete auch noch seinen Becher Bier auf Craigs Seidenhemd. Craig musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um den besoffenen Idioten nicht mit seiner Pistole besinnungslos zu prügeln. Er verbiss sich einen Anschnauzer und nickte nur, als der Mann lallend um Entschuldigung bat.

Als Craig die St. Peter Street entlangging, kam er an einem schäbigen alten Gemäuer vorbei, dessen roter Anstrich abblätterte. Ein Schild verkündete: Reverend Zombie’s House of Voodoo. Er schüttelte den Kopf über die armen Irren, die an solchen Unsinn glaubten. Ein anderes Schild am gleichen Haus wies darauf hin, dass dort auch eine große Auswahl Zigarren verkauft werde. Das klang für Craig erheblich besser als der Hokuspokus.

An seinem Bein vibrierte das Handy. Er zog es aus den Shorts und erkannte Landrys Nummer.

»Ja?«, sagte er zur Begrüßung.

»Ich habe sie gerade auf der St. Ann gesehen.«

Wurde auch Zeit, dachte Craig.

Wie die Informationen nahelegten, die er aus Agent Garrison herausbekommen hatte, ließ er seine Leute die Straßen des French Quarters abgehen. Sie hatten sich vor allem auf die Maskenbauer konzentriert, aber seit den Zeiten des Großvaters wurde das Geschäft vielleicht für ein anderes Gewerbe benutzt. Daher waren sie gezwungen gewesen, ein weites Netz zu werfen und zu hoffen, dass es sich auszahlte.

»Hat man Sie entdeckt?«

»Negativ.«

»Und sind die beiden noch dort? Können Sie die Beobachtung fortsetzen?«

»Ich kann sogar noch was Besseres«, sagte der große Schwarze. »Ich habe gesehen, wie sie ein Parkhaus verließen, und habe dem Wächter zweihundert Mäuse zugesteckt, damit er mir ihren Wagen zeigt. Die beiden sind jetzt stolze Besitzer eines Peilsenders.«

Ein ungewohntes Lächeln erschien auf Craigs Gesicht. »Gute Arbeit. Benachrichtigen Sie die anderen. Wir treffen uns an den Fahrzeugen. Ehe es Wochenende ist, haben wir die Sache erledigt und sind wieder in Washington.«
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Beschwingten Schrittes verließ Heather Womack den Aufzug und betrat das Parkhaus – trotz der verdammten High Heels, von denen sie immer Blasen bekam. Sie hasste diese Dinger, aber wenn sie die erhoffte Beförderung bekam, würde sie sich ein besseres Paar kaufen müssen, da sie die Firma dann bei erheblich finanzstärkeren Kunden vertrat.

Heather hatte gerade eine Konferenz mit Geschäftsführern einer Firma aus Tokio verlassen, die das Architekturbüro, für das sie arbeitete, mit der Umgestaltung einer Warenhauskette in den USA beauftragen wollte. Wenn sie den Vertrag bekamen, würde es Millionen für das Büro bedeuten. Heather hatte die Aufgabe, die Entwürfe zu präsentieren. Es war ihre große Chance gewesen, sich zu beweisen, und sie war sehr gut angekommen. Zwar war es noch zu früh, um die Sektkorken knallen zu lassen, aber es bedeutete einen gewaltigen Sprung in die richtige Richtung. Nicht mehr lange, und sie verdiente viel mehr und hatte einen neuen Aufgabenbereich.

Sie nahm das Handy heraus, um ihrem Mann die gute Nachricht mitzuteilen, vergaß dabei aber, dass sie in der Tiefgarage nie guten Empfang hatte. Am Vormittag war die Garage noch voll gewesen, aber mittlerweile standen hier nur noch wenige Wagen. In ihrer Aufregung hatte Heather gar nicht bemerkt, wie spät es war. Seit ihre Cousine ihr erzählt hatte, dass eine Kollegin vergewaltigt worden war, als sie hier nach der Arbeit zu ihrem Wagen gehen wollte, bekam Heather Angst bei der bloßen Vorstellung, hier abends alleine zu sein.

Hinter sich hörte sie ein Geräusch, doch sie zwang sich, nicht hinzusehen.

Sicher nur eine Katze oder deine eigenen Schritte, die vom Beton widerhallen, versuchte sie sich zu beruhigen. Oder es ist nur Einbildung.

Aber da war das Geräusch wieder.

Hatte das Vergewaltigungsopfer nicht auch etwas gehört? Hatte sie nicht so etwas erzählt?

Heather biss die Zähne zusammen und griff in ihre Handtasche, als suchte sie nach ihren Schlüsseln. Dann fuhr sie unvermittelt herum, die Dose Pfefferspray in der vorgestreckten Hand.

Niemand. Kein Angreifer. Nicht mal eine Katze.

Einen Augenblick lang hielt sie Ausschau, dann schüttelte sie den Kopf über ihre Dummheit und ging weiter zu ihrem Wagen.

Ihr cremefarbener Toyota Corolla war erst wenige Jahre alt, aber Heather hatte bereits entschieden, sich etwas Sportlicheres anzuschaffen, wenn sie den neuen Job bekam. Etwas mit ein bisschen Pep. Etwas, das der Welt verkündete, dass sie es geschafft hatte.

Sie lächelte bei dem Gedanken, während sie ihre Schlüssel aus der Handtasche nahm und den Knopf drückte, der den Wagen entriegelte. Ihre Finger legten sich um den Türgriff.

In dem Moment, als Heather die Tür öffnen wollte, schoss ihr ein entsetzlicher Schmerz aus der Ferse hinauf ins Bein, das ihr Gewicht plötzlich nicht mehr tragen konnte. Sie versuchte, sich an der Tür abzufangen, und konnte sich mit Mühe halten. Als sie zu Boden blickte, blieb ihr fast das Herz stehen, denn sie sah eine Männerhand mit einem blutigen Skalpell, die gerade wieder unter dem Wagen verschwand.

Heather begriff augenblicklich, was geschehen war. Jemand hatte sich unter dem Wagen versteckt und ihr die Achillessehne durchtrennt, als sie die Tür öffnen wollte. Sie versuchte zu schreien, brachte aber keinen Laut hervor.

Dann konnte sie sich nicht mehr halten und fiel zu Boden. Die Luft pfiff ihr aus der Lunge. Sie brachte keinen Laut hervor.

Die nächsten Sekunden waren grauenhaft. Von animalischer Angst erfüllt, schlug Heather um sich, musste aber hilflos mit ansehen, wie die dunkle Gestalt unter dem Wagen hervorkroch, mit kräftigen Händen nach ihrer Kehle griff und ihr den Mund zuhielt.
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Maggie wäre beinahe an der Abzweigung zur Plantage vorbeigefahren. Der Feldweg war von Unkraut überwuchert und von der Hauptstraße aus kaum zu sehen. Sie folgten ihm zwei Meilen weit und drangen immer tiefer in den Bayou vor. Sumpfzypressen, Schwarze Tupelobäume und Amerikanische Ulmen säumten den einspurigen Weg. Mehrere Stellen waren überflutet; Maggie war sich nicht sicher, ob ihr Wagen – ein Chevy Malibu – die Teiche durchpflügen konnte.

Schließlich fuhren sie eine Anhöhe hinauf und erblickten das Ende des Weges und ihr Ziel: ein altes, erhöht stehendes Pflanzerhaus im kreolischen Stil, dessen Erdgeschoss zum Schutz vor Überflutung auf gemauerten Säulen ruhte. Zwischen den Säulen befand sich ein offenes Untergeschoss, ein frei liegender Keller. Selbst im schwachen Licht der Abenddämmerung sah Maggie deutlich, dass das Haus ziemlich groß, aber keineswegs luxuriös war. Es war alt, und der weiße Anstrich blätterte ab, doch es wirkte halbwegs gepflegt und solide.

Ein kleines freies Grundstück umgab das Gebäude, doch dieser Hof ging rasch in wilden Bewuchs über und verschmolz mit dem Sumpf. Hinter dem Haus erstreckte sich die große Wasserfläche eines Sees. Ein geschlossenes Bootshaus ragte über das Ufer.

Maggie hielt dreißig Meter vor dem Haus und stellte den Motor ab. Sie blickte Ackerman an, der eine merkwürdige Miene aufgesetzt hatte. Maggie fragte: »Hast du eine Idee, was uns erwartet?«

»Ich bin meinem Großvater nur ein einziges Mal begegnet, als ich noch ein kleiner Junge war. Ich weiß, dass mein Vater und er ein angespanntes Verhältnis hatten, aber das ist es auch schon. Ich habe nie viel an ihn gedacht, in all den Jahren nicht, aber jetzt, wo ich weiß, dass er noch lebt und wir hier sind, empfinde ich …« Er verstummte.

»Nervosität?«, versuchte Maggie ihm auf die Sprünge zu helfen. »Aufregung?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ist alles okay? So habe ich dich noch nie erlebt.«

Ackerman schien die momentane Schwäche abzuschütteln, »Natürlich ist es möglich, dass er sich nicht besonders freut, uns zu sehen. Es ist auch nicht sehr wahrscheinlich, dass er uns helfen will, meinen Vater zu finden – sonst hätte er die Strafverfolgungsbehörden schon vor Jahren auf seine Spur gebracht.«

»Du meinst, wir müssen ihn über einer Grube voller hungriger Alligatoren aufhängen, ehe er redet?«

Ackerman schien Maggies offenkundigen Sarkasmus nicht zu bemerken. Er schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, eine Grube auszuheben und ausreichend Alligatoren anzulocken. Außerdem arbeite ich nicht gern mit Tieren. Sie sind unberechenbar.«

Maggie zog die Brauen hoch und öffnete die Fahrertür. »Na gut, fangen wir an.« Zehn Sekunden nach Verlassen des Wagens hatte sie ihren ersten Moskito erschlagen.

Sie stiegen die Stufen zur Vorderveranda hoch, als ihnen plötzlich der Gestank von totem Fisch in die Nase stieg. Drei große Katzenwelse hingen auf der Veranda, an den Köpfen aufgehängt wie makabre Windspiele. Die Schwänze waren abgeschnitten, sodass das Blut in Eimer tropfen konnte, die unter den Fischen standen.

Maggie klopfte an die Vordertür, doch niemand öffnete. Stattdessen hörte sie in ihrem Rücken das unverwechselbare Geräusch, das eine Schrotpatrone macht, wenn sie in die Kammer einer Repetierflinte geladen wird. Ein alter Mann in einem Latzoverall mit schneeweißem Haar und buschigem Bart trat aus dem Schatten. Er hielt eine Vorderschaft-Repetierflinte auf sie gerichtet. »Runter von meinem Land«, sagte er.

Ackerman drehte sich um und stieg die Stufen bis zur Mitte der kurzen Treppe hinunter. »Hallo, Großvater«, sagte er. »Ist lange her.«

Louis Ackerman riss die Augen auf, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Du«, flüsterte er. Er brachte die Flinte an der Schulter in Anschlag und sagte: »Ich sollte dich auf der Stelle niederschießen. Ich würde der Welt einen großen Gefallen tun.«

Ackerman stieg langsam die Treppe hinunter. »Nur zu. Drück ab. Aber hast du nicht immer gewusst, was mein Vater ist? Hattest du je den Mut, ihm eine Kugel durch den Kopf zu jagen?«

Tränen traten dem Alten in die Augen, doch ehe er ein Wort sagen konnte, sprang Ackerman vor und überwand blitzschnell den Abstand zwischen ihnen. Er packte die Flinte beim Lauf und riss ihn nach oben. In dem Moment, als die Waffe sich krachend entlud, schmetterte Ackerman seinem Großvater den Ellbogen gegen die Schläfe. Der Alte ging bewusstlos zu Boden.

Ackerman beugte sich vor und fühlte den Puls des Mannes.

»Ist er okay?«, fragte Maggie.

»Aber ja.« Ackerman schaute sie an und lächelte. »Man muss Familientreffen einfach lieben, nicht wahr?«
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Louis Ackermans Haus war hübsch eingerichtet, aber alles war alt, und das zeigte sich auch: Die Balken der hohen Decken lagen frei, das Kranzprofil vermoderte stellenweise. Schrammen und Kratzer von jahrelanger Benutzung verunstalteten die Holzfußböden. Im ganzen Haus roch es muffig nach Verfall.

Maggie und Ackerman setzten den bewusstlosen Alten an einen französischen Nussbaumtisch, der in einem Raum stand, den Maggie für das Esszimmer hielt, auch wenn der Tisch mit etlichen Werkzeugen übersät war, die man offenbar zum Maskenbau benötigte. Mehrere unvollständige Arbeiten und ein wenig Rohmaterial lagen neben den Werkzeugen.

»Sollen wir ihn fesseln?«, fragte Maggie.

Ackerman betrachtete ein paar Schwarz-Weiß-Fotos, die an einer Wand hingen. Ohne den Blick von den Bildern zu nehmen, antwortete er: »Er ist alt. Ich glaube, wir werden mit ihm fertig. Außerdem habe ich ihm wohl den letzten Schneid abgekauft.«

»Und was jetzt?«

Ackerman ging an den Tisch und nahm eine kleine Kaffeetasse, die darauf stand. Er schnüffelte an der Flüssigkeit darin und sagte: »Wir wecken ihn.« Dann schleuderte er dem alten Mann den Inhalt der Tasse ins Gesicht. Die Flüssigkeit sammelte sich im Bart des Alten und tröpfelte auf sein Hemd.

Der alte Mann schüttelte den Kopf, erwachte und öffnete die Augen. Zuerst schaute er verwirrt hin und her und orientierte sich, dann richtete er den Blick auf Maggie und Ackerman.

Maggie ergriff als Erste das Wort. Sie sagte sich, dass es nach dem Empfang, der ihnen bereitet worden war, keinen Sinn hatte, um den heißen Brei herumzureden. »Wir müssen Ihren Sohn finden.«

»Da kann ich Ihnen nicht helfen«, erwiderte Louis. Seine Stimme war weich und besaß einen leichten Akzent, den Maggie nicht einordnen konnte.

»Ich bin Bundesagentin, Mr. Ackerman. Ich arbeite mit Ihrem Enkel zusammen.« Louis blickte Ackerman an, doch Maggie fuhr fort: »Nicht mit ihm. Mit Ihrem anderen Enkel, Marcus. Er ist ein guter Mann. Er hilft Menschen. Doch Ihr Sohn ist wieder aufgetaucht und hat Marcus entführt. Das ist über ein halbes Jahr her. Wir … ich brauche Ihre Hilfe.«

»Es tut mir leid um Ihren Freund Marcus«, sagte Louis, »aber ich weiß nicht, wo mein Sohn ist.«

Ackerman schmetterte die Faust auf den Tisch und schrie den alten Mann an: »Du lügst!«

»Beruhige dich«, sagte Maggie. »Ich mache das.«

Doch Ackerman beachtete sie nicht. Er packte den alten Mann bei den Schultern und fuhr ihn an: »Sag es mir! Sag mir, wieso er es getan hat!«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Ackerman ging an ein Fenster, zog einen Vorhang zur Seite und legte eine Hand auf den Fensterrahmen. »Ich will von dir den Grund erfahren«, sagte er. »Ich weiß, wieso ich bin, was ich bin. Ich kann es nicht rechtfertigen, ich kann es nicht einordnen, aber ich kann meine Psychose bis zu ihren Wurzeln zurückverfolgen und daraus lernen. Im Endeffekt lässt sich alles auf meinen Vater zurückführen. Er hat mir die Finsternis eingepflanzt, aber wie kam die Finsternis in ihn? Ich muss begreifen, warum Vater mich hasste und weshalb er mir das alles angetan hat. Nicht sein Psychogeschwätz und sein Gerede von Forschung und dem Begreifen des Verstands von Psychopathen. Ich muss wissen, was ihn zerbrochen hat und wieso er mich zerbrochen hat.«

Louis beugte sich vor, die Unterarme auf die Knie gestützt. Sein bärtiges Gesicht war erstarrt, doch er schluchzte leise. Unter Tränen sagte er: »Das habe auch ich mich viele Jahre lang gefragt. Hätte ich ihm helfen können, wenn ich manches anders gemacht hätte? Hätte ich ihn von den schrecklichen Dingen abhalten können? Es gibt keine einfache Erklärung oder einen einzelnen Vorfall, auf den alles zurückzuführen wäre, sondern tausend kleine Dinge. Tod durch tausend winzige Schnitte. Ich nehme an, ich bin euch die ganze Geschichte schuldig.«

Der alte Mann stand auf, ging zur Wand mit den Fotos, nahm eines davon ab und reichte es Maggie. »Das ist Marcus’ Großmutter. Alles begann mit dem Tag, an dem sie starb.«

Louis ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. »Ich war an dem Tag betrunken. Ich war damals meistens voll. Jedenfalls, wir drei fuhren mit meinem alten Pick-up, als plötzlich irgendetwas vor uns auf der Straße war. Das heißt … wenn ich ehrlich sein soll, bin ich mir nicht sicher, ob da wirklich etwas war oder ob ich es mir nur eingebildet habe. Vielleicht war ich einfach nur zu blau, um die Karre auf der Fahrbahn zu halten. Der Wagen schlitterte in den Straßengraben, überschlug sich und landete genau auf der Leitplanke. Das Ding zerschnitt die gesamte Beifahrerseite. Beim Aufprall wurde ich bewusstlos, meine Frau aber war auf der Stelle tot. Der Herr allein weiß, wie lange ich besinnungslos war, aber ich weiß, dass mein Sohn die ganze Zeit bei Bewusstsein war und in die leeren Augen seiner Mutter starrte. Er war erst vier.«

Maggie schaute Ackerman an. Während sein Großvater die Geschichte erzählte, war er zu Boden geglitten und hatte ins Leere gestarrt. Maggie glaubte zu sehen, wie seine Augen feucht wurden.

»Nach diesem Tag«, fuhr Louis fort, »hat er fast einen Monat lang kein Wort mehr gesprochen. Ich konnte ihn kaum dazu bringen, etwas zu essen oder überhaupt irgendetwas zu tun. Er schrie die ganze Zeit. Er saß einfach da, zitterte und schrie. Ich ließ einen Psychologen nach ihm sehen. Der Mann sagte, Francis hätte Panphobie, Angst vor allem. Es war tatsächlich so, als würde Francis glauben, alles und jeder auf der Welt hätte es auf ihn abgesehen.«

Maggie schüttelte den Kopf. »Das ist ja entsetzlich. Konnten sie ihm helfen?«

»Wir haben alles Mögliche versucht. Das eine oder andere hat ihm tatsächlich geholfen. Die Leute, die ihn behandelt haben, bekamen ihn immerhin so weit, dass er nicht mehr die ganze Zeit schrie und weinte. Aber in seinen Augen konnte man noch immer die Angst sehen … dieses ständige Entsetzen. Es brachte mich um, ihn so zu sehen, aber ich hatte nicht genug Geld, um ihn zu Spezialisten zu schicken. Mein Geschäft lief ganz gut, aber die Behandlungen waren teuer. Ich fing an, selbst über Behandlungsmethoden zu lesen. Ich studierte die Bücher. Ich sagte mir, möglicherweise kannst du ihn ja selbst behandeln. Aber vielleicht lag es genau daran, dass alles nur noch schlimmer wurde.«

Louis fuhr sich durch das schneeweiße Haar. »Ich hatte gelesen, dass die wirksamste Therapie darin besteht, jemanden zu zwingen, seinen Ängsten entgegenzutreten. Deshalb fing ich damit an, ihn bestimmten Situationen auszusetzen. Im Grunde zwang ich ihn nur, all die normalen Dinge zu tun, die er nicht tun wollte. Als das nicht zu helfen schien, wurden meine Methoden … nun ja, extremer.«

Maggie war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, was das bedeutete, dennoch fragte sie. »Was meinen Sie mit extrem?«

»Die Einzelheiten sind nicht wichtig, aber um Ihnen eine Vorstellung zu geben: Ich habe ihn mit Schlangen in eine Holztruhe gesperrt.«

Bei der Vorstellung einer solchen Misshandlung schlug Maggie unwillkürlich die Hand vor den Mund.

»Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, aber es sah tatsächlich so aus, als würde einiges davon Francis helfen. Die größte Veränderung kam, als ich ihn mit auf die Jagd nahm. Wir schossen einen Weißwedelhirsch, und Francis half mir, ihn auszuweiden. Ich zeigte ihm, wie es geht. Zuerst hatte er Todesangst, doch am Ende schien es ihm sogar Spaß zu machen. Damals glaubte ich, dass es eine gute Sache wäre. Bis ich dann plötzlich alle möglichen anderen toten Tiere fand. Francis sezierte alles, was er in die Finger bekam.«

Maggie nickte bestätigend. Das Foltern und Töten kleiner Tiere war ein wichtiges Warnzeichen, das auf eine Person hindeutete, die das Potenzial hatte, zu einem Mörder heranzuwachsen. Fast alle Serienmörder teilten sich dieses Merkmal. Werdende Serienkiller, so schien es, waren überall die Erzfeinde streunender Katzen.

»Als ich ihn zur Rede stellte, sagte er, dass er nur neugierig wäre. Er wollte verstehen, wie sie im Innersten funktionierten. Er war auf vieles neugierig und wollte wissen, wie es funktioniert. Wieder hielt ich es für ein gutes Zeichen, denn wenn man etwas versteht, fürchtet man sich vielleicht nicht mehr davor. Es schien tatsächlich zu klappen. Als Francis das Alter für die Junior Highschool erreicht hatte, konnte er ganz normal am Schulunterricht teilnehmen. Er kam gut zurecht. Er war ein kluger Junge. Vielleicht zu klug. Dann kam mir zu Ohren, dass Francis andere Schüler gerne in die Mangel nahm, aber nicht körperlich. Die Lehrer sagten, er manipuliere gern andere Kinder, hetze sie gegeneinander auf, um zu sehen, was daraus wird. Meist war es irgendwelcher Kinderkram. Als er dann aufs College wollte, um Psychologie zu studieren, hielt ich es für den ganz normalen nächsten Schritt.«

Louis blickte Ackerman an. »Ich glaube nicht, dass er Menschen getötet hat, ehe deine Mutter ihn verließ. Ich glaube, das war der Moment, an dem endgültig etwas in ihm zerbrach. Aber es könnte auch sein, dass er es von da an nur nicht mehr geheim hielt, was er trieb. Möglicherweise hatte er zu dem Zeitpunkt schon längst das Stadium erreicht, in dem er Menschen sezierte.«

Maggie fragte: »Sie wussten also, was er seinem Sohn und anderen antat? Aber Sie haben nichts unternommen, um ihn aufzuhalten?«

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er war mein Sohn. Mein Fleisch und Blut. Und tief im Innern wusste ich immer – ich weiß es heute noch –, dass er nur wegen mir so wurde, wie er ist. Mir ist klar, dass er wahrscheinlich schon von Geburt an einen Funken Wahnsinn in sich trug, aber ich war es, der diesen Funken zu einer Flamme werden ließ.«

Maggie fügte hinzu: »Und deshalb schützen Sie ihn noch heute. Bitte helfen Sie uns, die Sache in Ordnung zu bringen. Sie wissen doch etwas. Helfen Sie uns, ihn zu finden. Marcus hat einen Sohn. Er heißt Dylan. Ihr Urenkel. Ihr Sohn hat ihn ebenfalls entführt.«

Louis sah ihr in die Augen und schluckte mühsam. »Ich weiß nicht, wo er ist, aber ich kann Ihnen vielleicht –«

Ackerman schnitt seinem Großvater das Wort ab. »Ruhe!«

Maggie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Der alte Mann hatte gerade etwas aussagen wollen. Doch als sie Ackermans Gesicht sah, wusste sie, dass irgendetwas nicht stimmte. »Was ist los?«, fragte sie.

Er sprang auf. »Draußen ist es zu ruhig. Die Grillen zirpen nicht mehr.«

»Was soll das heißen?«

»Dass wir Gesellschaft haben.«

Und dann brach die Hölle los.
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Die Stunden nach Audreys Ermordung hatte Marcus in Tränen aufgelöst auf dem kalten Steinfußboden verbracht. Er betete um den Tod. Er überlegte, Selbstmord zu begehen, indem er sich die Pulsadern aufbiss. Sein erster Versuch war von Ackerman senior vereitelt worden, doch sein Vater konnte ihn nicht ständig überwachen. Vielleicht waren seine Bemühungen diesmal von Erfolg gekrönt.

Wieder brannte ihm das Licht in die Augen. Bei dem Gedanken, was die Helligkeit bedeutete, krampfte sich sein Magen zusammen. Er konnte nicht hilflos zusehen, wie noch ein unschuldiger Mensch ermordet wurde. So konnte er nicht weitermachen.

Sein Vater trat in die Zelle. »Gleicher Drill wie zuvor, Marcus.«

»Nein. Wenn du mich woandershin bringen willst, musst du mich hinschleifen, während ich schreiend um mich trete.«

»Also gut«, sagte Ackerman senior. Dann löste er einen Elektroschock aus, der so stark war, dass Marcus’ Muskeln noch mehrere Minuten später zitterten. Sein Vater schleifte ihn in den Nachbarraum. Marcus hatte nicht die Kraft, zu schreien und zu treten.

Nachdem er die erschöpfte Batterie im Halsband ausgetauscht hatte, setzte Ackerman senior ihn wieder auf einen Stuhl, doch statt des Folterapparats vom letzten Mal stand diesmal ein Stahltisch vor ihm.

Als die Lähmung abgeklungen war, sah Marcus, dass ihm eine Frau gegenübersaß. Sie war offenbar gerade erst hierhergeschafft worden. Sie trug noch ihren Mantel und einen eleganten Hosenanzug. Marcus roch ihr Parfüm. Es erinnerte ihn an eine Meeresbrise, und es war seit Monaten der erste angenehme Geruch, der ihm in die Nase drang. Sie hatte geweint, und ihr Gesicht war blutig und voller Prellungen. Ein dicker Knebel bedeckte ihren Mund. Ihre Hände waren gefesselt, aber sie ruhten vor ihr auf dem Tisch.

»Marcus, ich darf dir Heather vorstellen. Ihr könnt euch begrüßen, wenn ihr wollt, doch eine allzu enge Bindung solltet ihr nicht aufbauen. Wenigstens einer von euch wird in wenigen Augenblicken tot sein.«

Heathers entsetzter Blick zuckte zwischen Ackerman senior und Marcus hin und her. Die schönen grünen Augen flehten ihn an, doch er konnte ihr keinen Trost bieten.

Ackerman senior legte den .357-Revolver, mit dem er Audrey ermordet hatte, vor Heather auf den Tisch, zog eine Pistole hervor, eine schwarze Beretta Px4 Storm, und behielt sie in der Hand.

»Das Spiel geht so, Heather. Um Ihre Freiheit zurückzuerlangen, brauchen Sie nichts weiter zu tun, als meinen Sohn zu töten. Nehmen Sie den Revolver und erschießen Sie ihn. Wenn Sie es nicht tun, erschieße ich Sie beide. Ganz einfach, nicht wahr? So wie die meisten guten Spiele.« Er legte die Gartenschere, die er schon einmal benutzt hatte, auf den Tisch. »Bevor ich Sie töte, Heather, schneide ich Ihnen die Finger nacheinander ab. Mit dem linken kleinen Finger fange ich an. Wenn ich zum rechten Zeigefinger gekommen bin, können Sie nicht mehr abdrücken, und dann erschieße ich Sie.«

Marcus sah das grenzenlose Entsetzen in Heathers Augen. Er zermarterte sich den Kopf auf der Suche nach einer Möglichkeit, ihr zu helfen. Wie er ihr zur Flucht verhelfen konnte. Wie er seinen Vater zur Vernunft bringen konnte. Wie er Heather retten konnte. Egal was.

Doch ihm fiel nichts ein, wie er dem entgehen konnte, was unausweichlich geschehen musste, oder wie es aufzuhalten war. Er fand nicht einmal Zuspruch für Heather. Er überlegte, ob er überhaupt etwas sagen sollte. Vielleicht spielte er mit seinem Verhalten nur seinem Vater in die Hände. Vielleicht war es am besten, gar nichts zu tun und zu schweigen. Nur konnte er nicht untätig dasitzen. Das hätte seiner Natur widersprochen.

»Tun Sie nichts, Heather«, sagte Marcus. »Wir können beide nicht entkommen, aber wir müssen uns nicht auf sein Spiel einlassen. Wir brauchen ihm nicht diese Befriedigung zu geben.«

»Er versucht sich zu retten, meine Liebe«, höhnte Ackerman. »Aber Sie haben hier die Macht, wenn Sie zugreifen. Ich habe Sie ausgesucht, weil Sie viel Power haben. Eine starke Frau mit einer großen Zukunft. Werfen Sie das nicht weg. Sie kommen hier raus, indem Sie Ihr Schicksal in die eigene Hand nehmen. Erschießen Sie ihn. Das macht Sie nicht zu einer Mörderin, denn ich zwinge Sie dazu. Ich lasse Ihnen gar keine andere Wahl. In der Tiefgarage habe ich Sie beobachtet, wie Sie mit dem Pfefferspray in der Hand herumgefahren sind. Die meisten Frauen wären geflohen, hätten sie in dieser Situation ein Geräusch gehört, oder sie wären zumindest schneller gegangen. Aber Sie nicht. Sie haben sich der Gefahr gestellt. Sie können es schaffen. Erschießen Sie ihn.«

Hastig ergriff Heather den Revolver und richtete ihn auf Marcus. Mit Tränen in den Augen visierte sie über den Lauf hinweg.

»Geben Sie ihm nicht nach, Heather«, sagte Marcus, doch er sah in ihrem Gesicht, dass er sie verloren hatte. Ihre Augen schienen ihm sagen zu wollen, dass es ihr leidtue.

Marcus senkte die Lider, damit es ihr leichter fiel, ihn zu erschießen. Er hörte den Mechanismus des Revolvers, als Heather den Abzug drückte, als die Trommel sich drehte, als der Hahn sich spannte und fiel.

Dann eine Explosion. Marcus spürte er eine heiße Druckwelle im Gesicht. Splitter stachen in seine Wangen.

Er öffnete die Augen rechtzeitig, um zu sehen, wie Heather in entsetztem Unglauben auf die beiden blutigen, verbrannten Stümpfe blickte, in denen ihre Arme endeten. Sie kreischte auf unter dem Knebel. Zum Glück war ihr Leid von kurzer Dauer, denn Ackerman senior hob die Beretta und schoss ihr durch den Kopf. Ihre Schreie verstummten abrupt.

Marcus brach in Tränen aus und legte das Gesicht auf den Stahltisch. Mit zittriger Stimme fragte er: »Warum tust du das? Was soll das für einen verdammten Sinn haben?«

Ackerman senior lachte. »Der Sinn besteht in der Sinnlosigkeit, Marcus. Für nichts gibt es einen Grund. Unser Leben hat keinen Sinn. Heathers Tod besaß genauso viel Bedeutung wie jeder andere, deshalb bedeutete er nichts. In irgendwelchen fremden Ländern werden gerade Tausende Frauen und Kinder abgeschlachtet. Irgendwo ertränkt in diesem Moment eine Frau ihre Kinder. Soll das Teil eines großen Plans sein? Es gibt keine höhere Macht. Nichts hat einen Sinn. Es gibt nur das Hier und Jetzt. Und wir können die einzigen kostbaren Augenblicke, die wir haben, nicht damit verschwenden, dass wir etwas zu sein versuchen, das wir nicht sind. Die einzige Möglichkeit, unser Leben mit Sinn zu erfüllen, besteht darin, unseren Wünschen nachzugeben und ein Leben ohne Angst zu führen.«

»Ich werde niemals so sein wie du. Du kannst mich nicht zwingen, ein Killer zu werden. Wenn du das vorhast, kannst du mir gleich eine Kugel durch den Kopf jagen. Das funktioniert nicht.«

Ackerman senior schüttelte lachend den Kopf. »Du begreifst es immer noch nicht. Ich will dich nicht zu etwas machen. Ich will dir die Angst nehmen, damit dein wahres Ich durchscheinen kann. Ein großer Bildhauer sagte einmal, sein Werk sei schon immer in dem Stein gewesen, er habe nur weggemeißelt, was nicht dazugehört, den Überschuss, und freigelegt, was sich darunter verbirgt. Ich versuche nicht, einen Killer aus dir zu machen. Ich möchte, dass du sein kannst, was dein Herz begehrt. Ich weiß aber auch, dass du in deinem Innern ein Killer bist. Und ich versuche, den Überschuss wegzuschlagen wie ein Bildhauer, damit der schöne Mörder in dir endlich das Licht der Welt erblickt.«
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Das grelle weiße Licht stach ihm in die Augen. Die schrille Explosion zerfetzte seine Trommelfelle mit einem alles überdeckenden Klingeln, und der Gestank nach verbranntem Explosivstoff stach ihm in die Nase. Ackerman wusste sofort, was seine Sinne attackierte – ein »Flashbang«, eventuell sogar mehrere von diesen Blendgranaten.

Er hatte zugelassen, dass das Auffinden seines Großvaters und die Geschichte von der Erziehung seines Vaters zeitweilig seinen Zustand der Hyperwachsamkeit unterbrachen. Er hätte es kommen sehen müssen. Er hätte besser vorbereitet sein sollen. Doch er hatte keine Alternativpläne, kein Ass im Ärmel. Er fühlte sich nackt und unwissend.

Binnen weniger Sekunden hatten die Söldner das Haus gestürmt und die drei Personen darin auf den Knien an einer Wand, die Hände über dem Kopf. Ackermans Sinneswahrnehmung kehrte allmählich zurück, und er sah verschwommen, wie Craig hereinkam und vom Tisch einen Stuhl heranzog. Ein anderer Söldner, ein drahtiger Hispano in schwarzer Tarnkleidung wie die anderen, durchsuchte sie nach Waffen und nahm an sich, was er fand. Das Bowiemesser, das er bei Ackerman entdeckte, schien ihm besonders gut zu gefallen. Er schob es sich in den Gürtel.

Ackerman verzog das Gesicht. Einem anderen Mann das Messer zu stehlen war für ihn beinahe genauso schlimm, als hätte man die Frau dieses Mannes unsittlich berührt.

Craig wartete, bis sie wieder zu sich gekommen waren, und genoss dabei seinen Sieg. Dann sagte er: »Ich dachte wirklich, Sie liefern einen besseren Kampf, Ackerman. Ein weiterer Beweis, dass die Geschichten über Sie maßlos übertrieben sind. Sie werden dem Bild, das man von Ihnen hat, einfach nicht gerecht.«

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Maggie.

»Ihr Freund Andrew hat uns gesagt, wo Sie hinwollen. Danach war es leicht.«

Maggie bleckte die Zähne. »Geht es Andrew gut?«

»Er hat geschrien wie ein kleines Mädchen. Aber im Vergleich mit dem, was ich mit euch beiden vorhabe, ist er geradezu ungeschoren davongekommen.«

Maggie versuchte auf die Füße zu gelangen und sich auf Craig zu stürzen, doch einer seiner Leute, die hinter den Gefangenen auf und ab gingen, stieß sie zurück. Sie spuckte Craig an, dann drehte sie den Kopf zu Ackerman. »Du erinnerst dich, wie ich sagte, dass niemand getötet wird. Diese Mistkerle hier könnten von der Regel vielleicht ausgeschlossen sein.«

Ein Grinsen legte sich auf Ackermans Lippen. Er fühlte sich, als wäre ihm ein unsägliches Gewicht von den Schultern genommen und stöhnte, als hätte er gerade etwas Köstliches geschmeckt. »Endlich …«, flüsterte er.

Dann verdrehte er den Fuß und drückte den Knopf des Springmessers in seinem Schuh.

Die Fünfzehn-Zentimeter-Klinge schnippte aus der Schuhspitze. Gleichzeitig stützte er sich mit der linken Hand am Boden ab, schwenkte sein Gewicht auf dem Arm herum und drehte sich in Richtung des Söldners hinter ihnen. Dann trieb er dem Mann die blanke Klinge in den Schritt. Der Söldner krümmte sich zusammen, als der Stahl in seinen Körper drang.

Getragen von dem Schwung, den er bei seinem Angriff aufgebaut hatte, rollte Ackerman sich hinter den Verletzten und sprang auf.

Die anderen hoben die Waffen und eröffneten das Feuer.

Ackerman packte den Söldner, benutzte ihn als Schild und ging rückwärts zum Fenster hinter ihm. Der Söldner schüttelte sich unter den Einschlägen der Geschosse seiner Kameraden, doch Ackerman zerrte ihn vor sich her, bis der Mann gegen den Fensterrahmen stieß, und ließ sich nach hinten in den Hof fallen.

Er kam mit dem Rücken auf. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge. Der nunmehr leblose Körper des Söldners steckte im Fenster fest, halb im Haus, halb draußen. Die anderen beeilten sich, ihren toten Kameraden aus dem Rahmen zu befreien, damit sie freies Schussfeld auf ihr Ziel hatten.

Ackerman rollte sich auf die Füße, benommen vom Sauerstoffmangel. Halb rannte, halb taumelte er in den Schutz des Sumpfes, der ihn erwartete.

Neben seinen Füßen schlugen Kugeln in den Boden. Er spürte das Brennen eines Streifschusses an der Wade, rannte aber unbeirrt weiter und hielt nicht inne, bis er die Bäume erreichte. Kugeln bohrten sich in die Zypressen und Ulmen ringsum, doch Ackerman blickte nicht zurück. Er musste Abstand zwischen sich und die Söldner bringen und setzte seine Flucht fort. Seine Muskeln brannten, aber der Schmerz erschien ihm wunderbar und belebend.

Schließlich war er ein paar hundert Meter in den Sumpf vorgedrungen. Dann entdeckte er im Mondlicht eine Eiche, an der er leicht hinaufklettern konnte und deren Wipfel von den umgebenden Sträuchern und Bäumen verborgen wurde.

Rasch kletterte Ackerman bis in sechs Meter Höhe und wartete. Er zog den Schuh aus und entnahm ihm das Springmesser. Dann kauerte er hoch im Baum, das Messer in der Faust wie eine Kralle – ein Raubvogel, der darauf wartet, dass eine Maus unter seinem Ausguck hindurchhuscht.
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Craig rief Landry zu, bei den Gefangenen zu bleiben, und folgte den anderen hinaus auf den Hof. Er fand sie am Rand des Sumpfes, wo sie mit ihren Taschenlampen in die Dunkelheit leuchteten. Er trat zu ihnen an den Rand des Waldes und bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Wo steckt Morales?«, fragte er.

Washburn, ein muskelbepackter Ex-Marineinfanterist, antwortete: »Der Blödmann war als Erster draußen. Ist hinter Ackerman her in den Sumpf gerannt.«

Craig schüttelte den Kopf und brüllte nach Morales, ohne wirklich mit einer Reaktion zu rechnen. Wenn Morales nicht antwortete, bedeutete es nicht unbedingt, dass er bereits außer Gefecht war – möglicherweise wollte er nur nicht seine Position verraten.

»Sollen wir ihnen nach?«, fragte Washburn.

»Still«, sagte Craig und lauschte.

Dann hörte er, worauf er wartete. Ein einzelner Schuss hallte aus der Ferne heran, gefolgt von einem erstickten Schrei. Dann Stille. Craig schüttelte den Kopf. Morales war Ackerman geradewegs in die Falle gelaufen. Craig hatte nicht die Absicht, einen ähnlichen Fehler zu begehen, und auf keinen Fall würde er Ackerman noch einmal unterschätzen. Der taktische Vorteil lag auf ihrer Seite. Sie hatten die erhöhte Position und die Überzahl, auch wenn Ackerman den Trupp von sechs auf vier Mann reduziert hatte. Doch Craig würde nicht zulassen, dass Ackerman mit Guerillataktiken die Oberhand gewann.

»Alles zurück zum Haus«, befahl er.

»Was ist mit Morales?«

»Morales ist tot. Durch eigene Dummheit. Ich jedenfalls werde nicht durch einen stockdunklen Sumpf laufen, damit Ackerman mit uns Vietcong spielen kann. Wir verschanzen uns im Haus und lassen ihn zu uns kommen. Wir bestimmen den Ablauf des Gefechts.«

»Woher wissen Sie, dass er nicht einfach abhaut?«, fragte Washburn.

»Er wird Carlisle nicht zurücklassen. Außerdem lebt Ackerman für solche Dinge. Er ist ein Raubtier, und er liebt Herausforderungen. Einem Löwen folgt man nicht ins hohe Gras. Man bindet auf der Lichtung eine Gazelle an und wartet, bis der Löwe kommt.«

***

Schon vor langer Zeit hatte Ackerman sich beigebracht, mithilfe unterschiedlicher Techniken nahezu lautlos durch die meisten Umgebungen zu schleichen; er nutzte auch Ninjutsu-Regeln für die Balance und den Bewegungsablauf. Nun setzte er dieses Wissen beinahe unbewusst ein, als er rasch den Sumpf durchquerte, zwischen dunkel aufragenden Bäumen hindurch, während ihm Wasserschraube und Spiralige Salde über die Beine strichen. Seine Sinne waren geschärft, und er war sich der Geräusche und Gerüche des Bayous überdeutlich bewusst: der Ausdünstungen des Wassers, des Aromas der Pflanzen, der Bewegungen größerer Tiere, des Summens und Zirpens der Insekten, der Art, wie der Wind durch die Pflanzen strich. Er horchte in diesen Lauten auf eine Störung der natürlichen Ordnung, auf etwas Unbekanntes, das in sie eindrang.

Ackerman fiel mühelos in die Rolle des Raubtiers. Vorsichtig umlief er seine Beute in einem weiten Bogen. Er vermutete, dass Craig sich im Plantagenhaus verkriechen würde. Das war klug. Wären ihre Rollen vertauscht gewesen, hätte Ackerman das Gleiche getan. Schließlich war Craig mit seinen Leuten in der Überzahl und besaß den taktischen Vorteil. Aber das war nur ein vorübergehendes Problem, das Ackerman zügig zu beseitigen trachtete.

Während er sich durch die Schatten der Bäume bewegte, nahm sein Plan Gestalt an. Wären diese Männer normale Bürger oder auch normale Polizeibeamte gewesen, hätte er Einschüchterung und Angst eingesetzt, um sie zu bekämpfen. Er hätte sie zu unvorsichtigen Aktionen verleitet und ihren Selbsterhaltungstrieb gegen sie gewendet.

Die Söldner jedoch waren anders gestrickt und erforderten eine andere Vorgehensweise. Seine Gegner waren gut ausgebildet, aber es mangelte ihnen an Disziplin. Sie waren übereifrig und zu sehr von sich überzeugt. Außerdem waren sie schwer bewaffnet. Aber um auf ihn zu schießen, mussten sie ihn erst einmal sehen.

Die Entscheidung war für Ackerman offensichtlich. Frontal konnte er die Gegner nicht angreifen, also musste er sie voneinander trennen und einzeln überwinden. Ein wenig Irreführung, ein wenig Verstohlenheit. Und es schadete auch nicht, dass der Hispano, der ihm so unerschrocken in die Dunkelheit nachgerannt war, ihm eine Pistole, eine Taschenlampe, ein Feuerzeug und – am wichtigsten – sein eigenes Bowiemesser beschert hatte.

Ackerman lächelte. So lebendig hatte er sich Monate nicht mehr gefühlt. Wie wunderbar, wieder auf der Jagd zu sein! Das würde großen Spaß machen, und er hatte vor, jeden Augenblick auszukosten.

***

Ackerman brauchte nicht lange bis zu dem Feldweg, der an die Landstraße führte. Er folgte ihm bis zum Plantagenhaus und hielt sich im Sichtschutz der Bäume und der dichten Sträucher. Von dieser Position aus beobachtete er das Haus, ob sich dort etwas bewegte. Die umlaufenden Veranden und das offen liegende Untergeschoss machten das Gebäude zu einer Stellung, die sich leicht verteidigen ließ.

Auf der vorderen Veranda entdeckte er einen Posten mit schussbereitem Sturmgewehr. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung im Schatten eines Pfeilers am offenen Untergeschoss deutete darauf hin, dass dort ein weiterer Gegner in Stellung lag.

Ackerman fand eine bequeme Stelle, wo ihn Melden und Alligatorkraut verbargen. Dort wartete er. Er verschmolz mit der Landschaft und ignorierte die Insekten, die auf ihm herumkrabbelten und ihn stachen, um sich von seinem Blut zu nähren. Hätte die Situation es erfordert, hätte er reglos mehrere Tage an dieser Stelle verbringen können. Zum Glück brauchte er nicht mehr als wenige Stunden auszuharren.

Das Timing war wichtig. Er musste warten, bis die Söldner eine gewisse Routine entwickelt hatten und sich halbwegs behaglich fühlten, aber nicht so lange, bis die Sonne aufging und ihn, Ackerman, des Schutzes der Dunkelheit beraubte. Hätte er nicht befürchtet, Craig könnte Verstärkung anfordern, hätte er das Haus ein, zwei Tage lang belauert, bis die Söldner frustriert und wütend wären.

Als Ackerman wartete, regungslos dalag und spürte, wie die Beine der kleinsten Bewohner des Sumpfes über seine Haut tanzten, befiel ihn die Erinnerung an die winzige Betonzelle, in die sein Vater ihn damals gesperrt hatte. Zwischen den Experimenten, der Folter und der Qual wurde er oft tagelang in völliger Dunkelheit alleingelassen. Freunde durfte er nicht haben, deshalb dachte er sich welche aus. Die Seelenklempner hätten sie vermutlich Halluzinationen oder Wahnvorstellungen genannt. Ackerman nannte es schlicht und einfach Fantasie. Andere Gefährten in der Zelle waren real: die Krabbeltiere, die selbst sein Vater nicht völlig von ihm fernhalten konnte.

Eine Schabe. Eine Spinne. Einmal sogar ein Marienkäfer. Sie alle hatten Namen besessen und Geschichten zu erzählen gehabt. Ackerman erinnerte sich mit Liebe an diese Tiere, an die Freunde seiner Kindheitstage. Sosehr es ihn auch reizte, Menschenleben zu rauben – bis zu diesem Tag vermied er es, ein Insekt auch nur zu zertreten.

Einem so kleinen, hilflosen Wesen das Leben zu nehmen, bedeutete keine Herausforderung. Außerdem bewunderte Ackerman ihre Schlichtheit und Schönheit. Eine Spinne log, betrog oder stahl nicht. Sie kannte keinen Größenwahn. Sie verurteilte ihn nicht. Sie bildete eine symbiotische Koexistenz mit ihrer Umgebung und erfüllte klaglos ihren kleinen Daseinszweck.

Francis Ackerman junior fand die Natur schön und die Menschen unnatürlich.
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Als die Tür seiner Zelle sich wieder öffnete und Licht hereinflutete, kämpfte Marcus gegen die Tränen an. Seine eigenen Schmerzen konnte er ertragen. Er konnte Folter, Aushungern und psychische Qual überstehen. Aber er konnte es nicht ertragen, hilflos zusehen zu müssen, wie ein weiteres menschliches Wesen unter den Händen seines Vaters litt, und er wusste, was ihm bevorstand: eine weitere »Lektion« seines Vaters.

Ackerman senior warf Marcus einen langen schwarzen Morgenmantel zu. »Zieh das an.«

Da Marcus wusste, dass Ungehorsam sinnlos war, streifte er sich den Mantel über die Schultern und raffte ihn mit dem Gürtel an der Taille. Der Stoff fühlte sich seidig und weich an. Es war das erste angenehme Gefühl seit Monaten.

Sein Vater führte ihn wie schon zuvor zur Nachbarzelle. Diesmal saß kein Opfer an dem Stahltisch. Dennoch empfand Marcus kein bisschen Hoffnung; er war nicht so dumm, von seinem Vater etwas anderes zu erwarten als Boshaftigkeit.

Ackerman senior wies auf Marcus’ gewohnten Stuhl, überraschte ihn dann aber, als er sagte: »Dylan hat nach dir gefragt. Doch ob du deinen Sohn jetzt kennenlernst oder zu einem anderen Zeitpunkt, erschien mir ziemlich egal.«

»Wenn du ihm etwas angetan hast, werde ich …«

»Wirst du was? Mich töten? Bitte, lassen wir die Melodramatik. Ich habe dich und Dylan erschaffen. Ohne mich würdet ihr nicht existieren. Ihr gehört beide mir, und ich werde mit jedem von euch verfahren, wie mir beliebt. Allerdings habe ich deinem Sohn nichts angetan. Jedenfalls noch nicht. Ich probiere eine andere Taktik an ihm aus. Er ist noch nicht alt genug, um einen nennenswerten eigenen Willen zu besitzen, den ich brechen müsste, deshalb gestalte ich seinen formbaren jungen Verstand nach meinem Bild. Er wird mein größter Lehrling sein. Ein würdiger Erbe unseres Familienvermächtnisses.«

»Du brauchst ihn nicht«, sagte Marcus. »Lass ihn gehen. Du hast mich. Ich kann alles sein, was du willst.«

Sein Vater lachte. »Ich werde dir diesen Selbstopferungstick schon noch austreiben. Aber es ist amüsant, wie du dich immer wieder als Märtyrer aufdrängst.«

Ackerman senior zog den Stuhl am anderen Tischende zurück. »Ich werde Dylan jetzt hereinholen«, fuhr er fort. »Er hat gesagt bekommen, dass du sehr krank bist und deshalb nicht bei ihm sein kannst. Er weiß, dass seine Mutter ermordet wurde und die bösen Männer, die es getan haben, auch hinter ihm her sind. Er glaubt, er ist zu seinem eigenen Schutz hier. Wenn ich dir vor seinen Augen wehtun müsste, wäre es für den Jungen sehr verstörend. Im Augenblick traut er mir, und seine derzeitige Behandlung beruht auf diesem Vertrauen. Wenn du eine Dummheit begehst, zwingt mich das vielleicht, die Methodik von Dylans Erziehung neu zu bewerten. Haben wir uns verstanden?«

Wie immer in Gesellschaft seines Vaters zermarterte sich Marcus den Verstand nach einer Lösung, einer Fluchtmöglichkeit, einem Angriffsplan. Und wie jedes Mal fiel ihm nichts ein. Deshalb sagte er nur: »Ja.«

Sein Vater führte Dylan durch die Stahltür der Zelle und schickte ihn zu dem Stuhl am anderen Ende des Tisches. Der Junge wirkte nervös und verängstigt. Er wich dem Blickkontakt aus. Marcus fürchtete sich ebenso, verspürte aber auch eine Wärme wie nie zuvor. Der Junge war ihm fremd, und doch erschien er vertraut. Es war, als sähe Marcus einen engen Freund, der gealtert war und sich verändert hatte, aber der gleiche Mensch geblieben war, den er mochte und dem er vertraute. Der Junge hatte Marcus’ Haarfarbe, seinen Teint und seine Augen, doch es waren auch Merkmale zu sehen, die er von Claire hatte.

Dylan, sein Sohn, aus ihm entstanden, zum Teil Marcus, zum Teil seine Mutter, und doch ganz er selbst, eine neue Schöpfung. Die Freude, die Marcus empfand, wirkte geradezu surreal.

Zugleich verspürte er Scham und Reue. Er verabscheute es, dass sein Sohn ihn zum ersten Mal in diesem Zustand sah. Und er trauerte um die Jahre und die vielen Erlebnisse, die sie beide verpasst hatte.

Die Spannung schien in der Luft zu knistern. Marcus bemerkte erst jetzt, dass er den Atem angehalten hatte, und stieß hervor: »Hallo, Dylan.«

»Hi«, flüsterte der Junge mit gesenktem Blick. Dann hob er mit sichtlicher Anstrengung die Augen und schaute seinen Vater an. Er schien in sich zusammenzuschrumpfen, als ihre Blicke sich trafen. Marcus hatte sich seit Monaten nicht mehr im Spiegel gesehen, aber er konnte sich vorstellen, wie er aussah. »Grandpa sagt, du bist krank.«

Marcus konnte nicht widerstehen, seinem Vater einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen, doch er antwortete: »Ja, stimmt. Aber ich hoffe, es geht mir bald besser.«

»Was fehlt dir denn?«

Marcus war sich nicht sicher, was er entgegnen sollte, deshalb sagte er, was ihm als Erstes in den Sinn kam. »Es ist mein Herz. Es hat eine tote Stelle.«

»Tut das weh?«

»Manchmal.«

»Großvater sagt, du bist mein richtiger Dad.«

»Ja, Dylan. Ich bin dein biologischer Vater. Der Mann, der immer für dich da ist. Der dich lieb hat, der sich um dich kümmert und dich beschützt. Der dir beibringt, wie du ein guter Mensch wirst. Dein Großvater ist mein biologischer Vater, aber mein richtiger Dad war ein Mann namens John Williams. Er hat mich großgezogen. Alles, was gut an mir ist, kommt von ihm.«

»Und warum willst du nicht mein richtiger Dad sein?«

Tränen liefen Marcus über die Wangen. Er streckte die Rechte über den Tisch aus und bedeckte die Hand seines Sohnes. »Ich wäre gern für dich da gewesen. Ich wäre gern dein richtiger Dad. Bald haben wir das alles hier hinter uns, und dann mache ich es wieder gut.«

Doch Marcus wusste, dass er Versprechen gab, die er nicht halten konnte.

Keiner von ihnen würde das Licht des Tages wiedersehen.
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Ackerman junior schätzte die Stunde anhand seiner inneren Uhr und entschied, lange genug gewartet zu haben. Zeit, dass die Spiele begannen.

Zum Glück hatte Maggie weit genug vom Haus entfernt geparkt, dass Ackerman ungesehen zur hinteren Stoßstange des Malibu kriechen konnte. Er riss einen Streifen Stoff von seinem Unterhemd ab, öffnete den Tankdeckel und stopfte den Hemdfetzen in den Tank des Autos.

Er blickte zum Haus, um sich zu vergewissern, dass niemand ihn bemerkt hatte. Dann schaute er auf den Weg, den er vom Wagen aus nehmen würde, und suchte nach möglichen Hindernissen. Sobald er die Ereignisse in Gang gesetzt hatte, musste er schnell sein, und geistige Vorbereitung konnte wertvolle Sekunden sparen.

Als er zufrieden war, zündete er mit dem Feuerzeug, das er dem toten Söldner abgenommen hatte, den Hemdstreifen an, der zur improvisierten Zündschnur einer großen, von General Motors gebauten Bombe geworden war.

Dann rannte Ackerman zwischen den Bäumen hervor, wobei er der freien Fläche auswich und sich im Sichtschutz der Sträucher hielt. Er umrundete das Grundstück bis zum gegenüberliegenden Ende am Rande des kleinen Sees. Von dort beobachtete er die hintere Veranda, die sich durch Verfall bis zum See hin absenkte, und suchte den Raum unter dem Haus nach Wachtposten ab.

In der Dunkelheit erkannte er eine vage menschenähnliche Gestalt und wartete auf die Ablenkung, für die er gesorgt hatte.

Es dauerte nur wenige Sekunden. Der Explosionsknall hallte durch den Bayou, scheuchte die Tiere im Unterholz auf und ließ von allen Bäumen in weitem Umkreis die Vögel aufflattern. Von seiner Position sah Ackerman den Feuerball, als der Wagen in die Luft flog, und hörte das Brüllen der Flammen und das Kreischen von Metall.

Jeder Zweifel, den er bezüglich der verschwommenen Gestalt gehegt hatte, verschwand, als der Posten in den Hof trat, das Sturmgewehr im Anschlag. Wie Ackerman geplant hatte, sorgte die Explosion für ein paar Sekunden Neugier, vermischt mit dem Gefühl der Verwundbarkeit.

Ohne zu zögern stürmte er zwischen den Bäumen hervor. Binnen Sekunden hatte er die Entfernung zu seinem Gegner überwunden. Der Mann stand noch immer mit dem Rücken zu ihm. Ackerman sprang vor, das Bowiemesser in der rechten Hand.

Durch sein Gewicht und seinen Schwung riss er den Söldner mit voller Wucht zu Boden. Ehe ihre Körper auf die noch feuchte Erde prallten, hatte Ackerman dem Gegner die Klinge an genau der richtigen Stelle in den Rücken gestoßen und das Rückgrat des Mannes durchtrennt.

Zu seinem Bedauern hatte Ackerman diesmal keine Zeit, das Töten zu genießen. Er zerrte die Leiche in den tiefen Schatten unter dem Haus und hob das M4A1-Sturmgewehr auf, das der Wachtposten fallen gelassen hatte. Er wollte sich gerade zu den Bäumen zurückziehen, als ihm ein Sack Zement auffiel, der an einem Stützpfeiler lehnte. Sein Großvater hatte mit dem Zement offenbar das Fundament ausbessern wollen, doch Ackerman fiel eine andere Verwendung dafür ein. Er kehrte zu dem Toten zurück, zog ihm einen schwarzen Kampfstiefel aus und nahm ihn an sich. Dann hängte er sich das M4A1 über die eine Schulter, wuchtete den Zementsack auf die andere und machte sich auf den Rückweg zum Sumpf.

Jetzt hatte es begonnen. Die Zeit des Abwartens und der Vorsicht war vorüber. Es galt erneut zuzuschlagen, solange der Gegner sein Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden hatte.

***

Craig trat zur Vordertür hinaus und blickte zum lodernden Autowrack. Landry kauerte in einer Ecke der Veranda und beobachtete die Umgebung des brennenden Wagens.

Craig schaltete das Funkgerät auf Sprechen. »Es geht los«, sagte er. »Haltet die Augen offen. Alle melden.«

Jeder Mann rasselte seinen Status herunter, bis auf einen. Craig wartete einen Moment, dann forderte er den noch fehlenden Mann auf: »Fitzpatrick, bitte melden.«

Als eine Antwort ausblieb, fluchte Craig leise vor sich hin.

***

Ackerman fühlte sich an das Wort Miyamoto Musashis erinnert, des großen Schwertkämpfers und Taktikers: Man greife an als Meer, wenn der Gegner den Berg erwartet, und erwartet er das Meer, sei man ihm der Berg.

Craig würde einen raschen Schlag erwarten, gefolgt von einem eiligen Rückzug. Ackerman jedoch plante, in kurzen Abständen mehrmals hintereinander an mehreren Fronten anzugreifen. Außerdem würde Craig mit Verstohlenheit und Stille rechnen, doch Ackerman hatte vor, viel Lärm zu machen.

Nur einen Moment, nachdem er den Posten ausgeschaltet, das Sturmgewehr an sich genommen und den Zementsack gefunden hatte, entdeckte Ackerman eine Stelle drei Meter hinter dem Waldrand, die sich perfekt für seine nächste Ablenkung eignete. Er legte den Zementsack in die Astgabel einer jungen Ulme und stellte das Sturmgewehr unter der Ecke des Sackes an den Baum. Als Nächstes nahm er den Stiefel des toten Söldners und schlang einen Schnürsenkel lose um den Abzug des Gewehrs.

Ackerman wusste, dass die übliche Abzugskraft einer Waffe wie dieser zwischen fünfeinhalb und acht Pfund lag. Das hieß, wenn er es richtig anstellte, blieben ihm mehrere Sekunden, um in Position zu kommen, ehe das nötige Gewicht erreicht war.

Er vergewisserte sich, dass das Sturmgewehr entsichert war, dann bohrte er ein kleines Loch in die Ecke des Zementsacks. Das pulvrige Material quoll heraus. Ackerman rückte den Sack und den Kampfstiefel zurecht, bis der Zement direkt ins Schuhwerk des toten Söldners rieselte. Am Ende – hoffentlich erst, wenn er dort war, wo er sein wollte – würde das Gewicht des Stiefels groß genug sein, dass der Abzug des Sturmgewehrs ausgelöst wurde. Die automatische Waffe würde ihr gesamtes Magazin in die Luft feuern. Seine Gegner würden aus allen Rohren auf die Stelle feuern, von der die Schüsse kamen, in dem Glauben, Ackerman hielt sich dort auf, während er in Wirklichkeit ganz woanders war.

Ein guter Plan. Jetzt musste er nur noch aufgehen.

***

Craig wandte sich Landry zu und wollte ihn gerade zu Fitzpatricks Position schicken – der Mann war mit Sicherheit tot –, als ihn ein Feuerstoß aus einem Sturmgewehr unterbrach. Auch Landrys Blick zuckte in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

Auf Craigs Befehl hin gingen die verbliebenen drei Söldner auf neue Positionen, um den Schützen in die Zange zu nehmen.

***

Als der Stiefel mit genügend Zement gefüllt war, um das Sturmgewehr abzufeuern, hatte Ackerman den Hof überquert, war geduckt am Rand des Sees entlanggelaufen und hatte unentdeckt die Bäume auf der anderen Seite des Hauses erreicht.

Dann zerriss das Krachen der ungezielten Schüsse die Luft.

Kurz darauf beobachtete Ackerman, wie die Söldner genau das taten, was er von ihnen erhofft hatte: Sie wechselten die Stellungen, um sich gegen den vermeintlichen neuen Angriff zu verteidigen.

Mit jedem verstreichenden Augenblick schien die Dunkelheit mehr an Substanz zu verlieren. Ackerman wusste, bald würde die Sonne aufgehen. Doch ehe es so weit war, wollte er das Problem gelöst haben.

Der Posten, der unter der vorderen Hausecke Wache gestanden hatte, war langsam um die Veranda herumgekommen und hatte sich damit zum deutlichen Ziel gemacht. Er war ein großer Mann, sein Haar von einem so hellen Blond, dass es beinahe weiß erschien. Er hielt eine halb automatische Flinte im Anschlag. Die Mündung war auf die Ablenkung gerichtet.

Ackerman bewegte sich von hinten so geräuschlos auf den großen Mann zu, als wäre auch er nur ein Schatten. Als er am Gegner heran war, schlug er horizontal mit dem Bowiemesser zu – ein tief angesetzter Hieb, der die Muskeln des großen Mannes am Knie durchtrennte. Als der Söldner fiel, packte Ackerman ihn beim Kopf und rammte ihm die Klinge seitlich in den Hals. Die letzten Worte des Söldners waren unverständliche Gurgellaute.

Ackerman machte sich nicht die Mühe, die Leiche zu verstecken. Er und die Söldnertruppe näherten sich dem Ende ihres kleinen Tanzes, und die Zeit der List war vorüber. Er ließ den Leichnam zu Boden gleiten und bewegte sich hinter das Gebäude, wo das alte Bootshaus über das Wasser ragte.

Ackerman schlich lautlos hinein und überlegte, wie er sein nächstes Opfer ausschalten sollte.

Was er dann plötzlich am Ende des Stegs im Wasser sah, zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.
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Aus der Deckung des Hauses beobachteten Craig und Landry die Bäume, doch nichts geschah. Was hatte jemanden veranlasst, ein ganzes Magazin einfach so rauszuballern? War es Ackerman gewesen?, fragte sich Craig. Oder hatte einer seiner Jungs auf Ackerman gefeuert? Aber wieso hatte dann niemand etwas gemeldet?

Craig schaltete sein Mikro ein und bat um Statusmeldungen.

Diesmal antwortete niemand.

Landry blickte ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich würde sagen«, meinte der große Schwarze, »wir suchen das Weite, solange wir noch atmen.«

»Der Kerl ist allein.«

»Und er hat allein schon vier von uns erledigt.«

»Ich gehe nirgendwohin, und Sie auch nicht. Reißen Sie sich zusammen. Wir …«

Hinter dem Haus dröhnte ein Bootsmotor auf. Landry schüttelte den Kopf und fragte: »Was jetzt?«

Craig erwiderte: »Das ist nur wieder eine Ablenkung. Wird verdammt noch mal Zeit, dass wir aufhören, nach seiner Pfeife zu tanzen. Ändern wir die Spielregeln.«

***

Ackerman wartete in den Sparren des Bootshauses, dass seine Beute auf seinen Ruf reagierte. Er hatte eine kleine Falle vorbereitet. Nun hoffte er, dass einer der beiden überlebenden Söldner das Bootshaus betrat. Für diesen Fall hatte er etwas wirklich Aufregendes vorbereitet.

Sollten sie jedoch beschließen, zusammenzubleiben und ihn massiv anzugreifen, wäre er gezwungen, die Pistole einzusetzen, die er dem Hispano nach dessen Tod abgenommen hatte. Sollte es so kommen, wäre es bei Weitem nicht so lustig, aber manchmal war das Geschäft wichtiger als das Vergnügen.

Es gab zwar noch andere Möglichkeiten, was die Reaktion der Söldner betraf, doch Ackerman fand, dass er die wahrscheinlichsten Entwicklungen ausreichend abgedeckt hatte. Und selbst wenn Craig versuchen sollte, das Bootshaus niederzubrennen – er, Ackerman, könnte mühelos ins Wasser entkommen und sich schwimmend in Sicherheit bringen.

Ackerman ging die Szenarien durch und bereitete geistig seine Reaktionen vor, damit er handeln konnte, ohne nachdenken zu müssen, sobald der Augenblick gekommen war.

In diesem Moment hörte er, wie Craig ihn aus dem Hof hinter dem Haus rief.

***

Craig zerrte Maggie am Haar die Stufen der hinteren Veranda hinunter. Sie war an Händen und Füßen gefesselt, leistete aber bei jedem Schritt Widerstand. Es freute Craig, dass sie sich wehrte. Er mochte es, wenn seine Opfer gegen ihn ankämpften.

Landry bezog neben ihm Stellung, das Sturmgewehr auf das Bootshaus gerichtet.

»Sie sehen ängstlich, aus, Craig«, spottete Maggie. »Offenbar ist Ackermans Ruf doch nicht übertrieben.«

Er trat ihr in die Seite. »Halt die Fresse.« Dann rief er: »Ackerman! Es ist aus. Wenn Sie nicht rauskommen, schieße ich Maggie eine Kugel in den Kopf.«

Keine Antwort.

»Sie haben zehn Sekunden, um sich zu ergeben«, fügte Craig hinzu, »danach ist sie tot.«

Maggie fragte: »Glauben Sie im Ernst, das interessiert ihn? Er ist nicht irgendein Filmheld. Wenn Sie denken …«

Wieder trat er sie. »Sei still!« Dann zählte er laut von zehn herunter und wartete, dass Ackerman aus der Deckung kam. Als er bei drei war, verlangsamte sein Herunterzählen sich auf Kriechtempo. Bei zwei verstummte er ganz und stand nur da, ohne das Bootshaus aus den Augen zu lassen.

Maggie lachte. »Da fliegt Ihr Bluff auf.«

Craig schüttelte den Kopf und fluchte. Er fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar, deutete auf das Bootshaus und blickte Landry an.

»Teufel, nein«, sagte Landry.

»Das ist ein Befehl. Inspizieren Sie das verdammte Bootshaus!«

»Wenn das eine Ablenkung ist, dann ist der Kerl nicht mal da drin. Sonst ist es definitiv eine Falle.«

»Ich habe Ihre Widerworte satt, Landry. Wenn ich Ihnen einen Befehl gebe, dann befolgen Sie ihn, kapiert?«

Landrys Blick wurde kalt, und er fletschte die Zähne wie ein aggressiver Hund. »Das wäre so, wenn wir Soldaten wären. Aber das sind wir nicht. Wir sind Söldner. Und Söldner arbeiten gegen Bezahlung. Mir zahlt keiner was dafür, da rauszugehen und mich umbringen zu lassen, weil irgendein Psycho Ihnen auf die Zehen getreten ist und Ihr Ego angekratzt hat. Ich bin es leid …«

Craig schoss Landry mitten ins Gesicht. Der große Schwarze brach auf der Veranda zusammen. Sein Blut breitete sich zu einer Lache aus und sickerte durch die Ritzen zwischen den Bodenbrettern. Craig riss sich die Kampfausrüstung herunter, warf die Waffen auf den Boden, nahm die schwarze Schutzweste ab und zog sich aus bis auf das schwarze Muskelshirt. Während er die Verandatreppe hinunterstieg, rief er: »Jetzt sind wir nur noch zu zweit, Ackerman! Sie wollen den Titel? Sie glauben, Sie sind der König der krassen Typen? Sie glauben, Sie wären so viel besser als ich? Finden wir es raus! Nur Sie und ich. Bis zum Tod.«

***

Ackerman hatte durch eine Ritze in der Wand des Bootshauses beobachtet, wie Craig zuerst Maggie bedroht und dann seinen letzten Mann erschossen hatte. Er hatte gewusst, dass Craig niemals Maggie töten würde – zumindest ging er davon aus –, doch es hatte ihn erstaunt, dass die Söldner schon jetzt aufeinander losgingen. Er hatte angenommen, dass dazu wenigstens ein weiterer Tag psychologischer Kriegführung erforderlich gewesen wäre. Sie mussten labiler gewesen sein, als er angenommen hatte.

Andererseits hatte es Ackerman nicht allzu sehr überrascht, dass Craig von der Veranda herunterkam und ihn herausforderte, die Sache auszukämpfen. Er hatte gehofft, dass es so weit kam, nachdem der Söldnertrupp so sehr zusammengeschmolzen war.

Er würde die Herausforderung selbstverständlich annehmen. Doch es stimmte ihn traurig, dass es ihm nicht gelungen war, mit seiner letzten Falle jemanden zu töten.

Das wäre wunderbar gewesen.

Ackerman blickte wieder zum Steg und dem Sumpfboot, das daran festgemacht war und dessen Motor im Leerlauf tuckerte. Mit einem Akkuschrauber, den er im Werkzeugschrank des Bootshauses gefunden hatte, hatte er die Verkleidung des Propellers entfernt. Die gewaltigen Klingen lagen jetzt frei und konnten einen menschlichen Körper komplett in Scheiben schneiden. Das wäre wirklich ein köstlicher Anblick gewesen. Doch traurigen Herzens musste Ackerman einsehen, dass man nicht alles haben konnte. Es wäre auch zu schön gewesen, hätte er die Gelegenheit erhalten, Craig in den rotierenden Propeller eines Sumpfboots zu stoßen. Er musste den Kerl wohl auf die altmodische Art und Weise erledigen. Das war beinahe genauso spaßig.

Aber nur beinahe.
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Als Ackerman das baufällige Bootshaus verließ, richtete er die erbeutete Pistole auf seinen Gegner. Er ging kein Risiko ein und vertraute nicht darauf, dass der Söldner zu seinem Wort stand. Das Licht des neuen Tages fiel durch die Ulmen und Zypressen, schimmerte auf dem Wasser des Sees und warf Schatten auf den Hof, die an Knochenfinger erinnerten.

Craig hob die Arme. »Da waren Sie also die ganze Zeit. Woher wussten Sie, dass ich Maggie nicht töten würde?«

»Weil Sie so dumm nicht sind. Ihr Tod hätte Ihr einziges Druckmittel gegen mich beseitigt. Wäre Maggie tot gewesen, hätte ich kaum noch einen Grund gehabt, hierzubleiben. Ich hätte mit Leichtigkeit in den Sumpf entkommen und Sie in einem halben Jahr umbringen können, wenn Sie am wenigsten damit rechnen. Das hätte ich sogar sehr genossen.«

Der große blonde Mann zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Sind Sie so weit?«

»Ja. Aber erst alle Waffen weg. Dann tanzen wir.«

Craig lächelte. »Gut.« Er zog eine Pistole, die er hinter seinem Rücken im Hosenbund getragen hatte, und warf sie auf die Veranda. Dann brachte er ein KA-BAR-Messer zum Vorschein, das im Stiefelschaft steckte, und warf es neben die Schusswaffe.

Ackerman warf seine Pistole in den Eingang des Bootshauses und trat ein Stück weiter hinaus auf den Hof. Er zog das Bowiemesser aus der Scheide und warf es geschickt so, dass es durch die Luft wirbelte und sich genau zwischen ihm und Craig in den Boden bohrte, mit dem Knochengriff nach oben.

»Die Legende besagt«, erklärte Ackerman, »dass Jim Bowie, der Namensgeber dieses Messers, ein Spieler und Rabauke war. Einmal forderte er einen Mann, mit dem er Streit hatte, dazu auf, mit auf die Straße zu gehen, zu einem Kampf auf Leben und Tod. Draußen steckte Bowie sein Messer in den Boden. Wer als Erster an das Messer herankam, hatte natürlich einen gewaltigen Vorteil. Bowie war schneller und hat den Gegner getötet. Ein wenig erinnert das an König Artus und das Schwert im Stein. Ob die Geschichte nun wahr ist oder nicht, ich finde, es ist ein passender Abschluss für unsere Beziehung. Zwei Killer, ein Messer. Zwei Mann treten an, einer tritt ab. Wie in den Tagen von …«

Craig hatte offenbar genug gehört, denn er setzte zu einem Sprint zum Messer an, den Blick fest auf das Objekt seiner Begierde gerichtet. Ackerman grinste und sprang vor, um den Söldner abzufangen.

Offenbar hatte Craig dieses Spiel noch nie gespielt. Das Messer war natürlich nur eine Ablenkung. Ein unerfahrener Kämpfer stürzte sich bei dem Versuch, den Kampf schnell zu beenden, immer auf das Messer, doch sein Eifer machte ihn angreifbar.

Das Messer war zur Seite abgedriftet, daher nahm Ackerman einen Winkel, der es ihm erlaubte, Craigs Angriff abzufangen. Er hielt sich tief und schlitterte durch den Schlamm, um Craig die Beine unter dem Körper wegzutreten.

Der große blonde Mann landete auf dem Bauch, rollte sich auf die Füße, kaum dass er seinen Fehler begriff, und konzentrierte sich auf seinen Gegner. Ackerman stürmte vor und trat nach Craig. Der wich aus und ließ eine Serie von raschen Genickschlägen auf Ackerman niedergehen. Ackerman blockte sie ab und blieb Craig nichts schuldig. Beide schlugen mit offenen Handflächen aufeinander ein.

Craig landete einen Treffer mitten auf Ackermans Brust, der diesen zurücktaumeln ließ. Ackerman fing sich und stürzte wieder vor, doch Craig hatte seinen Gegner erwartet, ließ sich auf ein Knie sinken und setzte Ackermans Schwung gegen ihn ein. Er packte das rechte Handgelenk des Gegners, schob den rechten Arm zwischen dessen Beine und schleuderte ihn über die Schulter mit Wucht in den Schlamm.

Der Boden war weich, doch der Aufprall raubte Ackerman die Orientierung. Craig ließ nicht locker. Er rollte sich auf Ackerman und drosch wild mit den Fäusten auf ihn ein, bearbeitete Kopf und Brust. Ackerman verdrehte die Hüften und rollte Craig herum.

Beide Männer kämpften um die bessere Position, doch keiner gewann die Oberhand. Ackerman versuchte den Gegner beim Arm zu packen, doch Craigs Arm war glitschig vom Schlamm, und er konnte ihn aus der Umklammerung ziehen.

Sie umkreisten einander. Jeder suchte nach einer Blöße, die er zum Angriff nutzen konnte.

Atemlos fragte Craig: »Nette Ellbogentechnik. Brasilianisches Jiu-Jitsu?«

Ackerman grinste schief. »Muay Thai.«

Craig griff zuerst an. Er sprang vor und schlug nach dem Kopf des Gegners. Ackerman wich aus, musste dann aber erkennen, dass der Hieb nur eine Finte war. Mit der Linken packte Craig ihn beim rechten Handgelenk. Der angetäuschte Schlag erlaubte es Craig, den rechten Arm von oben um Ackermans Schulter zu schlingen und in der Armbeuge einzuklemmen. Craig drückte mit dem rechten Arm nach unten, um die Schulter zu halten, und riss Ackerman den rechten Arm auf den Rücken. Der Hebelgriff war nichts Besonderes, aber perfekt ausgeführt. Ackerman spürte, wie der Druck an seinem Schultergelenk zerrte und die Sehnen bis zum Zerreißen spannten. Craig ließ drei brutale Knietritte in Ackermans Gesicht folgen.

Obwohl benommen, drehte Ackerman sich aus dem Angriff heraus und entriss dem Gegner seinen Arm, ehe der ihm den Knochen brechen konnte.

Doch Ackerman befreite sich nicht nur, er nutzte den Schwung der Bewegung zu einem vernichtenden Scherenwurf, der im Judo und anderen japanischen Kampfsportarten als Kani Basami bekannt und gefürchtet war: Er drückte eine Hand flach auf den Boden, warf die Beine um Craigs Knie und benutzte sie wie eine Schere, um dem Gegner die Beine wegzureißen.

Ackerman nutzte die Wucht, mit der Craig stürzte, zu einem Beinhebel. Mit einem widerlichen Knirschen brach Craigs Knie. Er schrie vor Schmerzen, doch die Schreie erstarben schnell, als Ackerman sich auf die Brust des Gegners rollte und ihm die Finger in die Kehle grub.

Mit einem feuchten Drehen und Quetschen riss Ackerman Craig den Adamsapfel und die Gurgel heraus. Craig stieß ein blechernes, nach Roboter klingendes Keuchen aus, während er am eigenen Blut ertrank. Ein roter Nebel sprühte aus der klaffenden Wunde in Craigs Kehle und färbte Ackermans Gesicht und Brust.

Ackerman beugte sich vor und blickte dem Sterbenden in die Augen. Dann küsste er Craig auf die Stirn und sagte: »Danke sehr. Ich habe es außerordentlich genossen.«
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Während Ackerman und Craig kämpften, hatte Maggie sich befreien können, indem sie das KA-BAR-Kampfmesser benutzte, das Craig weggeworfen hatte. Sie durchtrennte ihre Fesseln gerade rechtzeitig, um Craigs Todeszuckungen beobachten zu können. Maggie schauderte bei diesem schrecklichen Anblick. Sie hatte schon oft Menschen sterben sehen und die Tatorte brutaler Morde untersucht, aber noch nie war sie Zeugin eines derart brutalen und blutigen Kampfes geworden.

Sie nahm den Blick von dem Sterbenden, schaute hinauf zum Morgenhimmel und versuchte die Bilder aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Craig hatte sich seinen Tod selbst zuzuschreiben. Er hatte sein Ende geradezu herausgefordert. Außerdem hätte er Ackerman das Gleiche angetan, hätte er die Gelegenheit bekommen. Dennoch empfand Maggie wider Willen Mitleid.

Sie konnte sich nicht überwinden, Craigs Leiche anzuschauen – nicht jetzt, wo ihr die entsetzlichen Bilder noch so lebhaft vor Augen standen. Sie kehrte ins Haus zurück und befreite Louis Ackerman von seinen Fesseln.

»Sie sind alle tot, nicht wahr?«, fragte der Alte. »Diese Männer … mein Enkel hat sie alle getötet, oder?«

Die Erinnerung, wie Ackerman rittlings auf Craig saß und ihm die Gurgel herausriss, blitzte vor Maggies Augen auf. Ihr versagte die Stimme, und sie nickte nur bestätigend.

»Hatte er eine andere Möglichkeit?«

Maggie schüttelte den Kopf. »Nein, diese Männer waren selbst Mörder. Sie hätten vermutlich uns drei getötet – Sie, Ihren Enkel und mich. Ihren Enkel hätten sie auf keinen Fall verschont.«

»Dann war es Notwehr.«

»Wird so sein.«

»Sie glauben es nicht?«

»Doch. Aber …«

»Aber was?«

Maggie starrte auf eine tiefe Schramme im Holzboden, als wäre darin die Antwort verborgen. »Aber mich stört, wie sehr er es genossen hat. Einem anderen Menschen das Leben zu nehmen sollte einem niemals so leichtfallen, selbst wenn es gerechtfertigt oder gar notwendig ist.«

Der alte Mann nickte. Maggie sah die Jahre voller Schmerz und Schuldgefühl in seinen Augen. »Sie haben mir nie gesagt, weshalb Francis mit einer Bundesagentin zusammenarbeitet.«

»Man könnte sagen, er ist ein Sonderberater«, erwiderte Maggie. »Ich glaube, er möchte wiedergutmachen, was er getan hat.«

»Meinen Sie, es besteht Hoffnung für ihn?«

»Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall besteht Hoffnung für Ihren anderen Enkel. Sie sagten, Sie könnten uns vielleicht helfen, Ihren Sohn zu finden. Ich bitte Sie, helfen Sie uns, die Dinge in Ordnung zu bringen. Noch haben Sie Gelegenheit.«

Eine Träne rann dem alten Mann über die Wange. »Ich weiß nicht, ob das möglich ist, aber ich werde tun, was ich kann.«
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Das Gebäude sah aus wie Sandpapier, doch das Ungeheuer konnte sich nicht erinnern, wo ihm Sandpapier schon einmal untergekommen war. Es hatte ein nebelhaftes Bild von einem Mann mit dunklem Haar und rauen Händen, der an einem alten Boot arbeitete und das Holz abschliff. Es erinnerte sich, wie es das raue Material benutzt hatte, während es neben dem Mann arbeitete. Aber viel mehr fiel ihm nicht ein. Es konnte den Mann nicht mit sich selbst in Verbindung bringen. Die Erinnerung war wie eine Glühbirne, die aus der Fassung geschraubt worden war. Ohne die Verbindung war sie nutzlos.

Das Monster ging zum Bediensteteneingang des Sandpapiergebäudes und zog die gestohlene Schlüsselkarte, die es vom Meister erhalten hatte, durch das Lesegerät. Der Meister hatte sehr deutlich gesagt, wie es sich hier zu benehmen hatte. Es spielte die Worte in seinem Kopf ab:

Die meisten Menschen tolerieren das Seltsame, aber wenn du etwas vorspielst, weckt das ihre Aufmerksamkeit. Wenn du in dieser politisch korrekten Welt als merkwürdig betrachtet wirst, fragen sich die Leute, ob du behindert bist. Und jemanden mit einer Behinderung zu schikanieren gilt als abstoßend. Wenn dich also jemand zur Rede stellt, blickst du einfach auf deine Schuhe und murmelst: »Es tut mir leid.«

Zum Glück waren die Sicherheitskontrollen leicht zu passieren, wenn man die gestohlene Arbeitskleidung eines Hausmeisters trug und den Müllkarren vor sich herschob. Dann brauchte man nicht mit leerem Blick vor sich zu starren und Unverständliches zu murmeln.

Das Ungeheuer betrat den leeren Gerichtssaal durch eine Tür, auf der 16. Gerichtsbezirk Missouri stand. Dann ging es an die verborgene Stelle fast in der Mitte des Saales, die zugleich nahe am Platz des Richters lag. Es fand die Stelle genau so vor, wie der Meister sie beschrieben hatte. Es griff in seinen Karren und holte die beiden Gallonenbehälter für Bodenreiniger hervor, die jedoch ganz andere Flüssigkeiten enthielten.

Das Monster wusste, dass sie nicht zum Reinigen waren. Der Meister hatte von »binären Komponenten« gesprochen und gesagt, sie seien Teil der Bombe. Das Ungeheuer kannte dieses Wort. Es wusste, dass eine Bombe nichts Gutes war. Es konnte sich nur nicht erinnern, weshalb.
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Marcus hatten die Ereignisse der letzten Tage abgestumpft. Er fühlte sich, als wäre er in ewigem Nebel gefangen, in einer Art Vorhölle oder einem Albtraum, aus dem er nie erwachen würde. Und falls er wirklich in der Hölle war, dann war sein eigener Vater der Teufel.

Als der Teufel diesmal die Tür zu Marcus’ Zelle öffnete, wehrte er sich nicht. Marcus sagte kein Wort. Er stand nur mit wackligen Beinen auf und schlurfte in die benachbarte Folterkammer. Der Stahltisch und die beiden Stühle waren noch da. Am Tisch saß wieder eine Frau. Diesmal schaute Marcus sie gar nicht erst an. Er hielt den Blick auf den Steinfußboden gerichtet und versuchte sich aus der Situation zu lösen. Er hatte von Menschen gelesen, die einen psychotischen Realitätsverlust erlitten und hoffte, dass auch ihm so etwas widerfuhr. Vielleicht war das ja schon geschehen. Vielleicht war nichts von dem, war er hier zu erleben glaubte, wirklich.

Ackerman senior nahm seinen Platz rechts von Marcus ein. Er trug ein schwarzes Oberhemd, eine graue Hose und teure Schuhe. »Das heutige Spiel«, sagte er, »ist etwas Besonderes. Es ist eine Überschneidung meiner beiden derzeitigen Lieblingsprojekte. Zum einen die Umerziehung meines Sohnes, zum anderen die … sagen wir, Lektion, die ich den Menschen von Kansas City erteile, besonders den Organen der Rechtspflege und der Strafverfolgung.«

Marcus runzelte die Stirn. »Eine Lektion? So nennst du das?«

»Du billigst es nicht?«

»Eine Mordserie ist keine Lektion, sondern ein verdammtes Verbrechen.«

Ackerman senior lachte kehlig. Das tiefe Dröhnen hallte durch den Raum. »Sehr gut, Marcus. Du hast recht. Es soll auch gar keine Lektion sein. Und es ist nicht einmal Vergeltung. Es ist mein Meisterwerk. Ein Mahnmal, ein Tribut. Ich habe diese Stadt auf die Knie gezwungen, weil sie mir meine Seelenverwandte geraubt hat. Ich versuche aber nicht, ihren Tod zu rächen. Was ich tue, geschieht nur, um ihr Andenken zu ehren. Es ist mein Geschenk an sie.«

»Wie romantisch.«

»Ganz meine Meinung. Doch eigentlich wollte ich sagen, dass das heutige Experiment mehreren Herren dient. Ist dir das Trolley-Problem ein Begriff?«

Marcus sagte nichts, starrte weiter auf den Boden.

»Anscheinend nicht. Das Trolley-Problem ist ein moralisches Gedankenexperiment, in dem es darum geht, einen Menschen zu opfern, um viele zu retten. Es geht um das Verständnis des Menschen in Fragen der Moral und ist ein Beispiel für eine philosophische Sichtweise, die man Konsequentialismus nennt. Diese Sichtweise besagt, dass Moralität allein durch die Folgen des Handelns bestimmt sei und dass allein diese Konsequenzen zählten. In dem Experiment geht man von einem Trolley-Wagen aus, der mit fünf Passagieren an Bord außer Kontrolle geraten ist, eine Schiene entlangrast und jeden Augenblick verunglücken wird. Dann kämen alle fünf Fahrgäste ums Leben. Du bist allerdings in der Lage, eine Weiche umzustellen, über die der Trolley auf ein anderes Gleis kommt, und die fünf Menschen sind gerettet. Allerdings läuft ein unschuldiger Unbeteiligter dieses Gleis entlang und wird getötet, wenn du die Weiche umstellst. Wirst du fünf Menschen retten und dafür den einen opfern?«

Die Frau am Tisch begann, unter ihrem Knebel zu schreien. Marcus glaubte, die gedämpften Schreie klängen wie das Wort »Hilfe«.

Ackerman senior wandte sich ihr zu. »Seien Sie bitte nicht so ungeduldig, meine Liebe. Zu Ihnen kommen wir gleich.« Dann fuhr er mit seiner Geschichte fort. »Also, Marcus, stelle dir diese Situation einmal vor. Nur musst du diesmal keine Weiche umstellen, um den Trolley zu retten, du musst den Mann nur auf die Gleise stoßen, und die anderen sind gerettet. Die meisten Menschen, die man mit diesem Dilemma konfrontiert, erklären, das Erste sei erlaubt, das Zweite verboten. Aber wo liegt der Unterschied? Beide Beispiele enden mit dem Tod des Mannes.« Er blickte Marcus fest an. »Ob man einen Menschen tötet oder ob man zulässt, dass er stirbt, obwohl man es verhindern könnte – wo liegt da der Unterschied? Tot ist tot. Eine faszinierende philosophische Zwickmühle, findest du nicht auch?«

Ackerman senior beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Also, Marcus. Wenn du in einer dieser Situationen wärst, was würdest du tun? Würdest du den Trolley umleiten? Würdest du den Mann auf die Gleise stoßen?«

»Weder noch. Ich würde mich selbst vor den Trolley werfen, um die Leute zu retten.«

Sein Vater lachte vergnügt. »Stets der Held. Stets der Märtyrer. Aber diese Möglichkeit besteht nicht. Was also würdest du tun?«

»Wen interessiert das? Das Problem ist hypothetisch.«

»Nein, ist es nicht. Ich habe ein reales Beispiel für das Trolley-Problem geschaffen. Mein Werkzeug hat eine Bombe in einen Gerichtssaal des Kansas City Municipal Building gelegt.« Ackerman senior hob ein Handy. »Die Zündung erfolgt durch ein Mobiltelefon. Die Explosion wird wenigstens fünf Menschen töten, vielleicht sogar mehr. Du kannst sie verhindern. Du brauchst dazu nur diese Frau zu opfern.«

Marcus blickte die Frau zum ersten Mal an. Sie hatte mokkafarbene Haut, volle Lippen, freundliche Augen und trug den Kittel einer Krankenschwester. Marcus nahm den antiseptischen Krankenhausgeruch wahr, den sie verströmte.

»Wenn du mich darum bittest, werde ich diese Frau töten und die anderen verschonen«, sagte Ackerman. »Ich lasse die Bombe nicht explodieren und benachrichtige die Behörden, wo sie zu finden ist. Du würdest vielen Menschen das Leben retten. Sag einfach nur, was ich tun soll.«

»Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst? Vielleicht gibt es gar keine Bombe.«

»Da musst du mich schon beim Wort nehmen.«

»Dein Wort ist wertlos.«

»Ich versichere dir, es gibt eine Bombe. Und ich werde die Leute in besagtem Gerichtssaal verschonen, wenn du diese Frau für sie tötest.«

»Egal, was ich tue, es ist nicht meine Entscheidung, sondern deine. Du bist der einzige Verantwortliche. Ich entscheide gar nichts. Ich mache dein Spiel nicht mit. Ich werde keine einzelne Person opfern. Ganz egal, welche Folgen das hat.«

»Interessant. Aber was, wenn ich es wäre? Was, wenn du mich auf das Gleis stoßen könntest, um diese Menschen zu retten?«

Marcus blickte seinem Vater tief in die Augen, und sein Hass loderte hell auf. »Ich würde nicht zögern, dich zur Hölle zu schicken.«

»Nur aus reiner Neugier – wie würdest du das moralisch rechtfertigen?«

»Ist mir egal. Für mich ist es nicht mehr wichtig, was moralisch gerechtfertigt ist. Dich zu töten sagt mir mein Herz. Deshalb würde ich es tun.«

Ackerman lächelte. »Und du hättest keine Angst, das zu tun, was dein Herz dir rät. Ausgezeichnet. Wir machen echte Fortschritte, Sohn. Vor uns liegt noch immer eine lange Reise, aber wir kommen voran.«

Sein Vater drückte ein paar Tasten am Handy. »Ich habe gerade die Bombe gezündet«, sagte er.

Dann hob er die Beretta und schoss der Krankenschwester in den Kopf.
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Maggie und Ackerman hatten sich von Louis einen GMC Sierra geborgt, einen Pick-up aus den Achtzigern, und waren Richtung Kansas City aufgebrochen. Maggie hoffte, dass Stan, ihr IT-Guru, in der Lage war, die Information, die sie von Louis Ackerman erhalten hatten, in eine konkrete Spur zu verwandeln. Der älteste Ackerman hatte endlich offenbart, dass er ein paar Jahre zuvor Kontakt mit seinem Sohn gehabt hatte. Francis Ackerman senior, hatte Louis erzählt, habe eines Tages vor seiner Haustür gestanden und seinen Vater gebeten, seine Ausbildung im Maskenbauen fortzusetzen.

Zu Francis’ Highschoolzeiten hatte Louis gehofft, sein Sohn würde eines Tages das Geschäft übernehmen, und ihn in diese Kunst eingewiesen. Allerdings hatte sein Sohn nie eine Leidenschaft für das Maskenbauen entwickelt – sein künstlerisches Talent war stets eher musikalischer Natur gewesen. Louis hatte seinem Sohn mehrere fortgeschrittene Lektionen erteilt, und Francis war wieder verschwunden. Zuvor allerdings hatte er Louis eine Adresse hinterlassen, an die er monatlich Rohmaterialien zur Maskenherstellung schicken sollte, darunter Silikon und spezielle Polyvinylchlorid-Kunstharz-Präparationen.

Die Adresse gehörte einem anonymisierten Postweiterleitungsdienst, der sämtliche Sendungen an eine andere Firma mit identischem Betätigungsfeld weiterschickte, die wiederum das Gleiche tat. Unter normalen Umständen hätte die Strafverfolgung drei verschiedene Durchsuchungsbeschlüsse benötigt, um den endgültigen Bestimmungsort der weitergeleiteten Sendungen zu erfahren. Zum Glück war die Shepherd Organization keine normale Strafverfolgungsbehörde, und zu Stans Spezialitäten gehörte es, in gesicherte Computersysteme einzudringen, ohne Spuren zu hinterlassen.

Der MIT-Absolvent hatte sich zuerst widerstrebend gezeigt – ihm war vom Director befohlen worden, jeden Kontaktversuch Maggies zu melden und ihr keine Unterstützung zu gewähren –, aber Stan und Maggie hatten einander immer nahegestanden. Ihr gegenüber benahm er sich oft wie ein großer Bruder, und nach ein wenig Betteln erklärte er sich bereit, ihr zu helfen.

Stan hatte Ackerman seniors Lieferungen bereits durch zwei Weiterleitungsservices verfolgt und arbeitete gerade an der dritten – und hoffentlich letzten – Firma. Mit etwas Glück hatten sie bald eine Adresse.

Während der Fahrt hatte Maggie nicht viel mit Ackerman geredet, und er war ebenfalls schweigsam gewesen. Die ganze Zeit saß er mit zufriedener Miene auf dem Beifahrersitz wie die sprichwörtliche dicke Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hat. Maggie bemerkte, wie er die rechte Hand an die Nase hob und tief einatmete.

»Was machst du da?«, fragte sie.

»Meine Finger haben immer noch diesen metallischen Blutgeruch. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich ihn liebe.«

»Das ist ekelhaft!«

»Ach, komm schon, liebe Schwester. Bist du wirklich wütend auf mich, weil ich diese Männer getötet habe? Oder fühlst du dich nur schuldig, weil du ihren Tod befohlen hast?«

»Ich habe gar nichts befohlen.«

Ackerman erwiderte: »Ich habe die Situation anders in Erinnerung. Du musstest deinen kleinen Kampfhund von der Leine lassen, aber als er einen der Nachbarn biss, hast du die Nase gerümpft. Nicht einmal du kannst mir verübeln, was in dem Sumpf geschehen ist.«

»Aber du warst so … so …« Maggie suchte nach dem richtigen Wort.

»Was?«

»So erregt. So gierig. Na, wenigstens hast du uns gerettet. Für einen Moment hatte ich dich beinahe schon als menschliches Wesen betrachtet. Vielen Dank, dass du mir in Erinnerung rufst, was für ein Monster du wirklich bist.«

Maggie erwartete eine clevere oder spöttische Erwiderung, doch Ackerman schwieg. Sie nahm kurz den Blick von der Straße und schaute ihn an. Mit einem merkwürdigen, abwesenden Ausdruck starrte er durch die Windschutzscheibe. Dann glaubte sie zu sehen, wie ihm Tränen in die Augen traten, aber das konnte nicht sein. Es musste sich um eine Lichttäuschung handeln. Ackerman hatte keine Gefühle.

Maggie wollte gerade etwas sagen, als ihr Handy klingelte. Sie fuhr mit dem Finger über das Display, um den Anruf anzunehmen, und drückte den Knopf für die Freisprecheinrichtung. »Gib mir die gute Neuigkeit, Stan.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl. Der letzte Service leitet alle Sendungen an ein Postfach in Leavenworth, Kansas.«

»Wem gehört das Postfach?«

»Es ist auf eine Firma eingetragen, die keinerlei Geschäfte betreibt.«

Maggie schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Eine Scheinfirma.«

»Ganz genau. Wie paranoid darf’s denn sein? Es ist kein Wunder, dass der Kerl all die Jahre unter dem Radar blieb. Aber jetzt kommt’s. Die Scheinfirma hat ein Konto in Weißrussland, was durchaus sinnvoll ist, da die dortige Regierung nicht mit unseren Strafverfolgungsbehörden zusammenarbeitet. Ich habe meine Magie wirken lassen und die Adresse für dieses Konto bekommen. Sie gehört zu einem Gebäude in Leavenworth.«

»Du hast eine Bank in Weißrussland gehackt?«

»Nein, das brauchte ich nicht. Ich hab’s auf altmodische Art und Weise getan. Ich habe mir die Liste der Belegschaft dieser Bank besorgt und mir jemanden herausgesucht, der hohe Spielschulden hatte. Sagen wir einfach, unsere laufenden Unkosten sind diesen Monat ein bisschen höher. So, jetzt kommt der Teil, wo du mir sagst, dass ich ein Genie bin.«

Maggie lachte. »Du bist ein Genie, und dafür liebe ich dich. Was weißt du über dieses Gebäude?«

»Es ist ein Musikgeschäft namens Thirteenth Fret.«
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Als Maggie gegenüber vom Thirteenth Fret an der Bordsteinkante hielt, konnte sie dem Verlangen nicht widerstehen, die Faust auf das Armaturenbrett des Sierra zu knallen.

»Was ist?«, fragte Ackerman.

»Hier bin ich schon mal gewesen.«

»Wie meinst du das?«

»Nach Marcus’ Entführung habe ich im Umkreis von hundert Meilen jeden überprüft, dessen Name in das Raster passte, das du uns gegeben hattest. Als das nichts brachte, habe ich im gleichen Gebiet jede Musikalienhandlung persönlich aufgesucht.«

Ackerman nickte. »Wie ich es ebenfalls vorgeschlagen hatte.«

»Ich erinnere mich noch an den Laden. Ich habe einen Mann im richtigen Alter vernommen, aber er sah den Fotos deines Vaters kein bisschen ähnlich.«

»Er hat sich vermutlich etlichen Gesichtsoperationen unterzogen. Außerdem sind die Fotos viele Jahre alt. Vielleicht würde nicht einmal ich ihn wiedererkennen.«

»Er hat mir den Namen der Eigentümerin genannt, und Stan hat die Grundbücher eingesehen. Die Namen stimmten überein. Ich habe mich dem nächsten Kandidaten zugewandt. Er war sehr charmant und sympathisch. Hat mich ein bisschen an meinen Großvater erinnert. Im Laden war ein Junge, der eine Musikstunde hatte. Er schien es zu genießen, von dem Mann unterrichtet zu werden. Es passte einfach zu nichts von dem, was ich über ihn wusste. Aber jetzt … er muss es gewesen sein. Zum Teufel, ich war vielleicht nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo Marcus festgehalten wurde.«

»Sei nicht so hart gegen dich selbst. Du bist nicht der erste Agent, der einem Serienmörder ins Gesicht geschaut hat, ohne es zu ahnen.« Ackerman zeigte auf die Menschenmengen, die auf den Straßen von Leavenworth unterwegs waren, der kleinen Stadt im Mittelwesten. Eine Gruppe von Teenagerpärchen schlenderte scherzend und lachend Hand in Hand vorüber. Männer und Frauen gingen ihren Alltagsbeschäftigungen nach. Zwei Jugendliche, die höchstens auf die Junior High gehen konnten, betraten eine Pizzeria. »Die Leute hier leben und arbeiten jeden Tag neben ihm und wissen nichts davon. Der BTK-Killer in den Siebziger- und Achtzigerjahren war Kirchenpräsident und Pfadfinderleiter. Wie also hättest du meinen Vater nach einem kurzen Gespräch entlarven sollen? Wenn du keine Widersprüche findest, suchst du woanders weiter. Mehr kann man nicht tun.«

»Mir kommt es nicht so vor.«

»Wie soll es denn sonst gehen? Sollen wir die Polizei rufen oder Verstärkung anfordern?«

»Wir sind flüchtige Verbrecher. Wir müssen sicher sein. Wenn wir anrufen, und er war es doch nicht, haben wir unsere einzige Kugel verschossen. Wir können nicht hundertprozentig sicher sein, dass der ältere Mann, mit dem ich gesprochen habe, dein Vater war. Er könnte hier arbeiten und nebenbei Stunden geben. Er könnte aber auch ein Kunde oder guter Bekannter der Besitzerin sein, dem sie erlaubt, sich gelegentlich Post an diese Adresse schicken zu lassen. Wir müssen uns so verhalten, als wären wir Kunden. Wir schauen, ob der Mann da ist und wie er reagiert, wenn er dich sieht. Außerdem – meinst du nicht, dass wir mit einem alten Mann allein fertigwerden?«

In Ackermans Augen sah sie etwas, das sie dort niemals erwartet hätte: Angst.

»Physisch ja«, sagte er. »Aber du kennst meinen Vater nicht. Du darfst ihn niemals unterschätzen, keine Sekunde. Im Vergleich zu ihm bin ich geradezu niedlich und verschmust.«
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Die Tür zu Marcus’ Zelle öffnete sich, und sein Vater legte ihm einen Computerausdruck auf den Boden. Mit einem Lächeln sagte Ackerman senior: »Ich habe diesen Artikel gerade auf der CNN-Website gefunden. Unsere Eskapaden sind landesweit in den Nachrichten. Ich lasse das Licht an, damit du lesen kannst. Du wirst beeindruckt sein. Aber warte nur ab. Das ist bloß ein Vorgeschmack auf das, was kommt. Nur ein Test des Binärsprengstoffs, den ich mir beschafft habe. Die richtige Show gibt es in zwei Tagen. Mein großes Finale für die Bewohner von Kansas City. Aber keine Sorge, wir drei – du, Dylan und ich – machen woanders weiter. Drei Generationen des Ackerman-Clans endlich vereint. Deine Erziehung hat gerade erst begonnen, mein Junge.«

Die Tür knallte zu. Marcus hörte, wie das Schloss verriegelt wurde, doch das Licht blieb an. Er schleppte sich, blass und gebrochen, zur Tür und nahm die beiden Blätter auf. Die Schlagzeile lautete:

Kansas City
Bombenanschlag auf Gericht – acht Tote!

Marcus knüllte die Blätter zusammen, schleuderte sie durch die Zelle und brach in Tränen aus. Von heftigen Schluchzern geschüttelt, schlug er die Stirn gegen den Steinfußboden. Er konnte nicht mehr. Für Dylan wollte er stark sein, wollte am Leben bleiben, doch die »Erziehung«, die sein Vater ihm zukommen lassen wollte, war lediglich Vorwand, immer mehr unschuldige Menschen umzubringen. Die Zahl der Opfer stieg weiter. Marcus ertrug es nicht mehr, dass so viel Blut an seinen Händen klebte. Er ertrank darin. Es erstickte das Licht seiner Seele. Mit jedem Opfer seines Vaters starb auch ein kleines Stück von Marcus’ Menschlichkeit.

Und was würde erst geschehen, falls sein Vater Erfolg hatte? Marcus wusste, dass er zu den gleichen schrecklichen Dingen fähig war wie sein Vater und sein Bruder. Was, wenn Ackerman senior es schaffte, diese Finsternis in ihm zu entfesseln? Das durfte er nicht zulassen.

Marcus blickte auf seine Handgelenke. Sie waren blass und dünn, und er konnte die Adern unter der wächsernen Haut sehen.

Er hob den Unterarm an den Mund und schlug die Zähne ins eigene Fleisch.

***

Thomas White, der lange als Francis Ackerman senior bekannt gewesen war, kehrte in seine Werkstatt zurück und erfreute sich an den Masken, die eine ganze Wand einnahmen. Seine Kunstfertigkeit wuchs. Obwohl er vermutlich nie die Meisterschaft seines Vaters erreichte, hatte er den Todeskampf seiner Modelle doch sehr gut eingefangen.

Er nahm eine Maske ab und betrachtete sie stolz von allen Seiten. Der dreidimensionale Ausdruck von Qual und Todesschmerz war lebhaft und lebensecht, viel besser als jedes Bild, jedes Video. Die Masken führten ihn zu dem Moment zurück, in dem das jeweilige Opfer gestorben war, und erlaubten ihm, ihre exquisiten Martern in der Erinnerung noch einmal mitzuerleben.

Ja, es waren gute Entscheidungen gewesen, sich wieder mit seinem Vater in Verbindung zu setzen und die Kunst zu vervollkommnen!

Sein Handy klingelte, und er erkannte die Nummer des Musikgeschäfts. Dem Teenager, der für ihn hinter der Theke stand, hatte er eingeschärft, ihn nur zu stören, wenn es unbedingt erforderlich war, deshalb wusste er, dass dieser Anruf wichtig war. Die Pflicht rief.

»Ja?«

»Tut mir leid, Sie zu stören, Chef, aber hier ist ein Ehepaar, das ein neues Soundsystem und ein Klavier kaufen will, für ihre Kirchengemeinde. Sie möchten mit einem Experten reden. Da dachte ich, Sie wollen sich selbst um diese Sache kümmern …«

White überlegte nur kurz. Es war ein sehr glückliches Zusammentreffen. Für den bevorstehenden Umzug kam ihm ein wenig zusätzliches Geld wie gerufen. »Ich bin gleich oben«, sagte er.

***

Der Junge hinter der Theke der Musikalienhandlung sagte: »Der Chef kommt gleich.«

Ackerman nickte und fuhr mit den Fingern über die Saiten einer teuren Martin-Gitarre mit kunstvollen goldenen Intarsien. Er hatte nie gelernt, ein Instrument zu spielen. Er mochte Musik, doch die Vorstellung, selbst zu spielen, hatte ihn nie interessiert. Dennoch erinnerte er sich, wie er als Junge auf dem Boden seiner Zelle gelegen und den melancholischen Melodien gelauscht hatte, die sein Vater auf der anderen Seite der Tür seinem Instrument entlockte. Er hatte sich immer gefragt, wie ein Mann mit einer solch hässlichen, verderbten und zerbrochenen Seele solch makellose Musik machen konnte.

Ackerman hörte eine Bewegung aus dem Hinterzimmer und richtete den Blick auf die Wand hinter der Theke. Eine honigfarbene Tür knarrte in den Angeln, und ein älterer Mann trat hindurch. Er trug einen Sweater über einem weißen Oberhemd und eine graue Hose. Er sah aus wie ein Professor. In seinen Augen spiegelten sich Intelligenz und Wahnsinn zugleich.

Als Ackerman seinen Vater nach so vielen Jahren wiedersah, begannen seine Knie zu zittern. Den Mann, der ihn gefoltert und zu einer Bestie gemacht hatte. Den Mann, der ihn um seine Kindheit betrogen hatte, der ihm die Unschuld und jede Hoffnung auf ein normales Leben geraubt hatte.

Und nun stand er leibhaftig vor ihm.

Doch die Nase sah anders aus. Und das Kinn. Die Jochbeine. Nur nicht die Augen. Die Augen hatte er nicht verändern können. Und es waren diese Augen, die Ackerman stets in seinen Albträumen gesehen hatte, so weit er sich zurückerinnern konnte.

Sein Vater erstarrte. Wie ein düsterer Schatten legten sich Erkennen und Begreifen auf sein Gesicht. Die Maske, die er der Welt zeigte, löste sich auf, die Fassade blätterte ab und stellte den Mörder bloß, der sich darunter verbarg.

»Alles okay, Mr. White?«, fragte der Junge hinter der Theke. »Sie sehen aus, als hätten Sie ’n Gespenst gesehen.«

Aus dem Augenwinkel sah Ackerman, wie Maggie nach der Waffe griff.

Der Mann, den der Teenager als »Mr. White« kannte, handelte schnell und entschlossen, ehe Maggie ihre Pistole auf ihn richten konnte. Hätte er nur einen Sekundenbruchteil gezögert, hätte Maggie ihn genau im Visier gehabt, doch Mr. White bewegte sich mit einer Schnelligkeit und Sicherheit, die selbst Ackerman überraschte. White packte den Teenager, schleuderte ihn herum und benutzte ihn als Ablenkung und Schild zugleich.

Ackerman stürmte vor, doch es ging alles zu schnell. Er konnte nichts tun.

Maggie feuerte. Die Kugeln schlugen in die honigfarbene Tür, während White den Teenager nach vorn stieß und in den nächsten Raum gelangte. Die Tür knallte er hinter sich zu.

Der Junge prallte gegen Ackerman, aber der stieß den Teenager beiseite und stürmte durch die Tür. Sie führte in einen kleinen Lagerraum. In der linken hinteren Ecke befand sich eine weitere Tür. Ackerman versuchte den Türknauf zu drehen, doch die Tür war abgeschlossen.

Aber es war nur eine einfache Tür. Er stemmte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand und trat von der Seite gegen den Knauf. Als das Türblatt in Schlosshöhe zerbarst, öffnete sich der Durchgang ein Stück.

Maggie trat neben Ackerman, die Waffe schussbereit. Sie nickte zur Tür, und Ackerman riss sie auf, während Maggie die Pistole in die Dunkelheit schwenkte.

Eine Treppe führte in die Tiefe. Sie stiegen die alten Betonstufen hinunter in die Eingeweide des Gebäudes. Am unteren Ende der Treppe war wieder eine Tür, allerdings aus Stahl. Sie erweckte den Eindruck, als könnte man sie allenfalls aufsprengen. Ackerman und Maggie versuchten es am Knauf, doch auch diese Tür war abgeschlossen.

Ackerman warf sich mit der Schulter dagegen und prüfte die Festigkeit des Rahmens. Oft wurden Sicherheitstüren in Rahmen gesetzt, die kaum stärker waren als Karton. Hier war es anders. Er spürte nicht einmal minimales Nachgeben.

Wütend hämmerte er mit der Faust gegen den Stahl. »Verdammt! Um hier durchzukommen, bräuchten wir einen Panzer!«

»Können wir das Schloss knacken?«

»Vermutlich hat er die Tür von der anderen Seite verrammelt. Wir müssten die Angeln aufbohren, um durchzukommen, und dafür haben wir keine Zeit. Aber er wird sich nicht in eine Falle zurückgegezogen haben. Er hat mit Sicherheit noch einen anderen Ausgang.«

»Dann gibt es auch noch einen Eingang«, sagte Maggie. »Komm mit.«

Ackerman folgte ihr die Treppe hinauf, und beide betraten wieder den Verkaufsraum. Der Teenager war noch dort. Er lag am Boden und rieb sich das Fußgelenk. Ackerman vermutete, dass er sich den Fuß verdreht hatte, als er aus dem Weg gestoßen worden war.

Maggie ging zu dem Jungen. »Gibt es noch einen Weg in den Keller?«

Der Junge schien noch unter dem Schock der Ereignisse zu stehen, aber er stammelte: »Weiß … weiß ich nicht. Ich … ich durfte da nie runter. Streng verboten.«

»Denk nach«, drängte Maggie. »Gibt es eine Außentür? Einen anderen Eingang? Vielleicht eine Art Kellertür hinter dem Haus?«

»Ich glaube, Mr. White gehört auch das Gebäude nebenan«, antwortete der Junge. »Er benutzt es als Lager. Viele von den alten Häusern hier sind untertunnelt und miteinander verbunden. Die meisten Geschäftsinhaber mauern die Durchgänge aber zu.«

»Ruf die Polizei. Sie soll so schnell wie möglich kommen. Es geht um den Anstifter.«

In den Augen des Teenagers zeigte sich Erschrecken, aber er nickte und stand langsam auf.

Maggie eilte zur Vordertür hinaus und blieb vor dem Nachbarhaus stehen. Es hatte ein großes Schaufenster, das von innen mit schwarzer Folie beklebt war, sodass Passanten nicht hineinschauen konnten. Maggie hob die Waffe und feuerte in die Scheibe. Das Glas zerbarst und fiel in sich zusammen. Ein altes Ladenlokal voller Kisten und Schrott wurde sichtbar.

Ackerman war der Erste, der sich hindurchwarf. Im Grundriss ähnelte das Gebäude seinem Nachbarn; vermutlich war es zur gleichen Zeit von ein und demselben Bauunternehmer errichtet worden. Ackerman folgerte, dass auch die Kellertür sich an der gleichen Stelle befand.

Er rannte ins Hinterzimmer. Als er seine Vermutung bestätigt sah, eilten er und Maggie die Treppe hinunter.

Die Tür, vor die sie gelangten, war unverschlossen.

Sie traten in die Dunkelheit, die dahinter wartete.
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Thomas White packte Laptop und Sicherungsfestplatten in einen Rucksack. Dann betrachtete er seine exquisiten Masken voller Bedauern. Er würde sie hierlassen müssen. Natürlich hatte er für einen Fall wie diesen vorgesorgt. Er hatte einen Fluchtweg, und er ließ keinen Gegenstand zurück, ohne den er nicht leben konnte. Dennoch – jetzt, wo der Moment gekommen war, erschien es ihm als entsetzliche Vergeudung. So viel mühevolle Arbeit. Das ganze menschliche Leid, das er so sorgsam und wunderschön eingefangen hatte. Jetzt musste er das alles aufgeben.

Vermutlich lag es in der Natur der Kunst, zu erschaffen und die Früchte der eigenen Bemühungen dann mit der Welt zu teilen. Doch die Masken waren nie für die Öffentlichkeit bestimmt gewesen. Sie hatten allein seiner persönlichen Erbauung gedient.

Es lässt sich nicht ändern, versicherte White sich. Er hoffte nur, dass die Masken irgendwo ein gutes neues Zuhause fanden und nicht in einer Asservatenkammer Staub ansetzten.

Als er die Werkstatt verließ, klopfte er den Rucksack mit dem Notebook und den Festplatten ab. Seine gesamte Forschungsarbeit und sämtliche Videos befanden sich in digitaler Form auf diesen Geräten. Sie waren das Allerwichtigste. Mit ihnen konnte er seine Maskensammlungen immer und überall wiederherstellen.

Es gab nur noch eine Sache, die er auf seiner Flucht mitnehmen würde. Auf dem Weg dorthin kam er an Marcus’ Zelle vorbei. Wie die Masken müsste er leider auch Marcus zurücklassen.

Er bedauerte, nicht mehr Zeit mit seinem Jungen verbringen zu können, aber vielleicht kamen sie später noch einmal in Kontakt.

Thomas White ging über den Flur, bog um eine Ecke und schloss eine andere Stahltür auf. Dahinter befand sich ein Zimmer mit einem Bett, einem Schreibtisch und einer Vielzahl an Büchern und Spielzeug.

Dylan saß auf dem Boden und hob den Blick, als White hereinkam. Der Junge saß inmitten von Legosteinen, aus denen er ein Piratenschiff baute. »Gefällt es dir, Grandpa?«, fragte er.

Thomas White ging nicht auf die Frage ein. »Lass alles stehen und liegen. Wir müssen jetzt gehen.«

***

Maggie übernahm die Führung, und Ackerman folgte dichtauf. Mit der Taschenlampenfunktion ihres Handys beleuchtete sie ihren Weg. Das Licht enthüllte alte Steinmauern, die von alten Wasserschäden gezeichnet waren. Auf den Fluren roch es nach Schimmel, doch Ackerman bemerkte noch einen anderen Geruch: den schwachen Gestank von Blut und verwesendem Fleisch.

Er folgte seiner Nase durch einen Torbogen und auf einen weiteren Flur. »Hier entlang«, sagte er. Der Flur wurde von einer Lichterkette erhellt, die unter der Decke verlief. Ihr Schein reichte aus, um den Korridor zu erhellen, aber sie verscheuchte nicht die Schatten in den Ecken und Winkeln. Die Decke war mit schallschluckenden Schaumstofffliesen beklebt.

Ackerman und Maggie verhielten sich leise und bewegten sich langsam und mit Bedacht.

Mehrere Räume befanden sich zu beiden Seiten des Flures. Der erste war eine Werkstatt, die ein großes Arsenal an Werkzeugen und Geräten enthielt. Ackerman erkannte Materialien zum Bombenbau, verschwieg seine Beobachtung aber. Die hintere Wand der Werkstatt war ein Monument des Leids und zeigte die kunstvoll gestalteten Totenmasken der Opfer seines Vaters.

Ackerman folgte dem Verwesungsgeruch in einen dritten Korridor, der mit einer Reihe erst kürzlich installierter Stahltüren ausgestattet war. Er öffnete eine davon und entdeckte die Leiche einer jungen Frau in einem Krankenhauskittel. Sie war noch nicht lange tot. Jemand hatte sie in die Ecke geworfen wie einen Sack Müll, der später entsorgt werden sollte.

Ackerman horchte auf Bewegungen. Er glaubte, Schritte auf Stein zu hören, die aus der Tiefe der Gänge und Flure zu ihm hallten. Er achtete nicht auf die nächste Tür, sondern bewegte sich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

Maggie folgte ihm diesmal nicht. Stattdessen entfernte sie eine Stahlsperre von der Tür und schwang sie auf. Die Angeln protestierten ächzend und knarrend.

Ackerman wollte Maggie gerade sich selbst überlassen und die anderen Räume inspizieren, als er ihren Hilfeschrei hörte.

Er fuhr herum und eilte zu ihr.

In dem Raum sah er die Umrisse eines zusammengekrümmten Mannes, der in einer Blutlache am Boden lag. Das Blut, das sich noch immer ausbreitete, stammte aus den zerfetzten Pulsadern des Mannes. Maggie hatte die Arme um ihn geschlungen und wiegte sich schluchzend hin und her.

Ackerman konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen und brauchte einen Moment, bis er die Verbindung hergestellt hatte. Ihm sank das Herz. Dieser blasse, ausgezehrte Körper hatte seinem Bruder Marcus gehört.

»Hol Hilfe!«, rief Maggie. »Hol einen Rettungswagen!«

Ackerman wich in den Flur zurück und blickte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Er hörte noch immer Schritte und Bewegungen aus der Ferne. Wenn er sich beeilte, konnte er seinen Vater vielleicht noch aufhalten, ehe dieser entkam und noch mehr Menschen quälte und tötete. Er konnte sein früheres Versagen wiedergutmachen und ein Monster zur Strecke bringen, das viel Leid verursacht hatte. Unfassbar viel Leid, Schmerz und Angst.

Marcus war vermutlich schon tot. Sicher konnte Ackerman sich allerdings nicht sein. Es gab immer Hoffnung.

Ackerman begriff, dass er eine merkwürdige Wegscheide erreicht hatte und eine Entscheidung treffen musste.

Liebe oder Hass.

Den Bruder retten, den er liebte, oder den Vater aufhalten, den er hasste.

Ackerman schloss die Augen und traf seine Entscheidung. Er riss sich zwei Stoffstreifen vom Hemd und warf sie Maggie zu. »Druckverband. Stopp die Blutungen«, sagte er. »Ich hole Hilfe.«


85

Er träumte, wie er in Blut ertrank, und erwachte von leisen Stimmen, piependen Maschinen und dem Summen von Leuchtstofflampen. Marcus hob die Lider, doch er sah nur verschwommen, und das Licht schmerzte ihm im Kopf. Es kam ihm vor, als hätte er Sand in den Augen.

Während er sich langsam an die Helligkeit gewöhnte, nahm er seine Umgebung in sich auf. Ein Krankenhauszimmer. Hellblaue Wände. Ein Fernseher hoch an einer Wand. Seine Kehle war trocken. Der metallische Geruch und Geschmack von Blut haftete ihm noch an.

Maggie saß rechts neben ihm und hielt seine Hand. Ein anderer Mann saß in der Ecknische neben dem Fenster. Er trug einen Bart, eine Brille und hatte fülligere Wangen – genügend subtile Veränderungen, um einer oberflächlichen Kontrolle standzuhalten –, aber Marcus erkannte seinen Bruder dennoch.

Er lächelte Maggie an. »Wenn das hier nur Wirklichkeit wäre.«

Mit erstickter Stimme antwortete sie: »Aber es ist Wirklichkeit! Du bist in Sicherheit. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.«

Marcus’ eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren, als er erwiderte: »Das kann nicht sein.«

»Wieso nicht?«

»Ich war in der Hölle. Von dort gibt es kein Zurück.«

Maggie drückte seine Hand, hielt sie sich an die Wange und schluchzte auf.

Es dauerte noch einige Minuten, bis Marcus wieder klar denken konnte. Sein erster Gedanke galt seinem Vater. Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Ackerman senior? Habt ihr ihn gekriegt?«

Ackerman sprang vom Fensterbrett. »Nein, er ist in die Tunnel entkommen.«

»Was ist mit Dylan?«

»Er muss ihn mitgenommen haben. Wir haben nur dich gefunden, zwei Leichen und noch ein Opfer, das noch lebte. Sie scheint so gut wie katatonisch zu sein. Vielleicht steht sie nur unter Schock.«

Marcus versuchte sich noch weiter aufzurichten, doch ihm wurde schwindlig, und er musste sich am Geländer des Krankenbetts festhalten.

»Überanstrenge dich nicht«, sagte Maggie. »Du bist unterernährt und dehydriert und hast viel Blut verloren. Aber die Ärzte sagen, du kommst wieder in Ordnung. Du brauchst vielleicht Physiotherapie, aber in ein paar Monaten bist du wieder ganz der Alte.«

Marcus wusste es besser. Er wusste, dass er nie wieder so werden konnte, wie er gewesen war. Doch er entgegnete: »Ich habe nicht monatelang Zeit. Mein Vater plant sein großes Finale für … Wie lange war ich bewusstlos?«

»Seit gestern, als wir dich gefunden haben.«

Marcus schaute auf die Uhr an der Wand. Es war fünf Uhr siebenunddreißig. »Verdammt. Uns bleibt weniger als ein Tag, um sein nächstes Anschlagsziel zu finden. Er steckt hinter dem Bombenattentat auf das Gericht hier in Kansas City. Und er sagte, das sei nur ein Test gewesen. Er sagte etwas von Sprengstoff und dass sein großes Finale gegen die Stadt morgen stattfindet.«

»Man hat in seiner Werkstatt Spuren von PLX gefunden. Das ist ein binärer Flüssigsprengstoff, der im Zweiten Weltkrieg entwickelt wurde und ursprünglich über Minenfelder gesprüht und dann gezündet werden sollte. Ziemlich fieses Zeug. Besteht leider aus gängigen Industriechemikalien. Wir werden kaum zurückverfolgen können, wie er es in die Hände bekommen hat.«

»Vater ist ein Mann, der sich zu helfen weiß«, fügte Ackerman hinzu.

»Aber das ist nicht mehr dein Problem«, fuhr Maggie fort. »Du musst dich auf deine Genesung konzentrieren. Polizei und FBI verfolgen die Spur von Ackerman senior.« Sie berichtete ihm, was die Ermittlungen gegen den Mann, der sich Thomas White nannte, erbracht hatten. Dann informierte sie ihn über die letzten Tage und erzählte, wie Andrew und sie verhindert hatten, dass Ackerman von Craig und seinen Leuten hingerichtet wurde. Sie schilderte die Suche nach seinem Großvater, Louis Ackerman, und wie sie von ihm auf Leavenworth verwiesen wurden. Sie erklärte, dass sie unmittelbar danach mit dem Director telefoniert und erfahren hatte, dass Andrew zwar gefoltert worden war, sich aber vollständig erholen sollte.

»Gib mir dein Handy«, sagte Marcus, nachdem Maggie geendet hatte.

»Wozu?«

»Weil Polizei und FBI nicht unser Wissen«, er wies auf Ackerman und sich, »aus erster Hand über unseren Vater besitzen, und weil sie keinen Stan haben.«

Als er Maggies Mobiltelefon in der Hand hielt, blätterte er durch ihre Kontakte, bis er Stans Nummer fand. Er tippte darauf und stellte das Gespräch auf Lautsprecher. »Du musst mir ein paar Informationen beschaffen, Stan«, sagte er, als die Verbindung stand.

»Dafür bin ich da, Chef. Gib mir das Stichwort.«

»Jetzt, wo wir wissen, dass Ackerman senior unter dem Namen Thomas White gelebt hat, musst du eine Verbindung zu einer Frau finden, die ihm nahestand, zur Polizei von Kansas City und zu dem Richter, der dem Bombenanschlag zum Opfer gefallen ist, oder dem Gerichtssaal, in dem es geschah. Irgendwo muss ein Zusammenhang bestehen. Geh nicht nur Pressemeldungen und Polizeiberichte durch, auch Gerüchte und Hörensagen. Beschaff mir irgendetwas. Vielleicht liefert uns das einen Hinweis auf sein nächstes Anschlagsziel.«

»Bin schon dabei. Ich rufe an.« Stan legte auf.

Marcus’ Verstand arbeitete weiterhin auf Hochtouren. Zu lange war er hilfloses Opfer gewesen, das nichts hatte tun können, um sich oder jemand anderen zu retten. Aber das war jetzt vorbei. Er fühlte sich wieder frei und lebendig. Er war wieder der Jäger.

Als er Maggie anschaute, stand ihr die Besorgnis ins Gesicht geschrieben. »Ackerman, könntest du bitte mal rausgehen?«, fragte sie.

»Wie du wünschst.«

Kaum hatte sein Bruder den Raum verlassen, sagte Marcus: »Du und Frank, ihr scheint gut klarzukommen.«

»Das ist eine lange Geschichte. Und ich will jetzt nicht über ihn sprechen, sondern über dich. Du musst dich schonen. Du bist nicht in der Verfassung …«

»Mir geht es gut.«

»Du wärst beinahe gestorben.«

»Ich bin gestorben. Ein großes Stück von mir ist in diesem Loch verreckt. Jetzt versuche ich, ein bisschen davon wiederzubeleben. Ich war sehr lange hilflos und allein. Ich muss etwas unternehmen.«

»Ich weiß. Nur, ich habe viel nachgedacht, seit du mich letztes Jahr gebeten hast, die Shepherd Organization zu verlassen und ein neues, ein normales Leben mit dir zu beginnen. Es war die schlechteste Entscheidung meines Lebens, Nein zu sagen. Aber ich hatte Angst. Dieses Leben ist alles, was ich je gekannt habe. Ich weiß überhaupt nicht, wie man normal ist. Ich glaube auch nicht, dass ich das besonders gut könnte.«

Marcus drückte ihre Hand. »Das hier ist nicht nur unser Beruf, es ist unser Lebensinhalt. Das ist mir jetzt klar geworden. Ich bin zu lange vor mir selbst weggelaufen. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, was für ein Mann ich bin und wozu ich fähig sein könnte. Aber das ist mir jetzt egal. Ich bin das Davonlaufen leid. Ich möchte nur noch meinem Herzen folgen. Ich will mit dem, was mir gegeben wurde, das Beste anfangen. Mehr kann man nicht tun.«

Maggie reckte sich zu ihm, küsste ihn und lehnte den Kopf an seine Brust. Sie sagten nichts, hielten einander nur, bis Maggies Handy klingelte. Es war Stan. Sie nahm das Gespräch entgegen und legte es auf den Lautsprecher. Ackerman musste das Klingeln gehört haben, denn er kam ins Zimmer zurück, damit ihm nichts entging.

»Du hattest recht, es gibt eine Verbindung«, sagte Stan. »Die Frau, unter deren Namen die Musikalienhandlung läuft, ist tot. Angeblich wurde sie von einem Einbrecher ermordet. Zwei Beamte des Kansas City Police Departments haben sie aufgefunden. Das jedenfalls ist die offizielle Lesart. Aber meines Erachtens passen die Fakten dieses Falles nicht zusammen. Von einem der beteiligten Beamten hieß es, er sei drogensüchtig. Eine Woche nach dem Vorfall starb er an einer Überdosis. Kollegen schilderten ihn als labil und depressiv, nachdem er die Leiche der Frau aufgefunden hatte. Eine Pistole, die in der Nähe gefunden wurde und angeblich die Mordwaffe sein sollte, schied nach der ballistischen Untersuchung als Tatwaffe aus. Es gibt noch andere Aspekte, die die ganze Sache zweifelhaft erscheinen lassen. Dennoch wurde nichts unternommen.«

»Wenn die Sache nie vor den Richter kam, wie passt das dann mit dem Bombenanschlag auf das Gericht zusammen?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es nie vor den Richter kam. Die Tochter der Frau behauptete, die Polizei sei für den Tod ihrer Mutter verantwortlich, und erstattete Strafanzeige gegen die Stadt. Der Richter, der bei dem Anschlag ums Leben kam, hatte den Vorsitz und entschied zugunsten der Stadt.«

»Also hat das Kansas City Police Department Thomas Whites Freundin getötet«, sagte Maggie, »und er ist auf Rache aus.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Nein, er sagte, ihm gehe es nicht um Rache. Er nannte es seinen Tribut an sie. Ein Geschenk. Er sagte, sie sei seine Seelengefährtin gewesen. Stan, gibt es in der Vergangenheit dieser Frau etwas Verdächtiges? Etwas, das darauf hindeutet, dass sie möglicherweise …«

»Ich bin dir weit voraus, Chef. Wenigstens zwei Personen, die ihr nahestanden, sind unter verdächtigen Umständen ums Leben gekommen: Ihr Vater, als sie noch Teenager war, und später ihr Ehemann. In beiden Fällen war sie die Hauptverdächtige, doch es gab nicht genügend Beweismaterial für eine Anklageerhebung.«

Maggie schüttelte den Kopf und lachte freudlos auf. »Also haben zwei Cops sie möglicherweise versehentlich getötet und gedacht, sie hätten eine nette ältere Dame umgebracht.«

Marcus führte ihren Gedankengang zu Ende. »Während sie in Wahrheit eine Serienmörderin zur Strecke gebracht hatten. Ich vermute, mein Vater und sie haben mehr geteilt als nur das Bett.«

»Komplizen und ein Liebespaar. Echte Bonnie-and-Clyde-Romantik«, sagte Ackerman.

Marcus überlegte, was diese Informationen für das letzte Ziel bedeuten konnten. Er blickte auf den Fernsehschirm an der Wand und sah den Namen Thomas White. »Stellt bitte mal den Ton lauter.«

Maggie regelte die Lautstärke hoch. Marcus schaute sich den Bericht an. Dann blitzte auf dem Bildschirm das Gesicht einer Frau auf, die ihm seltsam bekannt vorkam, eine schöne Schwarze mit hohen Jochbeinen und Kurzhaarfrisur. Ein leeres Starren lag in ihren Augen, während Polizisten sie zu einem wartenden Rettungswagen führten.

»Wer ist das?«, fragte Marcus.

Maggie antwortete: »Das ist die Frau, die zusammen mit dir gefangen gehalten wurde. Sie wurde in dem Tunnel aufgefunden, durch den dein Vater geflohen ist. Offenbar hatte er versucht, sie mitzunehmen. Entweder, die Frau hat sich gewehrt, oder sie hat sich zu langsam bewegt, denn er hat sie mit dem Messer verletzt und zurückgelassen. Hast du sie je gesehen?«

Marcus gab keine Antwort. Seine Gedanken rasten. Eine Erinnerung tanzte an den Rändern seines Bewusstseins, knapp außer Reichweite. Er kannte die Frau irgendwoher …

Er schloss die Augen und griff auf seine mentalen Datenbanken zu. Dank seines fotografischen Gedächtnisses rief er sich Ermittlungsakten in Erinnerung, Videomaterial, Tatortfotos, Vermisstenanzeigen … Er erinnerte sich an die lächelnden Gesichter in den Akten, die er studiert hatte, als er sich in den Fall einarbeitete. Diese Frau hatte zu den Vermissten gehört. Alanna Lewis war ihr Name.

Doch wieso sollte das wichtig sein? Da war noch etwas. Eine andere Erinnerung. Er hatte ihr Gesicht noch woanders gesehen.

Als es ihm einfiel, riss er die Augen auf.

Die Überwachungsbänder aus dem Krankenhaus, in dem dieses Monster, das Werkzeug seines Vaters, zwei Polizeibeamte ermordet hatte.

Alanna Lewis war dort gewesen. Dann erinnerte sich Marcus, dass er ihr Gesicht auch an einem der Tatorte gesehen hatte. Sie hatte sich als Kriminaltechnikerin ausgegeben. Ihre Anwesenheit war völlig übersehen worden, und das ergab Sinn. Im ganzen Land gab es bei keiner demografischen Gruppe eine geringere Wahrscheinlichkeit, einen Serienmörder hervorzubringen, als bei weiblichen Schwarzen. Für Polizei und Profiler war sie daher so gut wie unsichtbar gewesen. Genau deshalb hatte sein Vater sie sich ausgesucht.

»Sie war keine einfache Gefangene«, sagte Marcus. »Sie ist das Werkzeug meines Vaters. Wir müssen Alanna Lewis finden, und zwar sofort.«
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Die Leute im Rettungswagen hatten das Monster nach seinem Namen gefragt. Einen Augenblick war es unsicher gewesen, dann hatte es wahrheitsgemäß geantwortet: »Der Meister hat mir für diese Mission keinen Namen gegeben.«

Sie hatten das Monster ins Krankenhaus gebracht, ganz wie der Meister es vorhergesagt hatte, als er atemlos in sein Zimmer stürmte.

»Du musst als Ablenkung dienen«, hatte er gesagt. »Ich schlitze dir den Unterleib auf, nicht tief, aber tief genug, damit das Blut fließt. Dann müssen alle, die uns folgen, stehen bleiben und dir helfen. Das könnte mir die Zeit verschaffen, die ich brauche, um zu entkommen.«

Während sie dem Tunnel folgten, hatte der Meister gesagt, was als Nächstes zu tun sei. Er hatte dem Monster erklärt, dass man es ins Krankenhaus fahren würde und was es dort zu tun hätte.

Der Meister dachte an alles und wusste alles.

Die Leute waren nett zu dem Monster gewesen, hatten es angelächelt, als wäre es ein echter Mensch. Hatten es behandelt wie ein Lebewesen. Merkwürdig hatte es sich dabei gefühlt und nicht gewusst, wie es reagieren sollte. Die Polizei hatte versucht, ihm Fragen zu stellen, aber es hatte die Leute nur angestarrt. Der Meister hatte gesagt, es dürfe nicht mit der Polizei reden. Polizisten seien schlechte Menschen und wollten ihm nur Schmerzen zufügen. Und das war das Einzige, was dem Monster wichtig war: Schmerzen aus dem Weg zu gehen.

Die Anweisungen seines Meisters befolgend, verhielt es sich einen Tag lang still, damit es nicht mehr so vorsichtig behandelt wurde. Als die Schwester hereinkam, begrüßte sie es mit: »Hallo, Alanna. Wie geht es Ihnen heute?«

Es dauerte einen Moment, bis dem Monster klar wurde, dass die Frau mit ihm redete. Dann drang zu ihm durch, wie es von ihr genannt worden war: Alanna. Der Name hatte etwas seltsam Vertrautes. Irgendwie erschien er passend, aber auf die gleiche verschwommene, nebelhafte Art und Weise, in der zufällige Bilder eine Bedeutung zu besitzen schienen. Der Name bedeutete etwas, aber die Verbindung blieb ungreifbar.

Als die Krankenschwester dem Monster den Rücken zukehrte, schlug es sie mit der Bettpfanne aus Blech nieder.

Dann bat es den Polizisten, der vor der Tür wachte, kurz ins Zimmer zu kommen. Der Cop saß auf einem Stuhl auf dem Flur, so wie der Meister es vorhergesagt hatte. Der Mann schien unschlüssig, was er tun sollte. Er schaute nach links und rechts, dann kam er ins Krankenzimmer.

Der Meister hatte dem Monster gesagt, dass man seine Unterwäsche nicht untersuchen würde und dass es das Springmesser deshalb dort verstecken sollte. Es hatte die Waffe bereits hervorgeholt und hielt sie an seiner Seite. Kaum dass der Mann im Zimmer war und sich von der Tür entfernt hatte, stieß das Monster ihm die Klinge tief in den Hals.

Als der Mann sich nicht mehr rührte, entkleidete das Monster die Krankenschwester und streifte sich ihre Sachen über. Der Meister hatte ihm befohlen, das Krankenhaus zu verlassen und ihm gesagt, wohin es gehen sollte. Er hatte dem Monster überdies gesagt, er habe noch einen Auftrag; es solle sich nicht verspäten und seinen Meister enttäuschen.

Und wenn der Meister erzürnt war, folgten die Schmerzen auf dem Fuß.
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Maggie legte auf und blickte in die erwartungsvollen Gesichter der beiden Männer. Sie hatte angeboten, Maria Duran anzurufen, Chefin des Morddezernats beim Kansas City Police Department, um mehr über Alanna Lewis zu erfahren. Während der Monate, in denen Marcus vermisst wurde, hatten die beiden Frauen eine persönliche Beziehung aufgebaut; einander nähergebracht hatte sie der gemeinsame Verlust und das gemeinsame Ziel, den Mann zu fassen, der dafür verantwortlich war – den Mann, der den Mord an Marias Sohn Kaleb erzwungen und Marcus entführt hatte.

»Alanna Lewis ist hier im Krankenhaus«, sagte Maggie.

Marcus setzte sich im Bett auf und schwang die Füße zu Boden. Maggie trat vor und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Was hast du da vor?«

»Wir müssen mit ihr reden. Vielleicht weiß sie etwas über das Ziel.«

Ackerman warf ein: »Vater wird möglicherweise versuchen, sie zu töten. Er mag es nicht, etwas nicht zu Ende zu bringen. Die Frau könnte in Gefahr sein.«

»Oder sie selbst ist gefährlich«, fügte Marcus hinzu. Wie auch immer, wir …«

»Nein, nicht wir.« Maggie deutete auf Marcus. »Du bleibst im Bett.« Ihr Finger schwenkte zu Ackerman. »Und du passt auf ihn auf. Ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen. Am Ende erkennt dich jemand.«

Marcus wollte protestieren, doch Maggies Miene schien ihn zu überzeugen. Er schwang die Beine wieder unter die Bettdecke. »Schau, ob es ihr so gut geht, dass sie heraufkommen und ich mit ihr reden kann.«

»Ich verspreche nichts«, sagte Maggie und verließ das Zimmer, ging durch einen Flur mit einem Boden aus blau gesprenkeltem Linoleum und wand sich zwischen Schwestern und Besuchern hindurch, als sie den Aufzug fand. Es war seltsam, Marcus nach so langer Zeit wiederzuhaben. Maggie hatte sich angewöhnt, ihre Entscheidungen allein zu treffen, statt von einem Vorgesetzten mit übersteigertem Beschützerinstinkt gesagt zu bekommen, was sie tun sollte.

Im vierten Stock öffneten sich die Aufzugtüren mit einem Ping, und Maggie trat hinaus auf einen Korridor, durch den Ärzte hetzten und Stimmen gellten. Irgendetwas war den Gang hinunter geschehen. Eine Gaffermenge sammelte sich.

Maggie folgte den lauten Anweisungen und dem Stimmengemurmel, bis sie das Krankenzimmer erreichte, in dem Alanna Lewis hätte liegen sollen. Als ein Polizeibeamter – der Alanna vermutlich hatte bewachen sollen – auf einer Rolltrage hastig an ihr vorbeigeschoben wurde, wusste Maggie, dass Alanna verschwunden war.

Maggie eilte zum Schwesternzimmer und bat die Frau am Schreibtisch, eine kräftige Schwarze mit ängstlichem, verwirrtem Gesicht, sie mit dem Sicherheitsdienst des Krankenhauses zu verbinden. Vielleicht war noch Zeit, die Ausgänge abzuriegeln, ehe Alanna entkam.

***

Nachdem das Monster das Krankenhaus verlassen hatte und sich auf dem Bürgersteig befand, befolgte es die Anweisungen des Meisters buchstabengetreu. Es ging vier Häuserblocks, bis es das Café an der Ecke sah. Ganz wie der Meister gesagt hatte, stand dort das Auto. Der Meister wusste alles. Sah alles.

Das Ungeheuer fand den Schlüssel auf einem der Vorderreifen des Pkws. Es schloss die Tür auf, stieg in den beigefarbenen Buick, ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein. Es bemerkte, dass es Auto fahren konnte, vermochte sich aber nicht zu erinnern, wo, wie und wann es das gelernt hatte. Es sah Geisterbilder von einem schnurrbärtigen Mann auf dem Beifahrersitz mit einem Klemmbrett, aber das waren nur flackernde Illusionen am Rande seines Blickfelds, flüchtig wie ein Nebelhauch.

Wirklich und wahrhaftig war allein der Meister. Der Meister war sein Anker in der Welt, das Einzige, was seine zerbrechliche Existenz zusammenhielt. Das Monster besaß einen Daseinszweck, weil der Meister ihm diesen Daseinszweck verlieh. Es hatte eine Funktion. Eine Mission. Und eines Tages vielleicht, wenn es genau das tat, was ihm befohlen war, würde der Meister ihm ein richtiges Leben schenken. Vielleicht würde er ihm sogar eine Seele einhauchen.

Aber jetzt hatte das Monster seine Mission. Es musste dorthin, wo der Meister sich befand, und ihm bei der Vorbereitung auf das »große Finale« helfen, wie der Meister es nannte.
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Viele hatten das Kaufman Center for the Performing Arts als Juwel in der Skyline von Kansas City bezeichnet, und Thomas White wollte keinen Widerspruch erheben. Nach fünfzehn Jahren Bauzeit prangte das dreihundertsechsundsechzig Millionen Dollar teure Gebäude, finanziert hauptsächlich durch das Pharmavermögen der Kaufmans, auf einem Hügel, von dem seine ausladende Glaslobby die Stadt überblickte.

Thomas White erinnerte es an das berühmte australische Wahrzeichen, das Opernhaus von Sydney, doch es weckte auch Erinnerungen an Frank Lloyd Wrights Guggenheim-Museum und die Entwürfe Frank Gehrys. White hatte hier kürzlich ein Konzert der Los Angeles Philharmonics erlebt, bei der Brahms 2. Symphonie, ein neues Werk des isländischen Komponisten Daniel Bjarnason und das 3. Klavierkonzert von Sergei Rachmaninow auf dem Programm gestanden hatten. Er fand, dass das Center eine angemessene Stätte für das große Finale seiner eigenen Symphonie von Angst und Leid wäre.

»Zunächst einmal, Mr. Simmons, möchte ich Ihnen für Ihre großzügigen Beiträge zum Center danken«, sagte ihre persönliche Führerin zu Thomas White. »Ohne private Sponsoren wie Sie wäre diese hübsche Einrichtung niemals gebaut worden.« Sie war eine selbstbewusste Blondine in einem rosa Kleid mit Blumenmuster und hatte eine schöne Sonnenbräune, die perfekt gewesen wäre, wären an einer Wange nicht Narben gewesen, die offenbar von einem Hundebiss stammten.

White nickte gönnerhaft. »Ist mir eine Ehre, einen kleinen Anteil zu leisten, um solch schöne Musik in unsere wunderbare Stadt zu holen.«

»Und mir ist es eine Ehre, Ihnen, Ihnen beiden«, die Blondine nickte dem Monster zu, das White als seine Assistentin vorgestellt hatte und das nun mit einem großen schwarzen Aktenkoffer neben ihm stand, »zu zeigen, wohin ein Teil Ihres Geldes gehen wird. Wenn Sie mir bitte folgen möchten.«

Sie führte die beiden durch makellos weiße Korridore und beschrieb die Feinheiten der viereinhalbtausend Quadratmeter Glasverkleidung am Gebäude, die Kansas City zur Heimat des größten geschlossenen Kabel-Glas-Bauwerks der Welt machte. White lächelte und gab sich beeindruckt, doch die ganze Zeit dachte er an die kratzige Schutzausrüstung, die sich unter seinem Maßanzug verbarg. Er hoffte, sie ließ ihn nicht zu füllig aussehen, doch vermutlich war es egal. Er machte sich mehr Gedanken, wie sehr er unter der kugelsicheren Weste schwitzte, als über die Frage, ob die Führerin ihn für zu dick hielt oder nicht.

Während sie das Innere der gewaltigen Glasfassade durchquerten, konnte White nicht anders, als den Blick über den Park auf der anderen Seite der Scheiben schweifen zu lassen. Er war eines der größten »Gründächer« in den USA über einer Tiefgarage mit tausend Stellplätzen.

Die kecke Blondine führte sie eine Treppe hinauf und auf den Balkon jenes Teils der Anlage, der White am liebsten war: der Helzberg Hall. In der Farbe des Sonnenuntergangs gebeiztes Holz verkleidete fast den gesamten ovalförmigen Zuschauerraum. White kam es vor, als wäre er in ein exquisit gefertigtes Cello gestiegen. Kein Platz war mehr als dreißig Meter von der Bühne entfernt. Im Konzertsaal roch es nach Wald; vielleicht lag es an der fein regulierten Luftfeuchtigkeit oder daran, dass die Bühne aus Alaskazedernholz bestand.

Die Helzberg Hall strahlte etwas aus, das White sehr mochte. Für einen Moment wünschte er sich, er wäre heute zum Vergnügen hier und könnte eine Aufführung verfolgen. Doch wie es aussah, war er es, der heute hier auftrat.

Er nahm in der vordersten Sitzreihe Platz und bedeutete dem Monster und ihrer blonden Führerin, sich zu ihm zu gesellen. Fünfzehn Minuten saßen sie so da, dann wurde die Blondine unruhig und blickte wiederholt auf ihre Armbanduhr. White bewunderte ihre Hingabe und ihre Geduld. Schließlich sagte sie: »Mr. Simmons, ich bedaure sehr, aber wir müssen die Führung nun fortsetzen. In einer Viertelstunde erwarten wir eine Schülergruppe der Archbishop O’Hara Highschool zu einem privaten Klavierabend.«

White drückte ihr lächelnd die Mündung seiner Beretta Px4 in die Rippen. »Dessen bin ich mir durchaus bewusst.«

Die Blondine riss die Augen auf. »Wozu … wozu brauchen Sie denn eine Waffe?«

»Nun, meine Liebe, damit kidnappt und mordet es sich einfacher. Lehnen Sie sich zurück und machen Sie keinen Mucks, sonst töte ich Sie. Sagen Sie kein Wort. Nicken Sie nur, wenn Sie mir glauben.«

Am ganzen Körper zitternd, nickte die Frau. Dann lehnte sie sich zurück und schwieg. White widerstand dem Verlangen, die Augen zu schließen und die perfekte Energie der Umgebung in sich aufzunehmen. Er musste wachsam und vorbereitet sein. In sich zu gehen war hier fehl am Platz.

Er bedauerte nur, dass er hier nie wieder ein Konzert genießen würde.

***

Die Jahrgangsstufe 9 der Archbishop O’Hara Highschool kam zu ihrem Privatkonzert fünf Minuten zu spät. Der Lehrer und ein Platzanweiser zeigten den Jugendlichen ihre Sitze. Dass drei Personen zusätzlich im Zuschauerraum saßen, fiel kaum auf, und wer es bemerkte, den interessierte es nicht. Thomas White wusste, dass die Jahrgangsstufe nur einundachtzig der sechzehnhundert verfügbaren Sitze einnahm. Ein paar Zuschauer mehr machten da keinen Unterschied. Aber nicht die Anzahl war für ihn von Bedeutung, sondern das Kaliber ihrer familiären Beziehungen. In den Reihen hinter ihm saß eine besonders beeindruckende Jahrgangsstufe einer Privatschule. Zu ihr gehörten Kinder der Bürgermeisterin von Kansas City, des Polizeichefs, zweier Senatoren, fünf Vorstandsvorsitzender und einer Hand voll anderer Networker in Verwaltung und Geschäftswelt der Stadt.

Im Publikum saß auch eine Nichte des Pianisten, der sich erboten hatte, heute für die Jugendlichen aufzutreten. Nun trat der Künstler auf die Bühne und stellte einige der einzigartigen Eigenschaften der Helzberg Hall vor. Dann setzte er sich an den großen schwarzen Konzertflügel mitten auf der Bühne aus Alaskazedernholz.

Ehe er zu spielen begann, erhob sich Thomas White in der vordersten Reihe und stieg auf die Bühne. Er hielt seine Waffe in der Tasche. »Entschuldigt bitte die Unterbrechung, aber ich habe etwas sehr Wichtiges bekannt zu geben. Was ich nun sagen werde, ist kein Scherz. Es ist wichtig, dass jeder von euch sitzen bleibt und sich ruhig verhält.« Er schwieg, um sicherzustellen, dass er die Aufmerksamkeit aller besaß, dann fuhr er fort: »In diesem Saal befindet sich eine Bombe, die groß genug ist, um jeden hier zu töten. Wenn jemand von seinem Platz aufsteht oder zu fliehen versucht, werde ich die Bombe zünden.«

Er zog seine Pistole und nickte dem Monster zu, das sich mit einer MP7 von Heckler & Koch in jeder Hand erhob, das es einem Geheimfach in dem schwarzen Aktenkoffer entnommen hatte, den es bei sich trug. Nun trat das Ungeheuer zu White auf die Bühne und richtete die bedrohlichen schwarzen Maschinenpistolen auf die Menge.

White befahl dem Pianisten, sich zu den anderen zu setzen, und sagte: »Wenn jeder ruhig bleibt und meine Anweisungen befolgt, werden wir alle unversehrt hier rausmarschieren. Wenn ihr meine Entschlossenheit auf die Probe stellt, sterbt ihr.« Er neigte sich zu seinem Werkzeug und fügte so laut, dass jeder es hörte, hinzu: »Halte sie in Schach. Wer von seinem Platz aufsteht, den erschießt du.«

Dann kehrte er in die hellen weißen Gänge des Gebäudes zurück, bis er zu dem unbeschilderten Raum kam, in dem die Sicherheitszentrale untergebracht war. Den Zutrittskode hatte er sich bereits beschafft und nutzte ihn nun, um die Tür zu öffnen. Sobald er in der Zentrale war, erschoss er die beiden Wachleute, beförderte einen der toten Männer mit einem Tritt von seinem Sessel, nahm selbst darin Platz und drückte mehrere Tasten. Im nächsten Moment erschienen auf dem Bildschirm in roten Buchstaben die Worte: Schlösser verriegelt – Nachtabsperrung aktiv.

Auf dem Rückweg in die Helzberg Hall wählte White die Notrufnummer und erklärte: »Ich halte im Kaufman Center einundachtzig Schüler gefangen. Ich bin schwer bewaffnet und habe in der Helzberg Hall eine Bombe gelegt. Wenn meine Bedingungen nicht erfüllt werden, fange ich damit an, die Geiseln hinzurichten.«

Die Telefonistin, eindeutig nicht auf eine derartige Situation vorbereitet, fragte: »Was sind Ihre Forderungen?«

»Ich will zwanzig Millionen Dollar. Dem Unterhändler nenne ich die Kontonummer für die Überweisung. Er soll mich unter dieser Nummer anrufen, wenn er zu reden bereit ist.«

Thomas White legte auf und lachte leise vor sich hin, während er sich fragte, ob sie wirklich versuchen würden, das Geld zusammenzubekommen. Nicht dass es ihn interessiert hätte. Seine Motive waren erheblich reiner als primitive Habgier.


89

Marcus, Maggie, Ackerman und Stan hatten fast die ganze Nacht herauszufinden versucht, wo Thomas White zuschlagen könnte. Als sie die Nachrichtenmeldung über eine Geiselnahme erhielten, wurde ihnen klar, dass ihre Mühe vergeblich gewesen war. Marcus hatte bereits das Bett verlassen und verlangte nun: »Besorgt mir frische Sachen.«

Als sie am Schauplatz des Verbrechens eintrafen, bat Marcus seinen Bruder, beim Wagen zurückzubleiben und das Gespräch mit der Polizei Maggie und ihm zu überlassen. Sie mussten Louis Ackermans Pick-up einen Block entfernt parken, denn rings um das Kaufman Center hatte die Polizei die Straßen abgesperrt. Vom taktischen Standpunkt her war das Gebäude eine Insel mit eigenen Freiflächen und Parks, die sie umgaben.

SWAT-Einheiten aus Kansas City hatten ihre mobile Einsatzzentrale und ihre Kräfte zum Großteil dort positioniert, wo es am logischsten war, im Park vor der Glas-und-Stahl-Lobby des Gebäudes. Von dieser offenen Fläche hatte man einen guten Blick auf das gesamte Bauwerk. Marcus nahm an, dass weitere Teams an allen anderen Zu- und Ausgangspunkten in Stellung waren.

Marcus und die anderen wiesen den uniformierten Beamten, die die Absperrungen bemannten, ihre Dienstausweise als Bundesagenten vor und gingen zu dem großen schwarzen Lkw, der die mobile Einsatzzentrale beherbergte. Er wirkte wie eine Kreuzung zwischen Sattelschlepper, Wohnmobil und Radpanzer. In gelber Schablonenschrift stand KCMO SWAT auf der Seitenwand. Mitglieder des Sondereinsatzkommandos hatten strategische Positionen eingenommen; ihre Gewehrläufe zeigten auf das massige silbrige Bauwerk. Allesamt trugen sie schwarze Kampfanzüge und Sturmhelme.

Marcus und Maggie betraten die Einsatzzentrale und wurden sofort von einem SWAT-Leiter angehalten, der hinter einer Gruppe aus sechs Technikern stand, die an Computerterminals auf beiden Seiten des Wagens arbeiteten. Wieder wiesen sie sich aus und erklärten, Teil einer Sondereinheit zu sein, die nach dem Mann fahnde, der hinter der Geiselnahme stecke.

Der SWAT-Leiter verschwand in einem Nebenraum, kehrte nach wenigen Augenblicken zurück und bat sie, ihm in den kleinen Raum zu folgen. Marcus wusste, dass in diesem Nebenraum die Entscheidungen über die Einzelheiten des Einsatzes getroffen wurden. Drinnen fand er einen Konferenztisch voller Blaupausen und Karten vor. Eine Gruppe von Männern und Frauen standen um den Tisch herum und wiesen auf verschiedene Stellen in den Unterlagen. Einige von ihnen trugen Zivil, andere normale Polizeiuniformen, wieder andere die gleiche Kampfkleidung wie die Beamten draußen, nur nicht die schusssicheren Westen und Helme. Im Raum roch es nach starkem Kaffee, Zigaretten und Angst.

Marcus erkannte die Bürgermeisterin, eine ernst wirkende Person mit Brille und kurzer brauner Frisur, und den Polizeichef, einen älteren Schwarzen mit grauen und schwarzen Bartstoppeln und kahl rasiertem Schädel. Die Augen der Bürgermeisterin waren rot und verquollen, als hätte sie geweint. Marcus verstand sie gut: Ihr Sohn war unter den Geiseln.

Die Gruppe gab nicht zu erkennen, ob sie das Erscheinen der Neuankömmlinge registriert hatte. Alle wiesen weiter auf die Blaupausen und diskutierten die Möglichkeiten, in das Center vorzudringen.

Die Bürgermeisterin meinte: »Vielleicht sollten wir ihm einfach das Geld geben.«

Marcus trat an den Tisch. »Verzeihen Sie. Ich weiß nicht, was er verlangt, aber den Mann interessiert Geld nicht. Und wenn Sie ins Gebäude eindringen, ohne alles genau geplant zu haben, haben sie die Kinder auf dem Gewissen. Dieser Mann sieht Menschen nicht so, wie wir es tun. Andere Personen sind für ihn nur Spielfiguren, die er für seine Zwecke nutzt und dann verwirft. Wenn Sie ihn die Regeln festlegen lassen, würde er nicht zögern, aus purer Gehässigkeit jeden im Konzertsaal zu töten.«

Die zahlreichen Gesichter am grau gesprenkelten Konferenztisch schwenkten zu ihm herum. »Und wer sind Sie?«, fragte der Polizeichef.

»Ich bin Bundesagent in einer Sonderkommission zur Ergreifung des Erpressers.«

Die Bürgermeisterin sagte: »Wie es scheint, machen Sie Ihre Arbeit nicht sehr gut, Agent …«

»Williams.«

Der Polizeichef sagte: »Sie sind der, den er gefangen genommen hat.«

»Das ist korrekt.«

»Genau wie diese Frau, Alanna Lewis, die einen meiner Beamten ermordet hat und jetzt an dieser Erpressung mitwirkt.« Seine Feststellung hatte einen Unterton, der misstrauisch und anklagend zugleich klang.

»Das ist richtig. Daher weiß ich besser als jeder hier, wie der Erpresser denkt.«

»Wir wissen das zu schätzen, Mr. Williams«, sagte der Polizeichef, »aber ich bezweifle, ob Sie nach Ihren Strapazen physisch oder mental schon wieder imstande sind, uns zu helfen. Hinterlassen Sie bei den Beamten draußen Ihre Mobiltelefonnummer. Sobald sich die Lage ändert und wir der Meinung sind, Ihre Einblicke zu benötigen, melden wir uns.«

Marcus setzte zu einer Entgegnung an, doch die Bürgermeisterin warf ein: »Haben Sie Erkenntnisse zur Lage, die meinem Sohn helfen, Mr. Williams?«

Er schloss die Augen. »Nein, Ma’am.«

»Dann stehen Sie nur im Weg.«

Marcus und Maggie verließen den Raum, gaben ihre Nummern dem SWAT-Leiter und gingen zu ihrem Wagen zurück. »Du hast ihnen keinen großen Kampf geliefert«, stellte Maggie fest.

»Ich habe nicht mehr besonders viel Kampfgeist«, erwiderte Marcus. »Außerdem hatte ich keine Argumente. Wir wissen nicht mehr als sie, und bisher haben wir uns nicht gut geschlagen. Er ist uns immer wenigstens einen Schritt voraus. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir es jemand anderen bei ihm versuchen lassen. Wir können nicht überall sein. Wir können nicht jeden retten.«

»Der Marcus, den ich kannte, hätte sich davon nicht abhalten lassen.«

»Ich weiß nicht, ob dieser Marcus noch existiert.«

Als sie den Wagen erreichten, sprang Ackerman heraus. »Was haben sie gesagt?«

»Dass sie die Lage unter Kontrolle haben und uns nicht brauchen«, antwortete Marcus.

Ackerman neigte den Kopf zur Seite. »Und das hast du einfach so akzeptiert?«

»Was wollt ihr eigentlich von mir? Soll ich den Wagen durch die Glasfront ins Gebäude fahren und mit ratternden MPs reinstürmen wie ein hirnloser Idiot?«

Ackerman schüttelte den Kopf. »Du hast Angst vor ihm.«

»Nein, ich habe Angst, dass ich wieder alles vermassele und den Tod dieser Kinder verursache.«

»Ist es das, was er will? Die Kinder umbringen?«

»Vielleicht. Er will, dass ihre Eltern leiden. Er will, dass die Menschen in dieser Stadt in Angst leben. Er will ein großes Spektakel inszenieren.«

»Wir haben herauszufinden versucht, wo sein Ziel liegen könnte. Hättest du so etwas erwartet?«

»Nein, ich hätte angenommen, dass er ein Polizeirevier überfällt oder etwas in der Richtung. Dass er sie dort trifft, wo sie leben und der ganzen Stadt zeigt, dass ihre Polizei sie nicht beschützen kann, dass die Cops sich nicht einmal selbst schützen können.«

Ackerman nickte. »Aber das hat er nicht getan.«

»Nein. Er hat eine Bombe in einem Saal voller Kinder.«

»Kinder jener Leute, die er hasst.«

»Stimmt«, sagte Marcus. »Aber wie hat er die Bombe dort hineingeschafft?«

»Vater ist sehr einfallsreich. Ich bin sicher, er hätte eine Möglichkeit gefunden. Das heißt, falls die Kinder sein wirkliches Ziel sind.«

»Aber falls nicht …« Marcus blickte in den Park, wo die SWAT-Beamten bereitstanden. Wo die mobile Einsatzzentrale stand. Wo die Bürgermeisterin, der Polizeichef und die anderen Spitzen der Stadt sich berieten. Dann schaute er auf die Einfahrt zur Tiefgarage unter dem Park. Ihr Dach war begrünt, und es sah so aus, als hätte die Polizei ihr Lager auf festem Boden aufgeschlagen. Doch in Wahrheit befanden sich unter ihren Füßen etliche Parketagen.

»Jetzt verstehst du«, sagte Ackerman leise.

Marcus setzte seinen Gedankengang laut fort. »Er hat jeden, den er hasst, alle seine wirklichen Ziele, an eine Stelle gelockt. Er wird die Tiefgarage zum Einsturz bringen.«

Mit einem Blick in den Park fügte Maggie hinzu: »Und dabei die Hälfte aller Cops in der Stadt umbringen.«
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Thomas White stand am Geländer des Balkons, von dem man auf die ausladende Glaslobby des Kaufman Center for the Performing Arts blickte. Er beobachtete die SWAT-Teams, wie sie umherwimmelten wie die winzigen, bedeutungslosen Insekten, die sie waren. Er bezweifelte nicht, dass in diesem Moment Scharfschützengewehre auf ihn gerichtet waren, aber das kümmerte ihn nicht. Schließlich wussten sie, dass er eine Komplizin hatte, die die Kinder bewachte, und durften deshalb nichts riskieren, solange sie ihn und seine Komplizin nicht gleichzeitig ausschalteten.

Die Cops glaubten, sie hätten ihn in der Falle, doch in Wahrheit war er es, der die Falle gestellt hatte. So musste es einer Spinne ergehen, wenn sie beobachtete, wie ihre nächste Mahlzeit an ihren Fäden hängen blieb und zappelte, um aus dem Netz freizukommen, das ihr bald als Grab dienen würde. Wie leicht hatte die Polizei sich in sein Netz locken lassen.

Er blickte auf die Uhr. Es wurde Zeit.

Er bedauerte nur eines: dass Melanie, die Frau, die er geliebt hatte, nicht hier war, um mit anzusehen, was er in ihrem Namen verübte. In seinem Leben hatte er nur zwei Frauen geliebt. Die eine hatte ihn verlassen und damit seine fragile Welt in Scherben geworfen. Ihr Verrat hatte ihn verleitet, alles neu zu bewerten, woran er glaubte. Die andere war ihm geraubt worden. Die erste war von seiner Hand gestorben, für die zweite hatte er getötet. Und jetzt würde er so vielen mehr das Leben nehmen.

Thomas White glaubte weder an Himmel noch Hölle, an Gott noch an den Teufel. Er war sicher, dass nur kalte Auslöschung den Menschen erwartete, wenn er starb, und dass der wahre Sinn der Existenz darin bestehe, den eigenen Trieben nachzugehen. Doch dieser Gedanke brachte ihm Traurigkeit, denn er wünschte, Melanie könnte nun zu ihm herabblicken und mit der gleichen Vorfreude lächeln, die er empfand.

Er nahm sein Handy heraus und drückte eine Taste, die ferngesteuert einen Server aktivierte und seine neue Website online stellte – auf der er ausführlich seine Motive erklärte und seine Beweise für die Verbrechen der Stadt darlegte. Die Seite enthielt außerdem seine gesamten Forschungsergebnisse, alle Details darüber, wie er sein Werkzeug, das Monster, erschaffen hatte und was er als Nächstes plante. Obwohl sein Werkzeug einen gewaltigen Schritt nach vorn bedeutete, war sie alles andere als perfekt. Er wollte sich jemanden genauso gefügig machen, zugleich aber mehr Intelligenz und Persönlichkeit intakt lassen. Sein jetziges Werkzeug war ein großartiges Hilfsmittel mit vielfältigen Anwendungsmöglichkeiten – Soldat, Selbstmordattentäter, anspruchsloser Arbeiter –, aber vollkommen von seinen detaillierten Anweisungen abhängig.

Nun, irgendwann würde er eine Möglichkeit finden, einen perfekten biologischen Roboter zu erschaffen, der widerspruchslos Anweisungen befolgte, aber auch selbstständig funktionierte. Überdies hoffte er, einige Beobachter würden bemerken, dass er diese Ergebnisse nie erzielt hätte, hätte er sich von überholten, nutzlosen Konzepten wie Moral und Gesetzestreue leiten lassen. Vielleicht würde sein Material eine Revolution der Freidenker auslösen – Menschen, wie er selbst einer war.

Er blickte wieder auf die Uhr.

Die Show begann in Kürze, und die Vorfreude ließ ihn zittern.
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Marcus hatte Maggie zu den Polizeispitzen geschickt, um sie zu warnen, während er mit Ackerman in die Tiefgarage fuhr, um ihre Theorie zu überprüfen.

Sie passierten ein riesiges Metallschild, auf dem »Arts District Garage« stand, und hielten vor der Schranke der Sicherheitskontrolle. Mehrere uniformierte Polizisten bemannten die Station. Marcus zeigte seinen Dienstausweis vor und erfuhr, dass bereits Beamte in der Garage waren und die Ausgänge bewachten. Marcus erklärte, dass sie etwas anderes überprüfen wollten, und nach Rückfrage per Funk bei ihrem Vorgesetzten ließen die Polizisten die beiden Männer passieren.

In der Tiefgarage sah es anders aus als in irgendeiner Garage, in der Marcus je gewesen war. Sie bestand aus dem gleichen grauen Beton, war aber mit Chrom verkleidet und wurde von Neonlampen erhellt, und sie strotzte vor modernen Errungenschaften wie Ladestationen für Elektroautos. Normalerweise war die Tiefgarage der Öffentlichkeit zugänglich und bot Parkplätze nicht nur für das Kaufman Center, sondern auch für die Kunden der Geschäfte im näheren Umkreis.

Ein Wegwerfhandy, das sie sich unterwegs besorgt hatten, klingelte, und Marcus nahm das Gespräch an. »Was hat er gesagt?«

Marcus hatte entschieden, die Spitzen der Stadt, die ihre Hilfe bereits abgelehnt hatten, nicht zu informieren, sich aber der Hilfe des SWAT-Leiters zu versichern, der die Überwachungskamerabilder betrachtet hatte. Seiner Erfahrung nach würde kein SWAT-Teamleiter, der seinen Job vernünftig machte, eine mögliche Gefahr wie diese ignorieren. Die Bürokraten waren eine andere Geschichte.

Maggies Stimme drang aus dem Telefon. »Er hat uns ein Exemplar der Blaupausen besorgt und seinen Bombenexperten mitgebracht. Er sagt, es gibt mindestens drei Stellen, die man sprengen müsste, um die Garage zum Einsturz zu bringen.«

»Okay, führ mich zur ersten …«

Unverzüglich gingen sie eine Etage tiefer und näherten sich der Stelle, die Maggie beschrieben hatte. Doch je tiefer sie kamen, desto schlechter wurde der Handyempfang. Als sie um den Stützpfeiler bogen, an dem sich die erste Stelle befand, wirkte Maggies Stimme wie zerhackt.

Marcus schluckte, als er den blauen Kastenwagen sah, der direkt am Pfeiler parkte. Tief im Innern hatte er bis jetzt gehofft, ihre Theorie wäre falsch, doch dass sie zutraf, bestätigte ihm allein schon die Anwesenheit des Wagens. Doch ehe sie eine Evakuierung anordnen konnten, brauchten sie unumstößliche Beweise.

Die Brüder stiegen gleichzeitig aus dem Pick-up, und Marcus streckte die Hand nach dem Griff der Hecktür des Vans aus.

»Nicht anfassen«, sagte Ackerman rasch. »Wahrscheinlich ist der Wagen sowieso abgeschlossen. Aber er könnte zusätzlich vermint sein.«

»Woher wissen wir dann, dass wirklich eine Bombe da drin ist?«

Ackerman legte die Hände zusammen und versuchte, durch die getönte Scheibe der Hecktür in den Kastenwagen zu spähen, gab es aber bald auf. »Das Fenster ist verdeckt. Gib mir deine Waffe.«

Marcus reichte Ackerman die SIG Sauer, die Maggie ihm über Maria Duran beschafft hatte. Dabei kam ihm in den Sinn, dass er in einer Million Jahren nicht gedacht hätte, er könnte einmal freiwillig eine Pistole an Francis Ackerman junior übergeben.

Ackerman hielt die Waffe beim Lauf und schlug mit dem Griff die Heckscheibe ein. Glassplitter prasselten nach innen, und beide Männer blickten ins Fahrzeug. Zwei große blaue Fässer, mit Plastikschläuchen und elektronischen Geräten verbunden, nahmen den gesamten Laderaum ein.

Ackerman gab Marcus die Pistole zurück. »Sieht für mich sehr nach einem binären Flüssigsprengstoff aus.«

Anders als in Kinofilmen zeigten nirgendwo blitzende rote Ziffern an, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis der Kastenwagen explodierte und seine Umgebung in schwelenden Schutt verwandelte. Marcus war jedoch bewusst, dass die Zeit knapp sein musste. Sein Vater würde nur gerade so lange warten, bis er sicher war, dass er sämtliche Zielpersonen in Reichweite hatte.

Marcus zückte wieder das Wegwerfhandy und wählte Maggies Nummer. Die Verbindung kam zustande, aber er hörte nur einen verstümmelten Mischmasch unzusammenhängender Silben. Er fluchte und schob das Handy wieder in die Jeanstasche.

»Kein Signal«, sagte er.

Ackerman blickte auf den Van. »Was machen wir jetzt? Vater hat mir viel über Sprengstoff beigebracht, als ich jung war, aber verglichen mit ihm bin ich ein Anfänger. Er ist besessen von solchen Dingen und perfektioniert sein Wissen bis auf ein beinahe künstlerisches Niveau.«

Marcus sah seinem Bruder in die Augen. »Er hat dir doch auch beigebracht, ein Auto kurzzuschließen, oder?«
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Marcus bremste nicht, als er auf die Rampe fuhr, und brach durch die mechanische Schranke, die die Ausfahrt zur Straße blockierte. Aus dem kleinen Wachhäuschen stürzten Polizisten hervor und versuchten ihn aufzuhalten. Ackerman folgte Marcus im Pick-up seines Großvaters fast Stoßstange an Stoßstange.

Auf der Fahrt vom Krankenhaus hierher hatte Marcus ein großes, unbebautes Grundstück ein paar Häuserblocks entfernt entdeckt. Sein Plan war einfach: Die Bombe irgendwohin bringen, wo sie hoffentlich niemanden verletzte. Das Problem war nur: Wenn sein Vater zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt war wie der Bombenexperte, gab es noch zwei weitere mit Sprengsätzen beladene Lieferwagen, die ebenfalls jeden Moment in die Luft fliegen konnten.

Marcus drückte das Gaspedal durch, während er Maggie anrief und seinen Plan ins Handy brüllte. Sie antwortete, er habe wohl den Verstand verloren, doch Marcus’ Aufmerksamkeit galt der Fahrbahn. In Schlangenlinie fädelte er sich in den Verkehr ein und scherte wieder aus.

Ein Maschendrahtzaun versperrte die Zufahrt zum Grundstück, doch Marcus schloss die Augen und krachte mit vollem Tempo gegen das Hindernis. Der Zaun bog sich durch und riss, peitschte rasselnd gegen die Schnauze des Wagens, kratzte über das Blech und ließ Scheiben zerplatzen.

Das Fahrzeug rumpelte über das unebene, von Unkraut bewachsene Grundstück. Marcus hielt auf die Mitte zu und kam schlitternd zum Stehen. Er wollte gerade aussteigen und zu Ackerman zurücklaufen, um den nächsten sprengstoffgefüllten Lieferwagen zu suchen, als er aus dem Heck des Fahrzeugs Surren und Pumpengeräusche hörte.

Er riss die Augen auf und erstarrte.

Ackerman hielt den Pick-up neben der Fahrertür des Vans. Marcus machte sich nicht einmal die Mühe einzusteigen; er hechtete auf die Pritsche, hämmerte gegen die Heckscheibe und brüllte: »Fahr!«

Der Pick-up jagte davon. Marcus rief rasch Maggie an. Kaum dass die Verbindung stand, rief er: »Mach, dass du da wegkommst!«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als der Van in einem brausenden Feuerball verging. Die heiße Druckwelle fauchte über ihn hinweg, verbrühte seine unbedeckte Haut und versengte sein Haar. In seinem Schädel pochte es, und brennende Trümmer prasselten gegen die Seiten des Pick-ups. Die Luft war heiß wie Höllenfeuer, erfüllt vom Gestank einer Trillion Moleküle, die gleichzeitig verbrannt waren.

Der Pick-up jagte weiter, bis die Hitze nachließ. Doch Marcus’ Erleichterung, noch am Leben zu sein, war nur von kurzer Dauer.

Ihm wurde klar, dass die beiden anderen Bomben direkt unter Maggies Füßen detoniert waren.
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Nach Marcus’ erstem Anruf verschwendete Maggie keine Zeit.

Dem SWAT-Teamleiter, der sie unterstützt hatte, teilte sie mit, dass die Gefahr sehr real sei; sie müssten auf der Stelle den Park räumen. Der Teamleiter gab die Anweisung per Funk weiter, während Maggie sich dem dichten Strom der Polizeibeamten anschloss, die versuchten, den Gefahrenbereich zu verlassen.

Sie hatte beinahe den Eingang der Garage erreicht, als Marcus ein zweites Mal anrief. Maggie brauchte nur seinen Tonfall zu hören, und sie wusste, was als Nächstes kam.

Sie wappnete sich für die Druckwelle und stellte die Füße auseinander, als stünde sie auf einem Boot und bereitete sich auf die verheerende Wucht eines heranrasenden Brechers vor.

Ihr Versuch war sinnlos. Als die Bomben explodierten, hob sich der Boden um einen Meter, dann brach er ein. Es war, als wäre sie von einem Katapult in die Luft geschleudert worden. Sie wurde nach hinten auf den Boden gefegt, der ein Stück abgesunken war, konnte nicht mehr atmen und verlor jede Orientierung. Staub und Betonpartikel hingen in der Luft.

Maggie hörte Schreie. Sie rappelte sich auf. Männer brüllten Befehle, doch durch den Nebel konnte sie nichts erkennen. Die Schwebeteilchen stachen ihr in den Augen und brannten ihr in der Nase.

Als sie versuchte, in die Richtung zu gehen, von der sie glaubte, sie vor der Explosion eingeschlagen zu haben, prallte sie mit den Schienbeinen gegen einen Betonblock, stolperte über ein weiteres Trümmerstück und landete auf einem Gehsteig.

Fluchend rappelte sie sich auf, eilte auf die Straße, drehte sich um und betrachtete das Chaos. Von hier aus wirkte der Nebel nicht so dicht, doch Maggie konnte darin nach wie vor nur schattenhafte Umrisse erahnen. Wasserfontänen schossen aus geborstenen Rohren gen Himmel. Die Gerüche von Abwasser und brennendem Metall hingen in der Luft.

Die mobile Einsatzzentrale und die Fahrzeuge, die dem Gebäude am nächsten gestanden hatten, waren ins eingestürzte Zentrum der Garage gerutscht und verschwunden, doch anscheinend war nicht das gesamte Bauwerk zusammengefallen. Vielleicht hatte Marcus dadurch, dass er einen Lieferwagen aus der Garage entfernte, verhindert, dass die Kettenexplosionen die gewünschte Wirkung zeigten, oder das Gebäude war robuster gewesen, als Thomas White erwartet hatte. Wie auch immer, der Schaden hätte viel schlimmer sein können.

Als Maggie sich umblickte, sah sie, dass der Evakuierungsbefehl gerade rechtzeitig gekommen war, denn eine große Zahl von Polizeibeamten taumelte in staubbedeckten schwarzen Kampfanzügen auf die Straße. Doch Maggie war klar, dass einige Polizisten es unmöglich rechtzeitig geschafft haben konnten. Doch Maggie mochte gar nicht daran denken, wie hoch die Zahl der Opfer ausgefallen wäre, hätte es keine Warnung gegeben.

Dann wurde ihr klar, dass Marcus ganz in der Nähe des explodierenden Vans gewesen sein musste. Sie wählte die Nummer seines Handys und hörte eine Sekunde später zu ihrer grenzenlosen Erleichterung seine Stimme.

»Gott sei Dank«, sagte er. »Ich dachte schon …«

»Ich auch.«

»Wir sind auf dem Rückweg zu dir. Was ist bei euch los?«

»Chaos.« Maggie kam ein Gedanke. »Dein Vater wird das Durcheinander nutzen, um zu fliehen. Das ist nicht bloß ein Anschlag. Es ist seine Fluchtstrategie.«

Maggie musterte die Gesichter der SWAT-Polizisten ringsum und entdeckte den Teamleiter, der ihnen geholfen hatte.

»Ich muss aufhören, Marcus«, sagte sie und beendete das Gespräch.

Sie eilte zu dem Teamleiter, packte ihn bei der Schutzweste und sagte: »Wir müssen das Gebäude sofort stürmen! Wir müssen die Kids in Sicherheit bringen!«

Der große dunkelhaarige Mann blickte auf die Verwüstung und den Tod, die ihn umgaben. Dann schaute er Maggie an, nickte knapp, wandte sich seinen noch immer fassungslosen Männern zu und erteilte seine Befehle.
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Thomas White beobachtete, wie das Gründach erbebte und dann zusammenbrach. Die Erschütterungen ließen den Balkon zittern, und die Glasfront des Gebäudes protestierte unter der Wucht der Druckwelle. Die Alarmanlagen schrillten los.

White hielt sich an dem weißen Stahlgeländer fest und stieß einen Siegesschrei aus. Doch als der Rauch sich verzog, sah er von seinem erhöhten Beobachtungspunkt aus, dass der Schaden bei Weitem nicht so groß war wie erwartet. Das war enttäuschend, aber das Ereignis würde den einschneidenden Eindruck machen, den White beabsichtigt hatte. Trotzdem war er wütend, knallte eine Faust auf das Geländer, bezwang aber seinen aufsteigenden Zorn und kehrte in den Konzertsaal zurück.

Die Schüler saßen noch immer auf ihren Plätzen, aber die meisten von ihnen weinten, was ein Lächeln auf Whites Gesicht zauberte. Die Kids hatten vermutlich geglaubt, ihr Ende sei gekommen, als sie die Erschütterungen der Explosionen spürten. White konnte sich vorstellen, dass sie im Augenblick überglücklich waren, noch am Leben zu sein.

Er überquerte die Bühne zu seinem Werkzeug, das noch immer die Rolle des stillen und pflichttreuen Wächters erfüllte. Für seinen loyalen Roboter hatte White noch eine Aufgabe. Das Monster würde seine Flucht decken, indem es dafür sorgte, dass die Aufmerksamkeit weiterhin diesem Konzertsaal galt und nicht Whites Flucht.

Er flüsterte dem Monster ins Ohr: »Zähle bis zweihundert, dann erschieße so viele von ihnen, wie du kannst.«

Mit ein wenig Glück konnte es wenigstens die Hälfte der Geiseln erwischen. In einem kurzen Moment der Selbstwahrnehmung fragte sich White, ob er irgendetwas dabei empfand, den Tod so vieler unschuldiger junger Menschen zu befehlen. Wenigstens einen Funken Bedauern oder Schuldgefühl?

Er blickte in die verängstigten Gesichter.

Und er empfand nichts als Befriedigung.

Er drückte seinem Werkzeug die Schulter, die einzige Bekundung von Zuneigung, die er diesem Ding je gezeigt hatte. Es hatte sich gut geschlagen, und irgendwie empfand White so etwas wie eine Bindung zu ihm. So wie andere Menschen ihrem Auto einen Namen gaben und eine gewisse Vertrautheit und Wohlbehagen empfanden, wenn sie darin saßen. Er, White, konnte jederzeit zum Händler gehen und sich ein anderes »Auto« aussuchen, aber sein Werkzeug hatte ihm treu gedient, und er hasste die Vorstellung, sich mühsam an ein neues Modell zu gewöhnen. Aber nun war das Gesicht des Monsters bekannt, und das bedeutete, dass es seine Nützlichkeit überlebt hatte.

Während White sich von der Helzberg Hall entfernte und einem Servicekorridor folgte, der zum vorderen Teil des Gebäudes führte, streifte er seine Kleidung ab. Darunter trug er den schwarzen Kampfanzug des SWAT-Teams. Aus einer Tasche nahm er eine schwarze Sturmhaube und zog sie sich über den Kopf.

Er wünschte nur, er hätte den Moment beobachten können, in dem das Monster das Feuer eröffnete. Die Schreie der Geiseln würden sich zum Crescendo steigern und durch den großen Saal hallen – eine wunderschöne Musik, die letzten Klänge einer von ihm komponierten Symphonie des Grauens.


95

Ackerman hielt den Pick-up einen Block vor ihrem Ziel an. Die Sicht war zu schlecht, um weiterzufahren. Sie rannten den Rest des Weges. Marcus bewegte sich langsam und schien völlig außer Atem zu sein. Ackerman wusste, dass sein Bruder sich nicht einmal ansatzweise von der monatelangen Misshandlung erholt hatte, und jetzt verlangte Marcus sich schon wieder das Letzte ab.

Ackerman legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Warte mal. Lass uns nachdenken.«

Für einen Einwand fehlte Marcus die Puste. Die Hände auf den Knien, beugte er sich vor und rang nach Atem. Dass er so lange hatte mithalten können, belegte für Ackerman die Entschlossenheit seines Bruders.

»Wenn du Vater wärst, wie würdest du versuchen, hier heil herauszukommen?«, fragte Ackerman.

Keuchend antwortete Marcus: »Ich würde mich als Mitglied eines SWAT-Teams verkleiden …«

Ackerman nickte. »Richtig. Aber an den Seiten oder hinten kämst du nicht raus. Die Cops dort würden auch im Fall einer Explosion auf ihren Posten bleiben … hoffe ich zumindest.«

»Okay, dann geht er also vorn raus. Durch den Schutt, vielleicht am äußeren Rand, verborgen vom Staub. Dann würde er in eine Seitenstraße schlüpfen und sich davonmachen. Vermutlich steht dort ein Auto mit Kleidung zum Wechseln. Bis jemand merkt, dass er nicht mehr im Gebäude ist, ist er längst verschwunden.«

»Und dein Sohn verschwindet mit ihm.«

Marcus richtete sich zu voller Größe auf. In seinen Augen zeigte sich neue Entschlossenheit. »Dann müssen wir ihn finden, ehe das geschieht.«

Die beiden mischten sich unter die Polizisten und hielten Ausschau nach jemandem, der nicht ins Bild passte oder nicht versuchte, zu anderen aufzuschließen. Die meisten Cops erholten sich bereits vom Schock und versuchten entweder, den Bereich abzusperren, oder sie halfen den Verletzten.

Ackerman hustete von dem Staub, der noch dicht in der Luft hing, während er sich durch die Menge schob. Sanitäter und Polizeibeamte, die in der Nähe positioniert gewesen waren, stürzten sich ins Getümmel, um zu helfen, aber sie erschwerten Marcus und Ackerman die Aufgabe.

Sie hatten beinahe die nächste Querstraße erreicht, als Ackerman jemand auffiel. Zuerst konnte er nicht sagen, was an dem Mann anders war. Er trug den gleichen Kampfanzug wie die anderen, und sein Gesicht war verdeckt.

Ackerman musste lächeln, als er plötzlich erkannte, was ihm aufgefallen war: Die Uniform des Mannes war zu sauber. Sie war staubig, aber nicht zu vergleichen mit denen der Cops, die sich in der Nähe des Explosionszentrums aufgehalten hatten. Dieser Mann war im Gebäude gewesen, als die Bomben detonierten, deshalb war sein Kampfanzug noch von einem stumpfen Schwarz.

Ackerman empfand leise Genugtuung bei der Feststellung, dass sein Vater nicht jede Einzelheit bedacht hatte. Der alte Mann war nach wie vor fehlbar.
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Maggie hielt die Glock schussbereit und stürmte mit dem Sondereinsatzkommando den Haupteingang des Kaufman Centers. Die einst so schöne Fassade des Gebäudes sah nun aus, als hätte ein Sandsturm sie getroffen, doch man musste den Architekten und Bauingenieuren zugutehalten, dass der riesige Komplex aus Glas und Stahlkabeln der gewaltigen Belastung widerstanden hatte.

Die Druckwelle der Explosionen hatte jede Alarmanlage im Umkreis von einer Meile ausgelöst, sodass Maggie, Ackerman und Marcus sich keine Sorgen machen mussten, das Sicherheitssystem des Centers könnte sie verraten. Sie sicherten als Erstes die Lobby, dann drangen sie zur Helzberg Hall vor.

Scharfschützen stürmten den ersten Stock, um auf die Ränge zu gelangen und von dort freies Schussfeld zu haben. Maggie und die anderen ließen ihnen kurz Zeit, in Stellung zu gehen, dann drangen sie auf der Ebene des Parketts in den Zuschauerraum ein.

Von Thomas White war keine Spur zu sehen, doch Alanna Lewis stand mitten auf der Bühne und richtete zwei MPs mit Langmagazinen auf die Menge. Das Eindringen des Sondereinsatzkommandos schien sie gar nicht zu bemerken, als gehörten ein Angriff auf die Beamten oder Selbstschutz nicht zu den Parametern ihrer Mission und wären daher keine Handlungsoptionen.

»Waffen runter!«

»Auf den Boden! Sofort!

Die SWAT-Beamten brüllten Alanna Lewis an, doch die Frau reagierte nicht. Maggie sah, dass sich nur ihre Lippen bewegten, als flüsterte sie sich etwas zu, das nur sie selbst hören konnte, in einem beständigen Rhythmus, als zählte sie die Sekunden ab. Wie eine Zeitbombe.

Das SWAT-Team rückte näher, doch Maggie unterbrach den Zugriff, indem sie die Hand hob. Sie kletterte auf die Bühne.

»Alanna«, sprach sie die Frau mit dem steinernen Gesicht an. Sie rief sich alle Einzelheiten aus der Akte, die sie gelesen hatte, ins Gedächtnis. »Ihr Name ist Alanna Lewis.«

Als der Name fiel, zuckte Alanna zusammen.

»Ihre Eltern heißen Bob und Ella«, fuhr Maggie fort. »Aufgewachsen sind Sie in Springfield, Missouri. Sie haben mit Tieren gearbeitet. Sie waren Tierärztin.« Alanna ließ die Waffen leicht sinken, und die stumme Bewegung ihrer Lippen endete. »Sie haben einen jüngeren Bruder. Er heißt Eli. Sie sind ein guter Mensch. Sie brauchen das nicht zu tun. Sie sind nicht seine Sklavin. Sie haben eine Wahl. Er kann Ihnen nichts mehr tun. Wir sind gekommen, um Sie vor ihm zu beschützen.«

Maggie trat auf Armeslänge an Alanna heran, streckte vorsichtig die Hände aus und drückte behutsam die Arme der Frau nach unten. Alanna wandte sich Maggie zu und blickte ihr tief in die Augen. Dann neigte sie wie ein neugieriges Kind den Kopf zur Seite und fragte: »Ich lebe? Das hier passiert wirklich?«
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Ackerman packte seinen Bruder an der Schulter und deutete auf den SWAT-Beamten in der auffallend sauberen Kleidung. Marcus nickte, und Glut trat in seine Augen. Die Brüder tauschten einen Blick des Einverständnisses. Es war Zeit, dass ihr Vater für seine Sünden büßte.

Sie bahnten sich einen Weg zu ihrer Zielperson und beobachteten, wie ihr Vater im Vordereingang eines gedrungenen Ziegelbaus verschwand, an dem ein Zu-verkaufen-Schild hing.

Ackerman sprintete los. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass sein Vater – der Mann, der ihn gefoltert und sein Leben zerstört hatte – wieder entkam. Marcus blieb hinter ihm zurück, doch Ackerman kümmerte es nicht. Er hatte keine Schusswaffe, doch das Bowiemesser steckte noch in der Scheide unter seinem Hemd. Er zog es ohnehin vor, eine Klinge zu benutzen.

Wut beflügelte seine Schritte. Jahre voll Schmerz, Hass und Schuld trieben ihn immer weiter an.

Er riss die Tür auf und kam in einen kleinen Verkaufsraum mit beigefarbenem Linoleumboden und weiß getünchten Wänden. Im hinteren Teil des Raumes befand sich eine Tür. Ackerman wurde kaum langsamer, als er hindurchbrach und in das leere Lager dahinter gelangte, eine große Betonhalle mit Laderampen an der gegenüberliegenden Seite. In der hinteren Wand waren mehrere Türen. Die schwarz gekleidete Gestalt rannte auf eine dieser Türen zu.

Ackerman vermutete, dass sie auf eine Gasse führte, in der ein Auto auf seinen Vater wartete. Doch er wollte es gar nicht erst zu einem Autorennen kommen lassen.

Die schwarz gekleidete Gestalt hatte Ackerman inzwischen bemerkt und gab mehrere ungezielte Schüsse über die Schulter ab. Ackerman verlangsamte sein Tempo nicht. Sein Vater hatte ihm jede Furcht genommen, als er an seinem Gehirn herumgepfuscht hatte. Jetzt besiegelte dieser Mangel an Angst das Schicksal des alten Mannes. Wieder schoss er über die Schulter. Diesmal spürte Ackerman den Biss der Kugel im linken Arm. Der Schmerz belebte ihn, verlieh ihm frische Kraft, ließ ihn noch schneller rennen.

Seine Hand glitt nach hinten unter das Hemd und schloss sich um den Knochengriff des Bowiemessers. Er zückte die Waffe und schleuderte sie mit aller Kraft. Die Klinge funkelte im Deckenlicht, als sie durch die Luft wirbelte und die Entfernung zwischen den beiden Männern sehr viel schneller überbrückte, als ein Mensch rennen konnte. Sie grub sich tief in den Oberschenkel von Ackerman senior. Er brüllte auf, stürzte zu Boden. Als er mit der Brust auf dem Beton landete und durch den Staub rutschte, der sich auf dem Boden der ungenutzten Lagerhalle gesammelt hatte, flog ihm die schwarze Pistole aus der Hand und schlitterte davon.

Ackerman verlangsamte sein Tempo und umkreiste sein Opfer in sicherer Distanz. Ackerman senior zog sich die schwarze Sturmhaube vom Kopf und starrte seinen Sohn mit hasserfüllten Blicken an. In seinen Augen loderte Wahnsinn.

»Du hast mich immer nur enttäuscht, Junge. Und jetzt? Tötest du mich?«

»Nein«, erklang eine Stimme hinter Ackerman. »Das übernehme ich.«

Als Ackerman sich umsah, entdeckte er Marcus, der seine SIG Sauer auf den Verletzten richtete. »Wo ist mein Sohn?«

»Marcus, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander verbringen können. Du, Dylan und ich. Es hätte wundervoll werden können. Drei Generationen unserer Familie unter einem Dach.«

»Du und ich, wir sind keine Familie.« Marcus trat dem älteren Mann in die Rippen, doch die Bewegung löste bei ihm einen heftigen Hustenanfall aus.

»Alles okay?«, fragte Ackerman junior.

»Mir geht es bestens.« Marcus wandte sich wieder ihrem Vater zu. »Wo ist mein Sohn?«

»Ich würde ihn lieber heute sterben sehen, als ihn den Rest seines Lebens in einer Welt verbringen zu lassen, in der er Angst haben müsste, seiner wahren Natur zu folgen.«

»Was meinst du damit?«

»Ich hätte dir eine Welt ohne Angst zeigen können, Marcus.«

Marcus schmetterte seinem Vater den Pistolenlauf gegen den Schädel. »Sehe ich aus, als hätte ich Angst? Wo ist er?«

»Wut ist Angst«, entgegnete sein Vater mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Dylan wird bald tot sein. Ich habe nicht mein ganzes PLX an der Tiefgarage eingesetzt. Eine kleine Menge habe ich als Rückversicherung behalten für den Fall, dass ich nicht zu Dylan zurückkehre. Wenn ich den Sprengsatz nicht bald entschärfe, wird dein Sohn befreit, so oder so. Auf den Armen der Vergessenheit wird er in die Finsternis entschweben.«

Fluchend und schreiend prügelte Marcus mit der Pistole auf den Alten ein. Er hörte erst auf, als seine Muskeln erlahmten und er in die Knie brach.

Ackerman eilte zu ihm, stützte ihn. Marcus sank an die Schulter seines Bruders.

Der Alte spuckte Blut und lachte. »Du musst jetzt deine Wahl treffen. Lass mich gehen, damit ich die Bombe entschärfen kann, oder lass Dylan einen feurigen Tod sterben.«

Marcus stieß Ackerman von sich und richtete die Pistole auf den Kopf seines Vaters.

»Tu es«, sagte der Alte. »Gib deinem Verlangen nach.«

Ackerman sah, wie sein Bruder den Abzugsfinger spannte. Er überraschte sich selbst, als er sagte: »Nicht, Marcus. Töte ihn nicht.«

Unter Tränen erwiderte Marcus: »Sag mir einen guten Grund.«

»Weil wir besser sind als er. Er ist nur ein verängstigter alter Mann, der sich sein Leben lang gefürchtet hat und seine Ängste in andere Menschen projizieren muss, um den Schmerz des Daseins ertragen zu können. Er hat nichts. Er ist nichts. Lass ihn keine Macht über dich ausüben. Lass dich von ihm nicht in etwas verwandeln, das du nicht bist.«

»Ich habe schon getötet.«

»Und du wirst wieder töten, aber das heißt trotzdem nicht, dass du ein Mörder wärst. Du hast die Wahl. Wie wir alle. Gönne ihm nicht die Genugtuung.«

Marcus hielt die Waffe auf das Ziel gerichtet. Seine Hand zitterte, seine Augen flackerten. Dann aber senkte er die Pistole, ließ sich auf den Boden sinken, blickte zu seinem Bruder hoch und fragte: »Was jetzt?«

Ackerman wandte sich ihrem Vater zu und setzte den Stiefel auf den Knochengriff des Bowiemessers, das noch immer im Bein des alten Mannes steckte. Er drückte mit dem Fuß zu und vergrößerte die Wunde. Der alte Mann schrie schmerzgepeinigt auf.

Ackerman drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken. Dann durchsuchte er die Taschen seines Vaters nach etwas Verwertbarem. Er fand eine Brieftasche mit gefälschtem Ausweis und Kreditkarten, die zu dem Falschnamen passten, dazu eine Rolle Kleingeld, einen Bund mit Autoschlüsseln, ein Skalpell und eine Magnetstreifenkarte mit dem Logo eines Hotels namens Crowne Plaza.

Ackerman zeigte Marcus die Schlüsselkarte. »Hier hält er deinen Sohn fest.«

»Wie kannst du dir sicher sein?«

»Ich weiß es nicht. Hast du eine bessere Idee?«

Marcus versuchte aufzustehen, stürzte aber zurück auf den staubigen Betonboden. »Hilf mir hoch. Wir müssen los. Wir müssen zum Crowne Plaza!«

Ackerman legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Jemand muss hierbleiben, und du bist nicht in dem Zustand, irgendwohin zu gehen. Bewach den Alten. Ich rette Dylan.«

»Nein, ich …«

Ackerman beugte sich näher an Marcus heran und flüsterte: »Lass es mich tun. Lass mich einmal der Held sein. Ich bringe dir deinen Sohn wieder. Ich verspreche es.«

Marcus blickte seinem Bruder tief in die Augen. Dann zog er seinen Agentenausweis hervor und reichte ihn Ackerman. »Wenn du ihn nur kurz sehen lässt, achten die meisten Leute nicht auf Details.«

Die Autoschlüssel und den Dienstausweis in der Hand, sprintete Ackerman zur Hintertür der Lagerhalle, wo er den Fluchtwagen seines Vaters vorzufinden hoffte.
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Das Foyer des Hotels Crowne Plaza zeichnete sich durch Art-déco-Möbel aus und war in Erdtönen mit roten Akzenten gehalten.

Ackerman eilte zur Rezeption und erntete einen erstaunten Blick von dem kleinen schwarzen Mann dahinter. Ackerman wusste, dass er aussah, als käme er geradewegs aus einem Kriegsgebiet. In gewisser Weise stimmte das ja auch.

Rasch ließ er Marcus’ Dienstausweis sehen und sagte: »Ich bin Bundesagent und benötige Ihre Hilfe. Ich bin sicher, Sie haben von der Explosion am Kaufman Center gehört.«

Der Mann blickte kaum auf den Ausweis. »Ja, ich …«

»Ich komme von dort«, fiel Ackerman ihm ins Wort. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es in Ihrem Hotel eine weitere Bombe geben könnte.« Er knallte die Schlüsselkarte, die er in der Tasche seines Vaters gefunden hatte, auf das dunkle Holz des Empfangstischs. »Sagen Sie mir, zu welchem Zimmer dieser Schlüssel gehört.«

Der Mann wirkte völlig überfordert. Er starrte auf die Karte, als käme sie von einem fremden Planeten.

»Nun machen Sie schon!«, drängte Ackerman. »Es stehen Menschenleben auf dem Spiel.«

Der Portier nahm die Karte und machte sich an die Arbeit.

Wenig später hetzte Ackerman über den Flur im siebenten Stock und las die Nummern an jeder Tür. Als er Zimmer 717 erreichte, zog er die Karte durch das Lesegerät und stürmte durch die Tür.

Ihm war klar, dass sein Vater nur eine geringe Fehlerspanne vorgesehen hätte, ehe seine Sicherungsbombe aktiviert wurde, denn jede Abweichung vom Plan hätte seine Festnahme bedeutet. Deshalb vermutete Ackerman, dass ihm nach der Auseinandersetzung mit seinem Vater, dem Versuch, Dylans Aufenthaltsort herauszubekommen und der Wartezeit, bis der Portier die Zimmernummer aus der Schlüsselkarte ausgelesen hatte, nur noch wenige Sekunden blieben, ehe die Bombe explodierte.

Er wusste nicht, was ihn im Zimmer erwartete. Sein geistiges Auge sah Dylan mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt, die Bombe auf dem Schoß, in einen Schrank gesperrt oder mit einer Miniaturausgabe eines Bombengürtels für Selbstmordattentäter. Wenn Ackerman an seine eigenen Erlebnisse als Kind dachte, konnte er sich mühelos vorstellen, welche Gräuel der Großvater am Enkel verübt haben konnte.

Stattdessen fand er einen gesund aussehenden kleinen Jungen vor, der ein grünes Hemd trug und mit Legosteinen spielte. Mit großen Augen schaute der Junge ihn an. Ackerman konnte kaum glauben, Dylan in diesem Zustand vorzufinden, doch er schüttelte sein Erstaunen rasch ab und durchsuchte das Zimmer nach der Bombe.

Auf dem Schreibtisch in der Ecke stand ein Aktenkoffer. »Hab keine Angst, Dylan«, sagte er. »Ich bin dein Onkel Frank. Ich bin hier, weil ich dir helfen will.«

Ackerman versuchte, die Verschlüsse des Aktenkoffers zu öffnen, doch sie waren abgeschlossen. Die Schlösser aufzubrechen, wagte er nicht; möglicherweise explodierte der Sprengsatz dann vorzeitig. Nach der Größe der Bombe zu urteilen, blieb die Wirkung vermutlich auf das Zimmer begrenzt; daher entschied Ackerman, Dylan in Sicherheit zu bringen und den Feueralarm auszulösen, damit jeder vor der Druckwelle und möglichen Gebäudeschäden geschützt war.

Im Innern des Koffers war ein mechanisches Sirren und Zischen zu hören, als würde Luft aus einem Ballon freigesetzt.

Ackerman riss die Augen auf und handelte instinktiv. Er warf den Koffer vor dem Fenster auf den Boden und riss die Matratze vom Bett, stellte sie auf die Seite und bedeckte damit die Bombe. Dann nahm er Dylan in die Arme und rannte hinaus auf den Flur.

Seine Hand packte den Türknauf, drehte ihn. Die schwere Tür schwang auf.

In diesem Augenblick ging die Bombe hoch.

In dem engen Raum war der Knall ohrenbetäubend. Ackerman drückte Dylan an sich, beschirmte den Jungen mit seinem eigenen Körper.

Brennende Splitter bohrten sich ihm in Rücken und Schultern, und die heiße Druckwelle packte ihn und schleuderte ihn nach vorn. Dylan noch immer fest in den Armen, knallte er gegen die Wand gegenüber der Tür – mit solcher Wucht, dass der Putz ringsum zerbröckelte.

Er spürte, wie irgendetwas krachend zerbrach.

Dann erlosch in der Welt des Francis Ackerman junior alles Licht.
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EIN MONAT SPÄTER

In der gesicherten Verwahrungseinrichtung in Bethesda, Maryland, ließ Marcus sich in einen Stuhl am Ende eines grauen Stahltisches sinken.

Das Gebäude war ein weiteres Geheimgefängnis, das die CIA der Shepherd Organization zur Verfügung gestellt hatte. Fagan hatte dafür gesorgt, dass Ackerman dort vorübergehend untergebracht werden konnte, während über eine dauerhafte Lösung entschieden wurde. Der Verwaltungsmann hatte sich am Ende als anständiger Bursche erwiesen. Er selbst hatte sich für Craigs Taten verantwortlich gefühlt; deshalb hatte er gegenüber Maggie und Andrew Nachsicht geübt. Sie waren beide für drei Monate ohne Bezüge vom Dienst suspendiert. Außerdem sollte die gesamte Gruppe für eine Bewährungsphase von unbestimmter Dauer an der kurzen Leine gehalten werden, doch wenigstens existierte die Shepherd Organization noch.

Über Ackermans Schicksal war noch nicht entschieden; es stand im Mittelpunkt zahlreicher Debatten. Der Mann wurde als zu gefährlich und als zu großes Fluchtrisiko eingestuft, als dass man ihn in einem normalen Gefängnis unterbringen konnte, und doch hatte er sich – durch Hilfe und Ratschläge bei der Festnahme von Thomas White und dessen Werkzeug sowie durch die Rettung zahlreicher Menschenleben – als zu wertvoll erwiesen, um ihn auf der Stelle zu töten. Außerdem hatte Marcus gedroht, die gesamte Organization bloßzustellen, sollte seinem Bruder auch nur ein Haar gekrümmt werden – ein Zug, mit dem er sich keine Freunde gemacht und vermutlich sogar sein eigenes Leben in Gefahr gebracht hatte. Gegen heftigen Widerstand hatte Marcus angeführt, dass Ackerman der Shepherd Organization sogar eine große Hilfe sein könne. Vielleicht war es eine verrückte Idee, die nie in Erwägung gezogen würde, aber den Versuch war es wert. Außerdem wurde von der Shepherd Organization häufig gegen Gesetze verstoßen und die Regeln gebrochen.

Die Wächter führten Ackerman in den kleinen grauen Raum und drückten ihn auf einen Stuhl am anderen Ende des Tisches.

»Hallo, Frank«, sagte Marcus.

»Du siehst gut aus, kleiner Bruder. Du hast tatsächlich geschlafen.«

»Ja. Emily Morgan kam mit einem verrückten Therapievorschlag, wie ich die Welt ausblenden könne, um ein bisschen Schlaf zu finden. Sie lässt mich jeden Tag einige Zeit in einer Reizentzugskammer verbringen. Das ist ein großer, schall- und lichtdichter Tank voller Salzwasser mit Körpertemperatur. Man liegt in diesem Tank und hat das Gefühl, im All zu schweben. Es ist fantastisch. Zuerst war ich skeptisch, aber es hilft. Es ist, als könnte ich die Welt einfach ausschalten.«

»Hört sich großartig an. Emily ist eine beeindruckende Frau. Du kannst froh sein, Menschen wie sie auf deiner Seite zu haben.«

»Du hast auch Menschen auf deiner Seite. Mich zum Beispiel. Niemand hat vergessen, wie sehr du uns geholfen hast.«

»Ich bin mir aber auch sicher, dass niemand vergessen hat, was ich sonst noch getan habe.«

»Unser Vater hat an deinem Gehirn herumgepfuscht. Er ist das Ungeheuer, nicht du.«

»Ungeheuer sind wir beide. Und ich mache keine Ausflüchte. Ich kann nichts wiedergutmachen, ich kann nur um Gnade und Vergebung bitten.«

»Ich arbeite da an etwas. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie du die Waagschale ein wenig mehr ausgleichen kannst.«

Ackerman zuckte mit den Schultern. »Warten wir’s ab.«

»Tu uns beiden einen Gefallen und benimm dich, solange du hier bist. Ich kann dir nicht helfen, wenn du jemanden verletzt oder einen Fluchtversuch unternimmst.«

Ackerman schürzte die Lippen und wiegte den Kopf, als wäge er genau ab, was sein Bruder gesagt hatte. »Gut. Ich gebe dir sogar eine Liste der Sicherheitsmängel, die mir aufgefallen sind. Für mich ist es besser, jeder Versuchung aus dem Weg zu gehen.«

Marcus lachte und fuhr sich durchs Haar. »Die CIA ist dir bestimmt dankbar, Frank.« Dann wurde seine Miene ernst. »Ich habe versucht, unseren Vater ins Hochsicherheitsgefängnis von Florence zu bringen, musste mich aber mit dem Bundesgefängnis in Terre Haute begnügen.«

»Es soll das technisch fortschrittlichste Hochsicherheitsgefängnis der Welt sein.«

Marcus schob seinem Bruder über den Tisch ein kleines Stück dünnes Seidenpapier zu. In rotem Wachsstift standen Wörter darauf. »Das hat er mir geschickt.«

Ackerman las die Nachricht:

Ich habe versucht, Dir eine Welt ohne Angst zu zeigen, aber Du hast mein Geschenk zurückgewiesen. Vielleicht hast Du die Bedeutung von Angst noch gar nicht begriffen und weißt nicht, wie tief Verzweiflung sein kann, aber das werde ich Dich noch lehren.

»Wenn er je wieder rauskommt«, sagte Marcus, »wird er es auf Dylan und mich abgesehen haben … und auf jeden, der mir wichtig ist.«

»Ja. Vater ist besessen davon, alles zu Ende zu führen, was er anfängt. Aber dazu muss er erst mal einen Weg aus dem beeindruckenden Käfig finden, in den wir ihn gesteckt haben. Vergiss nie, dass er sich an der Angst anderer weidet. Lass ihn nicht diese Macht über dich ausüben. Hast du noch immer Albträume?«

»Nur wenn ich die Augen schließe.«

»Alles, was in Vaters kleinem Folterkeller passiert ist, lastet auf seinem Gewissen, nicht auf deinem. Das musst du dir immer wieder klarmachen.«

»Ich weiß. Aber ich fühle mich trotzdem … besudelt. Ich habe die gleiche Dunkelheit in mir wie ihr beide, du und Vater. Ich habe Menschen getötet. Ich hätte meinen eigenen Vater umgebracht, hättest du mich nicht gestoppt.«

Ackerman atmete tief durch und trommelte mit den Fingern auf die stählerne Tischplatte. »Kennst du die Geschichte von John Newton?«

»Ich glaube nicht. Aber der Name kommt mir bekannt vor.«

»Er hat Amazing Grace geschrieben, das vielleicht berühmteste Kirchenlied aller Zeiten. Millionen hat es in Kummer und Not getröstet. Doch Newtons Geschichte ist kompliziert. Er war auf mehreren Fahrten der Kapitän eines Sklavenschiffs. Auf diesen Schiffen waren die Menschen zusammengepfercht wie Vieh. Ein Schiff beförderte in der Regel mindestens vierhundert Sklaven, manchmal bis zu siebenhundert. Die Sterblichkeitsrate war extrem hoch. Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert lag sie häufig bei fünfundzwanzig Prozent. Deshalb könnte man mit Fug und Recht sagen, dass John Newton sich auf jeder Fahrt am Tod von hundertfünfundsiebzig Menschen schuldig gemacht hat. Wenn solch ein Mann sich ändern und ein derart wunderbares Kirchenlied schreiben kann, warum dann nicht auch wir beide?«

Marcus lächelte und nickte. »Weißt du, Frank, du bist ein schrecklicher Mensch gewesen, aber als Bruder bist du gar nicht so übel.«

Ackerman lachte leise. »Wie kommen Dylan und du miteinander aus?«

»Ganz gut, würde ich sagen. Es ist schwierig, aber es ist ja auch einiges passiert. Er vermisst seine Mutter schrecklich. Zum Glück mochten Maggie und er sich von Anfang an, denn ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll, dem Jungen ein Vater zu sein.«

»Du wirst es lernen.«

»Möchtest du herausfinden, wie du dich als Onkel schlägst?«

Mit einem aufrichtigen Lächeln sagte Ackerman: »Ja, sehr gern.«

Marcus erhob sich, und der Wächter drückte den Knopf, der die Tür öffnete. Marcus trat in den hellen, von Leuchtstofflampen beschienenen Flur und winkte einem Jungen mit dunklem Haar und hellen, klugen Augen, der auf einem stählernen Klappstuhl saß; seine Füße baumelten in der Luft.

Dylan sprang vom Stuhl und kam zu seinem Vater. Marcus wies auf den Stuhl Ackerman gegenüber, und der Junge setzte sich zögernd. Seine jungen Augen nahmen seine Umgebung auf: die bewaffneten Wächter, den gefesselten Mann, der am Tisch saß. Dylan wirkte nervös und neugierig zugleich.

»Das ist dein Onkel Frank«, sagte Marcus.

Dylan blickte über den Tisch und erklärte ohne Umschweife: »Alle sagen, du bist ein schlechter Mensch.«

Ackerman lächelte seinen Neffen breit an. »Mein Junge, wenn du älter und klüger bist, wirst du erkennen, dass auf dieser Welt wenige Dinge nur schwarz und nur weiß sind. Wie so viele erhabene Vorstellungen ist der Unterschied zwischen Gut und Böse oft nur eine Frage der Sichtweise.«
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In einer Strafanstalt in Arizona ereignet sich ein blutiger Amoklauf. Scheinbar wahllos erschießt ein Gefängniswärter mehrere Menschen. Zu seinem Motiv schweigt er.

Das ruft Bundesermittler Marcus Williams auf den Plan. Rasch findet er heraus, dass der Wärter von einem psychopathischen Killer erpresst wurde, der sich selbst Judas nennt. Um die Identität des Judaskillers aufzudecken, tut Marcus sich erneut mit seinem Bruder Francis Ackerman jr. zusammen, dem berüchtigtsten Serienkiller der Gegenwart: Marcus ermittelt außerhalb der Gefängnismauern, Ackerman jr. undercover unter den Häftlingen.

Was beide nicht ahnen: Der Judaskiller verfolgt weitaus größere Ziele als nur ein paar Morde...
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Eine neue rasante Thriller-Serie von Bestsellerautor Ethan Cross, dem Autor der Shepherd-Thriller

August Burke ist anders. Irgendwie seltsam, geradezu wunderlich. Doch Burke ist auch ein Genie: Er erkennt Zusammenhänge, die allen anderen verborgen bleiben. Als es in einer Bank zu einer Geiselnahme kommt, wendet das FBI sich an ihn. Denn die Täter verhalten sich extrem ungewöhnlich und verschwinden schließlich sogar unbemerkt aus dem umstellten Gebäude. Mit Burkes Hilfe entdeckt das FBI den Zugang zu einem Geheimlabor unter der Bank - das eigentliche Ziel des Überfalls. Was haben die Räuber dort gesucht? Und haben sie es gefunden? Zusammen mit Special Agent Carter folgt Burke ihrer Spur - und bekommt es mit einem Feind zu tun, der bereit ist, tausende Menschenleben zu opfern.
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Den Geschmack an Schmerzen und Qual hat Francis Ackerman jr. nicht verloren. Aber er lebt seine Lust an Gewalt nur noch an grausamen Verbrechern und Mördern aus.

In seinem ersten Fall als Sonderermittler des FBI trifft Ackerman auf einen Täter, der seinesgleichen sucht: Das sogenannte "Alien" hinterlässt sezierte Leichen in Kornkreisen und hat gerade eine Expertin für Außerirdische entführt. Ackermann gibt alles, um das Alien zu fangen, bevor auch dieses Opfer tot in einem Kornkreis endet. Aber das ist leichter gesagt, als getan. Hat Ackerman endlich einen würdigen Gegner gefunden?

Band 1 einer neuen Serie rund um Francis Ackerman jr.


Direkt im Shop ansehen




[image: ]


OEBPS/image_rsrc3WE.jpg
ETHAN
CROSS

........

DIE STIMME
DES

ZORNS





cover.jpeg
ETHAN
CROSS

ICH BIN
DER

SCHMERZ

[Ubbe





OEBPS/image_rsrc3WC.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3WD.jpg
HAN
(,R(.)SS

SPECTRIN





OEBPS/image_rsrc3WF.jpg
Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
s Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

»* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

- Autoren personlich kennenlernen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

* Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Prémien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury






OEBPS/image_rsrc3WB.jpg





